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Dark
Diamonds



Jeder Romanein Juwel.



Das digitale
Imprint »Dark Diamonds« ist ein E-Book-Label des Carlsen
Verlags und publiziert New Adult Fantasy. 



Wer nach einer
hochwertig geschliffenen Geschichte voller dunkler Romantik sucht,
ist bei uns genau richtig. Im Mittelpunkt unserer Romane stehen
starke weibliche Heldinnen, die ihre Teenagerjahre bereits hinter
sich gelassen haben, aber noch nicht ganz in ihrer Zukunft angekommen
sind. Mit viel Gefühl, einer Prise Gefahr und einem Hauch von
Sinnlichkeit entführen sie uns in die grenzenlosen Weiten
fantastischer Welten– genau dorthin, wo man die Realität
vollkommen vergisst und sich selbst wiederfindet. 



Das
Dark-Diamonds-Programm wurde vom Lektorat des erfolgreichen
Carlsen-Labels Impress handverlesen und enthält nur wahre
Juwelen der romantischen Fantasyliteratur für junge Erwachsene.


 

Tanja Penninger

Das Spiel des Grafen (Lisbetta 1)


**Entdecke eine magische Welt voller Geheimnisse**
Als Lisbettas Herrin und beste Freundin Marjan erfährt, dass sie bald an einen Grafen von hohem Stand verheiratet wird, ist ihre Freude zunächst einmal groß. Schon lange hat sich die Adelstochter ausgemalt, welch attraktivem Mann sie einst gehören wird. Aber bereits beim ersten Treffen zeigt sich, dass ihr zukünftiger Ehemann so gar nicht ihren Vorstellungen entspricht. Lediglich ihre Dienerin Lisbetta ist von dem mysteriösen Mann fasziniert, der seine Abende lieber am Schachbrett als in Gesellschaft verbringt. Durch einen geheimen Ort gelingt es ihr, mehr über die Vergangenheit des Grafen zu erfahren. Doch das stellt sich bald als schlimmer Fehler heraus. Denn ehe sie sich versieht, spielt Lisbetta die Hauptrolle in einem Meer aus Lügen, Intrigen und dunkler Gefühle…


Wohin soll es gehen?
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  Tanja Penninger wurde 1992 in Oberösterreich geboren und tauchte schon als Kind gerne in die Welt der Bücher ein. Derzeit arbeitet sie als Erzieherin und als freie Mitarbeiterin bei einer regionalen Zeitung. In ihrer Freizeit spielt sie Querflöte und ist bei einem Musikverein tätig. Wenn sie also einmal nicht schreibt, dann bastelt oder musiziert sie sich durchs Leben. Zusammen mit ihrem Freund lebt sie nun im Bezirk Braunau (OÖ).



Für Elisabeth, meine Muse und Schwester, die mit meinen Figuren
gelacht, geweint und gezittert hat.


Prolog
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Geschichten
gibt es unendlich viele. Manche handeln von Freundschaft und Liebe.
Andere erzählen vom Krieg. Oft dreht sich alles um Lügen
und Intrigen. Meine Geschichte beinhaltet all diese Dinge. Sie ist
wie ein Märchen, nur lassen sich die Personen und Geschehnisse
nicht so einfach in Gut oder Böse einordnen. Doch lasst euch
bitte nicht von dem Begriff »Märchen« täuschen.
Ich beginne nicht mit »Es war einmal…«–
denn schließlich lebe ich noch. Und das mit dem »Sie
lebten glücklich für alle Zeiten« hat auch einen
kleinen Haken, den ihr am Schluss erfahren werdet.

Es wäre
auch fatal, sich vom ruhig dahinplätschernden Anfang meiner
Erzählung in die Irre führen zu lassen. Aus diesem stillen
Bächlein wird sich irgendwann ein reißender Fluss
entwickeln, der in einen gigantischen Ozean münden wird. Oder,
um es mit »moderneren« Worten zu formulieren: als würde
man bei einem der neuen Fernsehgeräte immer lauter drehen und
gleichzeitig nach vorne spulen.

Die
Handlung beginnt jedoch in einer Zeit, in der neue Technologien noch
als verpönt galten und selten waren und auch ich mich noch etwas
dagegen sträubte. Mir spendete nur der Glaube an unseren
allmächtigen Gohor Kraft, und die Hoffnung, dass seine Kinder
eines Tages zurückkehren würden.

In dieser
Geschichte geht es um eine unsterbliche Liebe, um Freundschaft,
Glauben, Wissenschaft, Kampf und Tod. Nicht alles ist so, wie es auf
den ersten Blick erscheinen mag, und selbst der zweite ist oft nur
Lug und Trug. Kaum glaubte ich mir einer Sache sicher zu sein, schon
zersplitterte diese Gewissheit wieder in tausend Scherben.

Viele
fürchterliche Dinge mussten geschehen, damit ich nun hier,
umringt von meinen vier wundervollen Kindern, sitzen kann. Auch ich
habe im Laufe meines Lebens viele Fehler gemacht, die ich jetzt nicht
mehr zu ändern vermag. Sicher ist allerdings, dass wir Menschen
uns immer weiterentwickeln und auch ich mich von Zeit zu Zeit wohl
verändert– oder angepasst– habe.

Ich habe
zudem viele Dinge gelernt, zum Beispiel dass Feuer grün glühen
kann. Dass es möglich ist, in Wolken einzutauchen. Dass einen
die Kälte in einem Land, das nach der Hitze benannt ist,
vereisen kann. Dass die unsichtbaren Wunder oft die klarsten
Tatsachen sein können. Und dass nur die Veränderung ewige
Beständigkeit hat…


Die Ankunft
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Der Wind
wirbelte die Blätter von der schmutzigen Straße auf und
sie tanzten vergnügt in der Luft, bis sie langsam wieder zu
Boden sanken und auf ihren nächsten Flug warteten. Zu dieser
Jahreszeit war das Blattwerk noch schön bunt und schimmerte in
allen Farben. Geschwind bückte ich mich und hob eines von ihnen
hoch. Genau wie mein Haar war es von einer warmen braunen Farbe.
Wieder fegte ein Luftzug durch das Laub. 


Aber
dieses Mal beobachtete ich die fröhlichen Blätter unseres
Apfelbaumes nicht mehr. Bei dem Gedanken an den guten alten Baum
wurde mir beinahe übel. Schon bald würde ich ihn nie mehr
wiedersehen. Seit zwei langen Jahren wartete meine Herrin auf diesen
Tag. Den Tag, an dem sie mit mir zu ihrem zukünftigen Gemahl
geschickt wurde. Während der letzten Monate konnte sie über
nichts anderes mehr sprechen. Immerzu schwärmte sie mir von
einer Hochzeit mit weißen Tauben und einer weißen Kutsche
vor. 


Unglücklicherweise
würde es eine solche Vermählung, wie sie es sich in ihren
Träumen ausmalte, niemals geben. Ihr Verlobter, den wir beide
noch nie gesehen hatten, war kein Prinz, nicht einmal ein
wohlhabender Herr. Sein Name war Wilhelm von Eckstein und er war ein
Graf aus einer anliegenden Grafschaft.

»Lisbetta,
die Koffer!«, rief in diesem Moment Marjan, meine Herrin, und
lächelte mir aufmunternd zu. Sommersprossen tummelten sich auf
ihrer Nase und verliehen ihr ein noch jüngeres Aussehen. Vor ein
paar Wochen feierte sie ihren sechzehnten Geburtstag. Obwohl ich
schon drei Jahre älter war, war ich noch unverheiratet und würde
wahrscheinlich auch niemals in den Hafen der Ehe einlaufen. Meine
Eltern hatten mich schon vor langer Zeit an den Mondscheinhof, also
an die Eltern von Fräulein Marjan, verkauft. Meine Aufgabe war
es, dem jungen Mädchen immer und überall beizustehen und
ihr das Leben zu verschönern.

Da sie
mich gerufen hatte, raffte ich meinen Rock, eilte zu ihr und nahm ihr
die beiden dunkelbraunen Koffer aus der Hand. Zum Glück waren
sie nicht schwer, da wir nur Weniges mitnehmen durften– und
Marjan hatte sich leider nicht für ihre Bücher entschieden.
Mit einem Ruck hievte ich die zwei Reisekoffer in die Kutsche und
stemmte meine Hände in die Hüften. Oft kam ich mir schon
vor wie eine alte jammernde Frau. Nicht selten plagten mich
Kreuzschmerzen vom vielen Arbeiten. Das sollte, laut Fräulein
Marjan, allerdings bald ein Ende haben. Angeblich besaß der
Graf eigene Bedienstete, die derartige Tätigkeiten ausführen
würden.

Meine
Herrin weinte ein bisschen, als sie ihrer Mutter die dünnen
Ärmchen um den Hals schlang. Als wäre es erst gestern
gewesen, erinnerte ich mich auf einmal an den Tag, an dem mich meine
Eltern hier hergebracht hatten. Gedankenverloren tastete ich meine
Erinnerungen nach den längst vergangenen Geschehnissen ab und
bemerkte, dass ich wohl nur aufgrund von Erzählungen in die
Vergangenheit blicken konnte. Seit damals habe ich meine Eltern nie
wieder gesehen und ich werde ihnen wohl auch nie wieder begegnen.
Möglicherweise waren sie längst tot.

Jedenfalls
stieg Fräulein Marjan letztendlich doch mit einem strahlenden
Gesicht in die Kutsche, strich die Falten ihres blaugrauen Mantels
glatt und bedeutete dem Kutscher loszufahren. Die ganze Zeit über
sagte ich kein Wort. Unerklärlicherweise steckte ein dicker Kloß
in meinem Hals. Ich mochte es noch nie, ins Ungewisse zu fahren. Denn
genau das taten wir: Keine von uns wusste, wie der Graf tatsächlich
war. In Marjans Augen verkörperte er selbstverständlich das
Bild eines edlen Prinzen mit wallenden blonden Locken auf einem
weißen Ross. Was würde sie aber tun, sollte sich der Graf
als monströser Tyrann entpuppen?

Ein
sanfter Ruck riss mich aus meinen trüben Gedanken und
katapultierte mich zurück in die Gegenwart. Marjan saß mir
gegenüber. Ihre Augen funkelten jugendlich und erinnerten mich
an teure Goldmünzen, die noch nie verwendet worden waren. Erst
ein einziges Mal hatte ich solch eine neue Münze aus der
Grafschaft Kronberg in der Hand. Alle anderen, die ich bisher gesehen
hatte, sahen schmutzig und abgegriffen aus. Das Fräulein Marjan
verkörperte in meinen Augen eindeutig die nagelneue, reine
Münze, die noch glänzt und funkelt. Noch. Die Vorstellung,
Marjan in den Armen eines Mannes zu sehen, wollte mir einfach nicht
gefallen. Es war mir zuwider. Unser beider Erfahrungen mit dem
anderen Geschlecht bestanden darin, dass Männer einen Bart
haben. Für gewöhnlich jedenfalls.

»Warum
bist du so still, Lisbetta?«, fragte Marjan in diesem
Augenblick mit ihrer feinen, glockenhellen Engelsstimme. Eine Locke
rutschte aus ihrer kunstvollen Frisur und fiel ihr in die Stirn.
Kichernd versuchte sie, die widerspenstige Strähne wieder an den
rechten Platz zu rücken.

»Verzeiht,
Herrin… Ich war nur ein bisschen müde«, antwortete
ich und schämte mich nicht für meine Lüge. Gohor würde
mich verstehen. Das tat er immer.

»Jetzt
ist endlich Schluss mit diesem förmlichen Gerede. Nenn mich
einfach Marjan«, forderte meine Herrin, und das nicht zum
ersten Mal. Obwohl wir beide inzwischen beste Freundinnen waren und
ohne einander gar nicht mehr leben konnten, wagte ich es nicht, sie
in Gegenwart ihrer Eltern anders als mit Herrin anzusprechen. Nun
aber, da wir auf uns alleine gestellt waren, wollte ich es versuchen
und sie eine Freundin nennen.

Nervös
warf ich einen Blick aus dem Fenster. Draußen pfiff noch immer
der Wind und schüttelte das übrige Laub von den Bäumen,
die bald kahl und tot aussehen würden. Die Erde war vom
gestrigen Regen noch feucht und so starrten die Räder der
Kutsche inzwischen vor Dreck. In unserer Gegend gab es leider kaum
ordentliche Straßen und die Kutscher mussten sich mit diesen
ungemütlichen Feldwegen zufriedengeben. Früher hatten sich
die Menschen auch anders fortbewegen können. Doch nun, nach der
großen Seuche, war eine finstere Zeit angebrochen. Furcht und
Aberglaube standen täglich auf dem bitteren Speiseplan.

Das stete
Ruckeln ließ meine Lider wieder schwer werden und beinahe wäre
ich abermals in einen unheilvollen Traum abgedriftet. Beinahe.

»Woran
denkst du?«, erkundigte sich Marjan munter, die einfach nicht
still auf ihrem Platz sitzen konnte. Aufgeregt wippte sie umher und
beobachtete mich mit freudigem Blick. 


Es wäre
nicht klug von mir gewesen, ihr meine wahren Gedanken zu verraten.
Damit hätte ich die Gute wohl nur betrübt und ebenfalls mit
meiner pessimistischen Einstellung, umhüllt. Stattdessen
antwortete ich ihr mit dem zufriedensten Lächeln, das ich
zustande brachte: »An unsere wundervolle Zukunft, meine Liebe!«

Offenbar
genügte ihr diese plumpe Antwort noch nicht, weshalb sie mich
weiter mit ihren treuen Rehaugen musterte und sagte: »Denkst du
das wirklich? Dass sie wundervoll werden wird, die Zukunft?«

Dessen war
ich mir selbstverständlich keineswegs sicher, und um ehrlich zu
sein, bezweifelte ich es sogar. Dennoch beschloss ich guten Glaubens
zu sein, jedenfalls für meine Marjan, die doch noch so blutjung
und ahnungslos war. Im Grunde genommen war ich das allerdings auch.
»Gewiss«, erwiderte ich zuversichtlich und richtete
meinen Blick wieder nach draußen. Tatsächlich entdeckte
ich ein paar dunkle Vögel, die sich geschwind auf einem Ast
niederließen und betroffen auf die Felder unserer Bauern
blickten. In gewisser Weise waren es allerdings jetzt nicht mehr
unsere Bauern. Meine Herrin und ich sollten ja bald in einer anderen,
mir zur Gänze unbekannten Grafschaft hausen.

»Glaubst
du, dass mich der Graf gern hat?«, überlegte Marjan laut
und zwang mich damit, meinen Blick von den kleinen Bauernhäusern,
die ich gerade in der Ferne entdeckt hatte, abzuwenden und wieder in
die Dunkelheit der Kutsche einzutauchen.

»Wie
sollte er denn nicht? Du hast alles, was sich ein Mann wünschen
kann!«, erklärte ich ihr und log somit abermals. Marjan
besaß bei weitem nicht alle Fähigkeiten und Eigenschaften,
die eine gute Ehefrau brauchte. Zum Glück aber war sie schon
eine richtige Frau und in der Lage Kinder zu gebären.

»Was
wollen die Männer denn?«, hakte sie nach.

Ich hasste
dieses Thema und hätte alles dafür gegeben, in diesem
Moment von irgendetwas abgelenkt zu werden. Es wäre mir sogar
recht gewesen, wenn der Kutscher in diesem Moment gegen einen der
vielen Bäume links und rechts vom Wegrand gefahren wäre.
Doch natürlich geschah das nicht, schließlich schickte man
uns nicht mit einem ungeschickten Tölpel in die Fremde. Aber
Marjans Mutter hatte ihrer Tochter nie das Sticken, Kochen oder Nähen
beigebracht. Nur ich war mit diesem Handwerk vertraut, während
Marjan viel lieber einfach in der Sonne gelegen und von ihrem Prinzen
geträumt hatte.

»Im
Grunde verlangen sie nur nach einem Erben«, gab ich ihr zu
verstehen und sprach damit die reine, ungezuckerte Wahrheit aus.

»Einen
Sohn?«, fragte Marjan enttäuscht und verschränkte die
Arme. Wie ein kleines Kind schob sie die Unterlippe vor und fügte
trotzig hinzu: »Ich will aber viel lieber ein kleines Mädchen.«

So sehr
ich es auch verabscheute, wenn sich Marjan wie eine Sechsjährige
aufführte, so sehr begrüßte ich dieses Verhalten in
dieser Situation, da sie mich immerhin nicht danach gefragt hatte,
woher die Babys eigentlich kamen.

»Der
Graf und du, ihr werdet gewiss viele hübsche Kinder haben«,
beschwichtigte ich sie eilig. 


Damit gab
sich Marjan zum Glück zufrieden und fragte nicht weiter nach.
Hurtig warf ich einen letzten Blick auf das Dorf, bevor es hinter
einem Hügel verschwand und von nun an nie mehr in mein Blickfeld
gelangen würde. Wie wunderschön die Dörfer doch vor
der großen Seuche gewesen sein mussten! Leider hatte ich die
Zeit der Drachen nicht mehr erlebt. Diese Epoche war vorbei. Für
immer. Die schwarze Seuche hatte sie alle dahingerafft, war über
unseren Kontinent hinweggefegt wie ein alles verschlingender
Wirbelsturm. Selbst die gelehrtesten Ärzte und Heiler aus
Grüntal hatten es nicht vermocht, ein Gegengift für diese
elende Krankheit zu finden. Auf diese abscheuliche Art und Weise
waren sie uns genommen worden, unsere Götter, die Kinder Gohors.

Die Fahrt
würde lange dauern, war uns heute Morgen noch schnell mitgeteilt
worden. Dummerweise verstand jeder etwas anderes unter diesem
Begriff. Mir kam die Reise eher wie eine halbe Ewigkeit vor. Marjan
begann ein uraltes Kinderlied zu singen und verlangte, dass auch ich
mit einstimmte. Nur widerwillig erklärte ich mich bereit, ein
fröhliches Wanderlied aus unserer frühen Jugend zu singen.
Dieser Tag sollte der letzte unserer unbeschwerten Kindheit und
gleichzeitig der Beginn des Erwachsenseins werden.

***

Ich weiß
nicht, was meine Herrin erwartet hatte, als sie zum ersten Mal ein
Dorf ihres Verlobten erblickte. Jedenfalls wirkte sie alles andere
als begeistert. Wahrscheinlich hatte sie mit einem großartigen
Empfang mit Fähnchen und Schleifen gerechnet. Aber niemand
scherte sich wirklich um die schmucklose Kutsche, die an den
vereinzelten Bauernhöfen, umhüllt von geisterhaften
Nebelschwaden, vorbeifuhr.

»Die
Leute hier können mich nicht leiden, Lisbetta«, jammerte
Marjan panisch und steckte ihren Kopf, viel zu weit als angebracht
gewesen wäre, aus dem Fenster. Jetzt war ich diejenige, die
ihren Blick stur in der Kutsche hielt und nicht wagte, nach draußen
zu sehen. Doch das hatte ich auch gar nicht nötig– Marjan
beschrieb mir alles, was sie sehen konnte, bis ins kleinste Detail.

Hier gab
es riesige Felder, auf denen wohl Getreide angebaut wurde. Am
Dorfrand stand eine Mühle, deren Flügel sich im Wind leicht
drehten und so das Korn mahlten. Hier und da liefen Menschen in
langen dunklen Gewändern herum und musterten die Kutsche mit
verdutztem Blick. Andere zeigten sogar darauf.

»Halt
an!«, rief Marjan in diesem Moment völlig unvermittelt und
jagte mir einen fürchterlichen Schrecken ein. War sie denn von
Gohor verlassen?

»Bist
du von Sinnen? Lass uns weiterfahren. Weit kann es ja nicht mehr
sein«, flehte ich und weigerte mich noch immer, aus dem kleinen
Fenster zu blicken.

Leider
hörte Marjan nicht auf mich und befahl dem Kutscher abermals,
sofort anzuhalten. Dieser tat natürlich wie geheißen und
zog an den Zügeln der Pferde, um diese mit einem forschen »Brrr«
zum Stehen zu bringen. Ich hörte, wie er anschließend vom
Kutschbock sprang, und schon wenige Sekunden später riss er die
Kutschentür auf.

Dadurch
wurde ich gezwungen, ebenfalls das große Dorf anzusehen. Wir
standen genau vor dem Wirtshaus, das dunkel und ausladend wirkte.
Davor befand sich eine hölzerne Bank, auf der zwei alte Männer
saßen und uns missbilligend musterten. Warum brachten sie uns
denn nur so viel Hass entgegen? Genau genommen kannten sie uns ja gar
nicht. Gerade als ich diesen Gedanken gefasst und hinter Marjan aus
der Kutsche geklettert war, begriff ich, warum wir völlig
ungelegen kamen. Vorhin war mir die kleine Kirche aus weißem
Stein mit dem wohl neuen spitzen Turm gar nicht aufgefallen. Nun aber
standen wir direkt daneben und beobachteten, wie die schwere Glocke
hin und her baumelte und gewaltiges Läuten erzeugte. Laute, die
in meinen Ohren brannten und Welten erzittern lassen könnten.

Die Kirche
war umringt von unzähligen Gräbern. Und vor einem war
gerade eine Menge schwarz gekleideter Menschen versammelt. Die
meisten von ihnen weinten und schenkten uns keine weitere Beachtung.
Dennoch gab es einige wenige, die mit steinernem, bösem Gesicht
zu uns herübersahen oder gar mitleidige Mienen aufgesetzt
hatten.

»Hier
ist gerade jemand gestorben«, erklärte ich Marjan schnell
und versuchte sie sanft wieder zurück zur Kutsche zu bugsieren.
Anstatt auf mich zu achten, ging meine Herrin jedoch weiter auf die
neugestaltete Kirche zu.

Erst
wollte ich sie entsetzt wieder zurückrufen, wurde dann aber von
einem der beiden alten Männer auf der Wirtshausbank abgelenkt,
der mir zurief: »Was wollt ihr hier bei uns?«

Er hatte
keine Zähne mehr und sprach äußerst schwer
verständlich, weshalb ich näher auf ihn zuging und ihn bat
seine Worte zu wiederholen.

»Wir
sind auf dem Weg zum Grafen. Meine Herrin ist seine Verlobte«,
sagte ich zu den beiden Männern und hoffte, dadurch etwas an
Respekt und Sympathie zu gewinnen. Wieder einmal irrte ich mich
gewaltig und kassierte einen todernsten Blick von dem Mann, der keine
Zähne hatte. 


Der andere
aber erhob sich, legte mir eine Hand auf die Schulter und sprach mit
leiser Stimme: »Gohor möge Euch beistehen!«

Leider
verstand ich nicht, was der Mann damit meinte, und nickte nur stumm.
Zugegeben, ein bisschen Angst machten mir seine Worte schon.

»Darf
ich fragen, wer gestorben ist?« Wieder gab ich mir alle Mühe,
freundlich und zurückhaltend zu klingen, zumal mich diese Sache
womöglich gar nichts anging. Oder doch?

Und wieder
war es der Mann ohne Zähne, der mir mit undeutlichen Worten zu
verstehen gab, dass vor ein paar Tagen die Müllerstochter im
Mühlhaus tot aufgefunden worden war. 


Diese
Neuigkeit jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken.
Befremdliche Kühle umfing mich und geschwind schlang ich meine
dürren Arme um meinen Körper. »Woran ist die Arme
denn gestorben? Hat sie einer der schweren Mehlsäcke
erschlagen?«, fragte ich unsicher und bemerkte nur am Rande,
dass die Leute am Friedhof inzwischen ein mir unbekanntes Klagelied
sangen. Es klang wahrlich traurig in meinen Ohren und drückte
pure Verzweiflung aus. In diesem Lied erkannte ich keinerlei Hoffnung
auf ein Leben bei Gohor.

»Es
ist wohl besser, wenn Ihr das nicht wisst, mein Fräulein. Wenn
Euch Euer Leben lieb ist, verschwindet nur schnell wieder von hier
…«, murmelte der Mann eindringlich, dessen Hand noch
immer auf meiner Schulter lag.

Tatsächlich
wollte ich in diesem Moment nur noch weg von diesen Herren, die mir
wohl Angst einjagen wollten. In jedem Dorf gab es dann und wann
Begräbnisse, auch von jungen Leuten. Weshalb sollte ich mich
deshalb fürchten?

»Der
Graf ist kein guter Mensch, mein Fräulein. Hütet Euch vor
ihm«, raunte mir der andere Alte zu. 


Jetzt
hatte ich wirklich genug. In einem unhöflichen Ton, der
eigentlich gar nicht zu mir passte, schleuderte ich ihnen einen
kurzen Dank entgegen und eilte anschließend zur Kutsche zurück.

»Marjan,
wir fahren weiter«, rief ich beißend und versuchte mir
meine Wut nicht anmerken zu lassen.

»Aber
Lisbetta, hör doch, sie singen so schön…«,
meinte Marjan verträumt und sprang mit Schwung zu mir in die
Kutsche. Es war mir ein Rätsel, was ihr bei solch einem
traurigen Ereignis noch die Kraft für ein Lächeln gab.
»Weit kann es wirklich nicht mehr sein, schließlich…«,
setzte meine Herrin vergnügt an, brach jedoch mitten im Satz ab
und betrachtete mich mit einem derart erschrockenen Ausdruck, wie ich
ihn in ihrem süßen Gesicht noch nie zuvor gesehen hatte
und den ich am liebsten sofort wieder weggewischt hätte.
»Lisbetta, geht es dir nicht gut? Du bist ja ganz blass!«

Ihr
Tonfall klang besorgt und ich fühlte mich schuldig, ihr die gute
Stimmung verdorben zu haben. »Keineswegs, meine Liebe. Es ist
alles in bester Ordnung. Vielleicht muss ich mich erst an die neue
Luft hier gewöhnen«, antwortete ich, während sich die
Kutsche endlich wieder in Bewegung setzte. So sehr ich mich auch dazu
zwingen wollte, nicht zurück zu blicken, es gelang mir nicht.
Das Letzte, was ich von dem Begräbnis sah, war der hölzerne
Sarg, den sie in die Erde hinabließen.

***

Je weiter
wir fuhren, desto aufgeregter wurde Marjan. Während der gesamten
Fahrt zupfte sie ihre Locken zurecht und wischte über ihren
Mantel und über ihr langes helles Kleid.

»Hoffentlich
ist er groß«, murmelte sie kichernd. »Und stark. Er
sollte auch niedliche Lachfältchen und süße
Sommersprossen haben.« 


Inzwischen
hatte auch mich das Lampenfieber gepackt. Unentwegt sahen wir aus den
Fenstern und warteten darauf, endlich einen ersten Blick auf das
Schloss des Grafen zu erhaschen. Dabei malten wir uns die tollsten,
unmöglichsten Bauweisen aus. Marjan beschrieb das Schloss als
rosaroten Palast mit großen weißen Bögen. Ich
hingegen blieb bei der etwas einfacheren Variante aus hellgrauem
Stein. Darum herum malte ich mir einen weiten Garten mit einem
Apfelbaum aus, genau wie wir ihn in unserer Kindheit gehabt hatten.
Ob es uns hier erlaubt sein würde, auf Bäume zu klettern?
Wohl kaum.

Ein
seltsames Kribbeln breitete sich in meinem Körper aus. Gleich
würden wir ankommen, sagte ich mir immer wieder. Das Ziel lag
nach einer ganzen Tagesreise greifbar nahe. Auch wenn Marjan nichts
sagte, so war ich mir dennoch sicher, dass sie gerade dasselbe fühlte
wie ich: unfassbare Vorfreude gemischt mit ein klein wenig Angst vor
dem Unbekannten. Vor allem vor dem Grafen, den wir noch nie zu
Gesicht bekommen hatten. Gleich würde sich herausstellen, ob für
Marjan ein Traum oder ein Alptraum in Erfüllung gehen sollte.

Hinter dem
Wald, der von der Sonne in oranges Licht getaucht war, erhob sich ein
prächtiges Schloss. Da es keinerlei Ähnlichkeit mit unseren
Fantasiebauten hatte, waren wir erst ein bisschen enttäuscht.
Andererseits hatten weder Marjan noch ich jemals ein solches Bauwerk
gesehen– und nun sollten wir sogar in diesem hohen Gemäuer aus
feinem Stein wohnen dürfen! Hinter dem Schloss entdeckte ich
einen See, der in der Abendsonne wie Blut glitzerte.

»Es
ist traumhaft!«, flüsterte ich leise und wartete auf
Marjans Reaktion. 


»Am
liebsten würde ich noch heute in diesem See baden gehen«,
schwärmte sie, ohne ihren Blick von dem Gewässer zu wenden.

Da mein
Herz dreimal so schnell wie sonst schlug und ich vor Anspannung
leicht zitterte, vermied ich es, noch weitere Kommentare zu dem
Schloss des Grafen abzugeben. Es war mir wichtiger, dass Marjan nicht
merkte, wie nervös ich war. Und das, obwohl nicht ich die Braut
war.

In diesem
Augenblick hielt unser Gefährt an und wieder hörte ich den
Kutscher vom Bock springen. Dieses Mal dauerte es eine gefühlte
Ewigkeit, bis er die Tür öffnete und erst Marjan, dann mir
aus der Kutsche half.

»Wir
sind da, Herrin«, erklärte uns der Kutscher
überflüssigerweise. Natürlich wussten wir beide
längst, dass wir am Ziel waren. Jetzt begann unser neues Leben.
Als wolle er mich stürmisch begrüßen, begann der
kühle Herbstwind an meinem Haar zu zerren.

»Bald
Gräfin«, witzelte Marjan kindisch und drehte sich wie ein
Schulmädchen im Kreis. Anschließend war ihr schwindlig und
sie fiel mir lachend in die Arme. Leider konnte ich mich nicht mit
ihr freuen, da ich viel zu aufgeregt war. Ich konnte es eigentlich
gar nicht verstehen, dass sich Marjan jetzt noch wie ein kleines Kind
aufführte, wo sie doch morgen schon verheiratet werden sollte.
Sie ließ mich los und taumelte auf die helle Steinmauer zu.
Ihre zarten Finger berührten das Schloss und sie flüsterte
kichernd: »Meins!«

Der Kloß
in meinem Hals wurde größer und beraubte mich beinahe der
Luft zum Atmen, als plötzlich jemand sagte: »Willkommen
auf Schloss Eckstein, meine Damen.«

Entsetzt
fuhren Marjan und ich herum. Sofort fühlte ich, dass alles ganz
falsch ablief! Wir hätten jetzt knicksen und »Guten Abend«
sagen müssen. Wir hätten freundlich lächeln und warten
sollen, bis wir wieder angesprochen wurden. Stattdessen standen wir
einfach nur mit offenen Mündern da wie Marmorstatuen. Welch ein
Frevel!

Die Frau,
die uns begrüßt hatte, hatte langes schwarzes Haar. Wie
ein schwerer Samtvorhang umrahmte es ihr strenges Gesicht, das von
zahlreichen Sorgenfalten gezeichnet war. Das Kleid, welches sie trug,
fiel lasch und schlicht hinab. Noch nie hatte ich eine so große
Frau gesehen. Gerade als sich unsere Blicke trafen, legte sie eine
Hand auf die Schulter des Mannes, der neben ihr stand. Auch er war
schon im fortgeschrittenen Alter und genau wie die Frau, war er
ziemlich groß. Seine Gesichtszüge waren streng und kantig.
Besonders auffällig waren sein Kinn und die Anspannung in seinem
Kiefer. Die Lippen presste er verbissen zusammen. Nicht einmal seine
Augen wiesen auf einen weichen Kern in seinem Inneren hin, denn sie
waren ohne jeden Glanz, wie tot. Sicherlich waren dies die Eltern des
Grafen.

Da Marjan
und ich wie erstarrt dastanden, ergriff wieder die Frau das Wort. An
der Art, wie sie sich benahm und redete, merkte ich, dass sie etwas
unsicher war. Warum aber sollte ausgerechnet sie aufgeregt sein? 


»Ich
hoffe ihr hattet eine angenehme Reise«, sagte sie in einem
weichen Ton und bemühte sich offen und herzlich zu klingen. Ihr
Blick huschte immer wieder von Marjan zu mir und wieder zurück.
»Aber sicherlich habt ihr großen Hunger…«

»Ja
– und wie«, rief Marjan völlig unpassend. 


Ich
schämte mich in Grund und Boden für ihr Benehmen. Es wäre
klug gewesen, vor der Ankunft noch einmal unsere Begrüßungsworte
zu üben. Da es aber dafür zu spät war und unser
Verhalten nicht mehr korrigiert werden konnte, beschloss ich schnell
noch etwas Freundliches hinzuzufügen: »Euer Schloss ist
eine wahre Augenweide. Wer hat es erbaut, falls Ihr mir die Frage
gestattet?«

Für
einen kurzen Augenblick erwachten die grünen Augen des Mannes
zum Leben. Als er mich ansah, fühlte ich einen messerscharfen
Stich in meinem Herzen, der sich schlagartig in eine prickelnde
Explosion verwandelte. »Mein Urgroßvater. Schön,
dass es Euch gefällt«, antwortete er knapp. Auch über
seine Augen breitete sich abermals dieser Schleier der Trauer und
Ernsthaftigkeit aus, den ich nur zu gerne wieder gelüftet hätte.

Während
ich mich fragte, wo wohl der junge Graf war, erinnerte sich Marjan
endlich an die goldenen Regeln, die ihr ihre Mutter beigebracht
hatte. Als wäre sie gerade erst angekommen, knickste sie vor den
Leuten und stellte sich als Marjan von Mondscheinhof und mich als
ihre Freundin vor.

»Es
ist uns eine Ehre, Euch in meinem Schloss begrüßen zu
dürfen, Marjan«, erwiderte der Mann mit den Augen aus
grünem Stein. Er stellte sich als Wilhelm von Eckstein vor und
erklärte, dass die reizende Frau an seiner Seite seine
Schwester, Fräulein Riana, sei.

Das
verwirrte mich kurz. Dann waren das also gar nicht die Eltern des
Grafen? Plötzlich begriff ich und erschrak. Die Einsicht
bröckelte wie Schuppen von meinen Augen. Ich fühlte, dass
es Marjan genauso ging, denn sie knickte kurz in sich zusammen. Beide
hatten wir auf die Ankunft ihres zukünftigen Gemahls gewartet,
dabei standen wir ihm längst gegenüber. Der Mann mit dem
waldgrünen Fenster zu seiner verschlossenen Seele war Graf
Wilhelm von Eckstein und gleichzeitig auch Marjans Verlobter. Und er
war geschätzt fünfunddreißig Jahre alt. Gerade so als
wäre es mein eigenes Leben, fühlte ich den Traum meiner
Herrin wie eine Seifenblase zerplatzen und ihre ganze Welt in sich
zusammenbrechen. Ich bildete mir sogar ein, den brennenden Rauch
ihrer Hoffnungstrümmer zu riechen.

Der Graf
war nicht jung und blond. Er hatte keine strahlenden blauen Augen,
nicht einmal sinnliche Lippen. Vielmehr erinnerte er mich an einen
verbitterten Kauz, der noch nie in seinem Leben gelächelt hatte.

Schweigend
beobachtete ich, wie der Graf Marjans Arm ergriff und sie mir einen
hilfesuchenden Blick zuwarf. Mein Herz kochte beinahe, so heiß
brannte es. Meine dunkelsten Gedanken hatten sich bewahrheitet. Jetzt
war es soweit. Ich sah meine kleine Marjan in den Armen eines
starken, wesentlich älteren Mannes.

Riana und
ich gingen langsam hinter den beiden her. »Ich dachte zuerst,
du seist die neue Gräfin«, gestand die Schwester des
Grafen auf einmal und blickte mir in die Augen. Diese Zeit reichte
mir, um zu merken, dass ich Riana auf irgendeine Art und Weise
mochte. Sie benahm sich gar nicht so hochnäsig, wie ich
angenommen hatte. »Eure Herrin ist viel jünger, als ich
vermutet hatte«, fügte sie noch hinzu, wieder in diesem
Flüsterton. 


Es war mir
nicht klar, ob sie eine Antwort von mir erwartete. Also entschied ich
mich zur Sicherheit lieber zu schweigen. Reden ist Silber, Schweigen
aber Gold, hatte Marjans Mutter oft zu uns gesagt, als wir noch
kleiner waren. 


»Aber
es ist nun einmal äußerst dringend, dass mein Bruder
wieder heiratet«, erklärte Riana daraufhin. 


Zu gerne
hätte ich ihr noch länger zugehört, doch da betraten
wir schon den Speisesaal und nahmen etwas entfernt von Marjan und dem
Grafen Platz. Der Saal war riesig und in einer Ecke entdeckte ich
einen Kamin mit einem Feuer. Überall standen Kerzenleuchter und
erhellten den Raum wie gierige Lichtfinger, die nach mir greifen
wollten.

Ein
Schweinebraten wurde aufgetragen und wir aßen ihn schweigend.
Das Essen fiel mir besonders schwer, da sich der Kloß in meinem
Hals noch immer nicht gelöst hatte. Es fühlte sich sogar
mehr so an, als wolle er meinen ganzen Körper einnehmen. Meine
Glieder wurden immer schwerer und so erschien mir sogar das Gewicht
des Bestecks wie eine Last. Immer wieder sah ich unschlüssig zu
Marjan hinüber, die mit ungeschickten Fingern ihre Mahlzeit zu
sich nahm. Ihr Umgang mit dem Tafelsilber wirkte eher wie ein
erbitterter Zweikampf, so oft klirrten Messer und Gabel aufeinander.

Nachdem
wir gespeist hatten, führte uns Riana auf die Zimmer. Wie
erwartet waren sie groß und prächtig eingerichtet. Sogar
ich, als einfache Freundin, besaß ein Himmelbett und Schränke.
Auch wenn ich in jede dieser Kommoden eines meiner Kleider geben
würde, würden noch zahlreiche Schränke leer bleiben.
So viel Gewand besaß ich nämlich gar nicht. Aber auch
damit hatte Riana gerechnet und sogar schon Kleider für Marjan
und mich nähen lassen. Bewundernd strich ich über den
feinen Stoff und freute mich über meine zwei Geschenke. 


»Sie
sind umwerfend, Riana!«, dankte ich und lächelte ihr zu.
Nur Marjan zeigte an diesem Abend kein glückliches Gesicht mehr.
Kaum war Riana gegangen, warf sie sich weinend auf ihr Himmelbett und
schrie, dass sie sofort wieder nach Hause fahren wolle.

Betroffen
schloss ich die schweren Samtvorhänge und ließ mich neben
ihr nieder. Sogleich legte sie ihren Kopf in meinen Schoß und
schluchzte bitterlich, dass auch mir mit einem Mal die Tränen
kamen. Auf der anderen Seite des Bettes stand ein Schaukelstuhl. Und
über ihm hing es. Das Brautkleid. Denn morgen schon war die
Hochzeit. Und die Braut weinte kläglich.

»Ich
heirate diesen alten Mann nicht, Lisbetta!«, jammerte sie und
sah zu mir auf. Zum ersten Mal lagen tiefe Angst und Enttäuschung
in ihrem Blick. 


Obwohl ich
sie in gewisser Weise verstehen konnte, war es meine Aufgabe, ihr die
Sache schön zu reden. Schnell erzählte ich ihr, dass sie
dafür die wunderschönste Braut sein würde, die es je
gegeben hatte. Doch auch dazu hatte Marjan nur abfällige
Bemerkungen übrig. Während sie weinte und auf das
Federkissen neben sich einschlug, erhob ich mich und zündete ein
paar Kerzen an, um den Raum zu erleuchten, denn die Sonne war längst
untergegangen. Hier gab es keinerlei Gas- oder Öllampen und von
Energie konnte ohnehin nicht die Rede sein. Gut so. Kerzenschein war
schon immer besser gewesen als all diese modernen Erfindungen aus der
Hauptstadt.

Nachdenklich
starrte ich in die zuckende Flamme, die warme Strahlen verbreitete
und das dunkle Zimmer in ein sanftes, beinahe heimeliges Licht
hüllte. Wieder fiel mein Blick auf das Brautkleid. Bestimmt
würde Marjan bezaubernd darin aussehen. Vorsichtig stellte ich
die Kerze auf die Kommode neben dem Himmelbett, auf dem meine Herrin
lag, und trat hinüber zu dem Schaukelstuhl. Nicht einen einzigen
Blick hatte Marjan bisher auf ihr Hochzeitskleid geworfen und
trotzdem hatte sie nur schlechte Kritik dafür übrig.
Unsicher nahm ich es in die Hände und fühlte den weichen
Stoff. Immerhin kratzte er nicht, sondern fühlte sich seidig
unter meinen Fingern an. Helle Perlen waren auf den Rock gestickt,
weshalb mich das Kleid ein bisschen an das einer richtigen Prinzessin
erinnerte.

»Sieh
doch, Marjan, wie schön es ist!«, raunte ich ihr zu und
hielt mir das Kleid hin. Wieder begann meine Haut zu kribbeln. Ob es
mir überhaupt passen würde…? Was tat ich da bloß?
Durfte ich mir denn überhaupt ein fremdes Brautkleid vor den
Körper halten?

Tatsächlich
schenkte mir meine Herrin ihre Aufmerksamkeit und sah zu mir herüber.
Ihre Augen waren noch immer mit Tränen gefüllt und ihre
Lippen bebten. Sie erinnerte mich an das kleine Mädchen, das sie
vor vielen Jahren einmal gewesen war. Mit einem Mal fragte ich mich,
ob wir denn in der Zwischenzeit wirklich älter geworden waren.
Es war, als sei es erst gestern gewesen, als wir gemeinsam im Garten
mit Puppen gespielt hatten.

»Ich
will heim, Lisbetta«, flüsterte Marjan nur, ohne einen
Kommentar zu ihrem Brautkleid abzugeben. Ihre Worte ließen mich
in Traurigkeit ertrinken und gaben wohl doch nur einen Bruchteil
ihrer eigentlichen Verzweiflung preis.

Geschwind
legte ich das Kleid zurück auf den Schaukelstuhl und
verschränkte die Arme vor der Brust. Schön langsam konnte
ich ihr Gejammer nicht mehr ertragen. Es gab abertausende Mädchen
die nur zu gerne mit ihr getauscht hätten– nahm ich
jedenfalls an. Warum beschwerte sie sich überhaupt? Womöglich
war der Graf sowieso nie anwesend und sie musste nur die morgige
Hochzeitsnacht mit ihm verbringen. »Jetzt reicht es aber
langsam, Marjan. Hast du denn wirklich geglaubt, einen Prinzen zu
heiraten? Das ist das wahre Leben. Wach auf!« Eigentlich wollte
ich gar nicht so hart zu ihr sprechen, doch ich konnte mir nicht mehr
rechtzeitig auf die Zunge beißen, um die grausamen Worte
aufzuhalten. Somit machte ich es nur noch schlimmer.

»Was
weißt du schon? Du wirst das schönste Leben haben hier.
Aber ich bin diejenige, die mit diesem Widerling Kinder zeugen muss
…«, schrie Marjan laut und schleuderte mir das Kissen
entgegen, in welches sie eben noch getreten und geschlagen hatte. 


Geschickt
fing ich es auf und legte es auf einer Kommode zu meiner Rechten ab.
Zum Glück konnte ich mich in der Zwischenzeit wieder etwas
beruhigen und schlug einen sanften Ton an: »So schlimm ist er
doch gar nicht, meine Liebe. Warte erst einmal ab.«

Es dauerte
noch lange, ehe Marjan endlich eingeschlafen war und ich mich in mein
eigenes Zimmer zurückzog. Draußen auf dem Gang war es
eiskalt und ich fror fürchterlich. Mit einer Kerze in der Hand
tapste ich leise in mein Gemach und setzte mich auf das weiche Bett.
Flink flocht ich mir einen Nachtzopf und zog mir die Decke über
die Schultern. Ehe ich versuchte einzuschlafen, pustete ich noch die
kleine Flamme aus. 


Unglücklicherweise
gelang es mir jedoch nicht, ins Land der Träume zu versinken.
Immer und immer wieder wanderten meine Gedanken zu dem Grafen und
seiner Schwester Riana. Während des ganzen Essens vorhin hatte
er kein einziges Wort verloren. Nur den Koch nannte er einmal einen
Tölpel, da dieser die Suppe nicht ordentlich zubereitet hatte.


Tränen wie Perlen


[image: Vignette]



Ich musste
wohl doch eingeschlafen sein, denn irgendwann kitzelten mich die
Sonnenstrahlen und weckten mich. Hurtig sprang ich aus den Federn und
riss die Vorhänge zur Seite. Ja, es war schon Tag und die
Königin des Lichts schien hinter den Wölkchen hervor. Heute
war der Tag der Hochzeit.

Ich
entledigte mich meines Nachthemdes und zwängte mich in das
hellbraune Kleid, das mir Riana gestern Abend noch zurechtgelegt
hatte. Es stand mir ganz ausgezeichnet und betonte meine schlanke
Taille. Mein Haar flocht ich schnell nach und marschierte
anschließend in das Zimmer von Marjan. 


Was ich
dort sehen musste, jagte mir eine Heidenangst ein: Noch im Nachtkleid
saß meine Herrin auf dem steinernen Boden und hatte ihren Kopf
an ihre Knie gedrückt. Genau wie ich es von gestern in
Erinnerung hatte, weinte sie. Neben ihr lag das Brautkleid, völlig
zerfetzt.

»Marjan!«,
schrie ich aufgebracht und kniete mich neben ihr nieder. Anstatt mich
um sie zu kümmern, griff ich nach dem zerstörten Kleid und
betrachtete mit Entsetzen, was geschehen war. In meinem Inneren zog
ein zerstörerischer Sturm auf, während mir ein eisernes
Korsett der bodenlosen Furcht jegliche Luft zum Atmen abschnürte.
»Was hast du nur getan, du dummes Kind«, schalt ich sie
verzweifelt und sammelte die abgerissenen Perlen vom Boden auf. Kurz
spielte ich mit dem Gedanken, schnell Nadel und Faden zu suchen, um
den Schaden wieder zu beheben, doch das hätte viel zu lange
gedauert. Wie konnte meine Herrin nur auf den wahnwitzigen Gedanken
kommen, dieses kostbare Kleid aus feinster Seide zu ruinieren?
»Warum?«, fragte ich sie perplex und hielt ihr die Fetzen
hin. 


Aber
Marjan sah nicht einmal auf, sondern verharrte stur in ihrer Haltung.
Seufzend erhob ich mich und überlegte, was nun am besten zu tun
sei. Der Graf sollte nicht erfahren, was Marjan getan hatte.
Sicherlich wäre er über alle Maßen erbost und würde
sie schlagen. Aber das durfte nicht geschehen! Schweren Herzens
beschloss ich, meine Herrin in Schutz zu nehmen und verließ mit
dem Brautkleid das Zimmer.

Um diese
frühe Stunde befanden sich der Graf und Riana gewiss im
Musikzimmer, das uns Riana gestern noch gezeigt hatte. Besonders
stolz war die Familie auf das große Wappen, welches über
dem Klavier prangte. Es bildete unseren gütigen König ab,
der immer wieder für Frieden im Land sorgte. Auf blauem
Hintergrund, der für das weite, unendliche Meer stand, war eine
herrliche rote Blume abgebildet, mit exakt sieben Blütenblättern,
die jeweils für eine der sieben Grafschaften standen. Die Farbe
Rot symbolisierte einerseits die Liebe und Leidenschaft für
unser Reich, andererseits auch die Schlachten und Kämpfe, die
hier einst geführt wurden. Unter diesem Wahrzeichen hing das
Wappen der Ecksteins, das ebenfalls eine kleine Variante dieser
Pflanze zierte. Neben der Blume glitzerte ein silbernes Schwert mit
einem edlen Stein am Griff. Einem Eckstein. Ja, in diesem Zimmer
mussten sie sein.

Unsicher
klopfte ich an die Tür und wurde auch schon hineingebeten. Mit
gesenktem Kopf betrat ich das Zimmer und sah aus dem Augenwinkel
Riana am weißen Klavier sitzen. Sie trug genau wie ich ein
braunes Kleid und hatte ihre Haare ebenfalls geflochten. Der Graf
trug eine beige Hose und ein weißes Hemd, darüber eine
rote Weste. Sein Haar war streng nach hinten frisiert. Sofort keimte
wieder die bekannte Furcht vor ihm in mir auf. Meine Beine fühlten
sich auf einmal wie mit dem Steinboden verwurzelt an.

»Verzeiht,
dass ich Euch störe…«, stammelte ich unsicher und
erlaubte mir den Kopf etwas anzuheben. So bemerkte ich, dass mich der
Graf nicht eines einzigen Blickes würdigte, sondern stur zum
Fenster hinausschaute. Draußen erstreckte sich der See in
seiner vollen Pracht und beruhigte mich ein bisschen, aus welchem
Grund auch immer.

»Was
willst du?«, fiel mir Riana ins Wort und brach ihr Klavierstück
mit einem dumpfen Ton ab. Elegant schwang sie ihre Beine zu mir
herüber. Wie kerzengerade sie auf dem Hocker saß! So etwas
musste ich stets bewundern.

Bevor ich
antwortete, schluckte ich schwer und bat Gohor, mir in dieser
verheerenden Situation beizustehen. »Heute Morgen, als meine
Herrin das Brautkleid anprobieren wollte, ist mir ein fürchterliches
Missgeschick geschehen…« 


Auf einmal
war der Graf hellhörig. Er drehte sich zu mir um und durchbohrte
mich mit seinen toten, grünen Augen. 


Ich begann
zu zittern. »… das Kleid, es ist…«, fuhr
ich mit bebenden Lippen fort und versuchte meinen Blick von dem
Grafen abzuwenden. Was mir jedoch nicht gelingen wollte. Mein Mund
ging auf und zu, doch kein Laut drang heraus, gerade so, als wäre
ich ein stummer Karpfen. »Es tut mir unsagbar leid…«,
stammelte ich und fühlte mich plötzlich ganz einsam und
verlassen. 


Riana
erhob sich und nahm mir das Brautkleid aus der Hand. Traurig
betrachtete sie den Schaden, den wir eigentlich Marjan zu verdanken
hatten, und seufzte schwer. 


Da fiel
auch dem Grafen auf, dass der teure Stoff an einigen Stellen
zerrissen war und die Perlen dahin waren. Augenblicklich wurde seine
Miene noch härter und er brüllte mit ohrenbetäubender,
böser Stimme: »Du dumme Gans!«

Der Schlag
schmerzte nur kurz, brannte aber umso länger auf meiner Wange.
Mit zusammengebissenen Zähnen stand ich da und befahl mir
selbst, nicht zu weinen. Diesen Triumph gönnte ich dem Grafen
nicht. 


»Möglicherweise
eignet sich noch ein anderes Kleid…«, meinte Riana
schnell und legte ihrem Bruder wieder beruhigend eine Hand auf die
Schulter. Genau dasselbe hatte sie gestern bei unserer Ankunft auch
getan. Offenbar hatte er sich schon da über uns geärgert. 


Innerhalb
weniger Minuten zauberte Riana ein anderes weißes Gewand
hervor, das allerdings längst nicht von derselben Pracht und
Schönheit wie das Original zeugte. Nur widerwillig ließ
sich Marjan in das neue Kleid zwängen, und auch ihr schönes
blondes Haar durfte Riana nur aufgrund ihrer Überzeugungskraft
hochstecken. Nicht einmal einen Dank oder wenigstens ein Lächeln
rang sich meine Herrin dafür ab.

***

Die
Hochzeit war überhaupt nichts Romantisches. Wenn ich auch
keineswegs weiße Tauben und eine goldene Kutsche erwartet
hatte, so wäre es doch schön gewesen, wenigstens ein paar
Gäste zu haben. Aber nur der Graf, Riana, der Priester, Marjan
und ich befanden uns in der dunklen Schlosskapelle. Für
besondere Anlässe, wie beispielsweise eine Hochzeit, kam der
Dorfpriester extra den weiten Weg zum Schloss herauf, denn einen
eigenen Diener Gohors wollte der Graf nicht bezahlen. 


Gedemütigt
nahm ich auf der vordersten Bank neben Riana Platz. Während der
ganzen Zeremonie hielt Marjan den Kopf gesenkt und betrachtete mit
traurigem Blick den Blumenstrauß in ihren zitternden Händen.
Auch die Pflänzchen ließen die Köpfe hängen und
trugen nicht zu einer besseren Stimmung bei. Wie eine Statue starrte
der Graf stur geradeaus und dachte nicht einmal daran, seine Mimik
auch nur für eine Sekunde zu verändern.

Nicht ein
einziges Wort des Priesters verstand ich, so vertieft war ich in
meine Gedanken. Die Sonne schien schwach durch die bunten Fenster der
Kapelle und erhellte die goldenen Drachenfiguren an den Wänden.
Obwohl Marjan ein weißes Kleid trug, stellte ich sie mir in
diesem Augenblick in einem schwarzen vor. So sehr sich Riana auch
bemüht hatte, der Braut die blonden Locken hochzustecken, heute
wollte einfach keine Frisur halten. Nicht einmal die üblichen
fröhlichen Wellen fielen ihr über die Schultern. Ich hatte
das Gefühl, in einer schalldichten Luftblase zu stecken, der
Zeit und Raum fremd waren.

Als der
Graf Marjan den schlichten Ring an den Finger steckte, sah er sie
nicht einmal an. Die Trauung dauerte nicht lange und schon bald war
Marjan verheiratet. Der Bund fürs Leben war geschlossen. Einen
Kuss gab es nicht. Nicht einmal eine kleine Umarmung. Anscheinend
hielt der Graf nicht viel von Zärtlichkeit.

Anschließend
wurde wieder gespeist. Dabei verlor keiner auch nur ein Wort. Ich
hatte angenommen, dass wir am Tag der Hochzeit fröhlich tanzen
würden, doch davon konnte keine Rede sein. Nach dem Essen stand
der Graf auf und marschierte, ohne sich zu verabschieden, davon.
Seine feindselige Unnahbarkeit ließ sogar die süßesten
Fruchtsäfte bitter schmecken.

»Verzeiht
meinem Bruder, er ist mit der neuen Situation eben noch nicht ganz
vertraut«, entschuldigte ihn Riana höflich, seufzte aber.
Ich war mir sicher, dass der Graf und seine Schwester heute Morgen
über uns gesprochen hatten. Zu gerne hätte ich die Gedanken
des verschlossenen Mannes gekannt.

***

Am
Nachmittag machten Marjan und ich einen Spaziergang um das Schloss.
Zum ersten Mal sah ich meine Herrin wieder lachen und sie erfreute
sich genau wie ich selbst besonders an dem großen See. 


»Was
glaubst du, wie er heißt?«, fragte sie mich aufgeregt,
schlüpfte aus ihren Schuhen und streckte die Zehen ins kalte
Wasser. Wellenartig zerriss die spiegelglatte Oberfläche.
Erschrocken sprang sie zurück und kicherte. »Oh, wie
kalt!«

Darüber
dachte ich eine Weile nach. Vermutlich hieß der See einfach
Ecksteinsee oder so ähnlich. Um noch etwas mehr Leben in Marjan
zu bringen antwortete ich aber: »Wer weiß? Vielleicht hat
er noch keinen Namen und du kannst ihn benennen, wie es dir beliebt.«


Wie ich
vorausgeahnt hatte, gefiel meiner Herrin dieser Gedanke und sie
begann sofort, einige träumerische Namen zusammen zu
fantasieren.

Ich konnte
einfach nicht anders, als ebenfalls über einen Namen und die
dazu passende Geschichte nachzudenken. Mein Ergebnis gefiel mir
allerdings selbst nicht: Dieser See war aus den Tränen der
anderen Frauen des Grafen entstanden und hieß nun ‚See
der weinenden Bräute'. Es war wohl klüger, diesen
trüben Einfall für mich zu behalten.

Später,
als Riana und ich im Musikzimmer saßen und stickten, wagte ich
es und fragte: »War denn dein Bruder schon einmal verheiratet?«
Wartend beobachtete ich, wie Riana die Nadel aus ihrem Stoff zog und
an einer anderen Stelle wieder hineinstach. Meine Stickarbeiten waren
längst nicht so kunstvoll wie die ihren, aber so konnte sie mir
immerhin noch etwas beibringen.

»Ja.
Einmal. Aber wir sprechen nicht über sie«, antwortete sie
leise und vergewisserte sich kurz, ob außer uns auch wirklich
niemand im Raum war. Die Art, wie sie dies gesagt hatte, machte
deutlich, dass sie noch immer nicht darüber reden wollte. 


Wie aber
sollten Marjan oder ich den Grafen sonst verstehen lernen? Wir
mussten doch zu mindestens erfahren dürfen, wie die erste Gräfin
gestorben war.

Langsam
wanderte die Sonne zum Horizont und die Hochzeitsnacht rückte
näher. Das fiel nicht nur mir, sondern auch Riana auf. Für
einen Moment ließ sie ihre Stickarbeit ruhen und sah mich
eindringlich an. Bestimmt überlegte auch sie, wie es Marjan wohl
ergehen würde. Nach dem Abendmahl hatte der Graf nämlich
gemurmelt, dass er Marjan zu gegebener Zeit in ihrem Zimmer aufsuchen
wolle. Ich konnte mich noch ganz genau erinnern, dass daraufhin meine
Herrin ganz bleich um die Nase geworden war und beinahe wieder zu
zittern begonnen hätte.

»Wie
alt ist deine Herrin genau?«, fragte mich Riana vorsichtig und
strich sich die glatten Haare hinter die Ohren. Ich bewunderte den
Glanz jeder einzelnen Strähne. Noch nie hatte ich eine so
bezaubernde Haarfarbe gesehen. Als junges Mädchen war sie
bestimmt groß und schön gewesen. Sie wäre eine ideale
Drachenreiterin gewesen. Drachenreiter, Frauen und Männer–
meistens von höherem Geblüt–, die es wagten auf den
Himmelstieren zu fliegen, hatten früher alle möglichen
Aufgaben im Königreich innegehabt. Sie hatten für die
allgemeine Sicherheit gesorgt und wichtige Briefe zwischen den
Ländern und Grafschaften überbracht. Damals war unsere Welt
noch eine bessere, buntere und schnellere gewesen. Doch vermutlich
hatte auch Riana diese Epoche nicht sehr lange genießen können.

»Marjan
ist sechzehn«, gab ich ehrlich zurück. Während ich
die Zahl aussprach wurde mir wieder bewusst, wie jung das Mädchen
doch war. Die Vorstellung, sie sollte noch in dieser Nacht…
Nein, ich ertrug den Gedanken einfach nicht.

»Keine
Sorge, Lisbetta. Das ist ein ganz normales Alter, um zu heiraten«,
beschwichtigte mich Riana sanft. 


Ich sah
sie an und fragte mich zum allerersten Mal, warum sie eigentlich
nicht verheiratet war. Der Graf hatte sie ja selbst als Fräulein
vorgestellt. Warum aber hatte Riana nie geheiratet? Dieses Thema
wollte ich lieber auf später verschieben, wenn wir uns schon
besser kannten. So kam es mir doch etwas unhöflich vor, solch
privaten Angelegenheiten zu erfragen.

»Gewiss.
Meine Herrin ist nur etwas aufgeregt«, erwiderte ich und langte
in das Körbchen mit den verschiedenen Stickfäden, das
zwischen uns stand. Instinktiv griff ich nach der roten Farbe. 


»Rot
– sehr hübsch«, warf Riana nebenbei ein und nickte
mir ermutigend zu. Da erst fiel mir auf, dass auch sie vorwiegend zu
Rottönen griff. »Wenn ihr möchtet, können wir ja
morgen ins Dorf fahren, um uns neue Kleider schneidern zu lassen«,
fügte die Schwester des Grafen völlig unvermittelt hinzu. 


Diese
Worte verwirrten mich, schließlich hatten wir erst gestern neue
Gewänder erhalten. Ich wollte dem Grafen auf keinen Fall auf der
Tasche liegen. Sicherlich musste auch er ein bisschen auf sein Geld
schauen.

»Aber
wir haben doch genügend Kleider«, setzte ich bescheiden an
und fädelte den Faden in die Nadel ein. »So viele hatte
ich mein Leben lang nicht.« Das war die Wahrheit. Früher,
als Marjan und ich noch kleine Mädchen gewesen waren, waren wir
fast die ganze Zeit über in denselben Kleidern herumgelaufen.
Ich konnte mich noch sehr gut an das Dunkelgelbe mit der blauen
Schleife erinnern. Die glücklichen Bilder vom unbeschwerten
Herumtollen im taufeuchten Gras brannten hinter meinen Augen.

»Unsinn.
Die erste Frau des Grafen fuhr jede Woche in die Stadt, um sich etwas
nähen zu lassen«, erklärte Riana. 


Wieder
musste ich an die erste Frau denken. Ob sie und Marjan sich ähnelten?
Es war mir nicht klar, was ich darauf erwidern sollte. Gerne wäre
ich näher auf das Thema mit der ersten Gräfin eingegangen,
ich wagte es indes nicht, Riana direkt danach zu fragen. Ich fühlte,
dass dieses Kapitel einen dunklen Fleck im Leben des Grafen
darstellte, und kurz kam mir der Gedanke, ob er sie womöglich
selbst erschlagen hatte. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen
Armen aus und ich erinnerte mich wieder an die unheimlichen Worte der
alten Leute aus dem Dorf.

Plötzlich
erhob sich Riana, legte ihre Arbeit beiseite und hielt mir ihre Hand
hin.

»Folge
mir«, zischte sie leise und verschwörerisch, als dürfe
uns nur ja niemand hören. Außer uns war allerdings niemand
im Raum. Trotzdem kam es mir vor, als fühle sich die Schwester
des Grafen unwohl und beobachtet. 


»Wohin
gehen wir denn?«, fragte ich verstört und legte meine Hand
in ihre. Kurz fröstelte mich. Anders als erwartet war Rianas
Haut eiskalt, wie Stein. Im Gegensatz zu ihrem Bruder benahm sie sich
jedoch keineswegs wie eine Statue. Vielmehr fühlte ich, dass wir
gute Freundinnen werden würden. 


»Ich
möchte dir etwas zeigen. Schnell. Noch ist mein Bruder
ausgeritten«, sagte sie.

Mir war
nicht wohl bei dem Gedanken, etwas zu tun, das nur wegen der
Abwesenheit des Grafen möglich war. Andererseits brauchte ich
mich nicht zu schämen, zumal es Riana war, mit der ich ging.
Kurz warf ich einen Blick auf die Tür, hinter der sich Marjan
gerade aufhielt. Bestimmt war sie ganz außer sich und brauchte
meinen Beistand, um sich auf die Hochzeitsnacht vorzubereiten.
Wissbegierig wie ich war, wollte ich dennoch Riana folgen.

»Das
ist das Zimmer des Grafen«, stellte ich entsetzt fest, als mich
Riana in einen großen Raum mit teuren Möbelstücken
und kunstvoll bestickten Wandbehängen bugsierte. Noch nie hatte
ich mich so unwohl gefühlt wie in diesem Moment. Es war, als
betrete ich verbotenen Boden. Ich fühlte mich wie ein
Eindringling und wusste, dass ich hier nichts verloren hatte. Die
Teppiche waren allesamt aus bestem Stoff und mit eindrucksvollen
Motiven gewebt. Im Dorf musste es eine ausgezeichnete Manufaktur
geben. Auch die Kommoden und Schränke waren aus gutem,
beständigem Holz und fein säuberlich verarbeitet. Diese
Schmuckstücke standen in herbem Kontrast zu der Tatsache, dass
die Ecksteingrafschaft zusammen mit den Ländereien von Marjans
Eltern die ärmlichste Gegend von ganz Feuerland sein sollte.

»Ich
weiß«, sagte Riana nur und blieb mitten im Zimmer stehen.
Bislang hatte ich keinen Schimmer, was mir Riana hier zeigen wollte.
»Wilhelm hat das Bild noch immer nicht abgenommen, obwohl der
Vorfall inzwischen etwa vier Jahre her ist«, flüsterte sie
mysteriös. 


Ich
schluckte schwer und wünschte mir, so schnell wie möglich
wieder von hier zu verschwinden. Von einer Minute auf die andere
wollte ich gar nichts mehr über die erste Frau des Grafen
wissen.

»Das
ist sie«, sagte Riana in diesem Augenblick und zeigte mit ihrem
langen, dünnen Zeigefinger auf ein Gemälde, das über
dem Schreibtisch des Grafen hing. »Leider war sie in ihren
letzten Monaten stets traurig und lächelte fast nie. Genau
genommen hat sie sich immer in ihrem Zimmer verkrochen. Aber früher
war sie ganz anders…«

Ich hörte
Rianas Erzählungen nicht mehr zu. Stattdessen betrachtete ich
das Bild von Marjans Vorgängerin. Riana redete und redete, doch
ich bewunderte die wilden, kastanienbraunen Locken der Gräfin.
Ihre Augen waren klein und traurig, dennoch glaubte ich eine bunte,
lebendige Vergangenheit darin zu erahnen. Zu gerne hätte ich mit
ihr gesprochen. Es gab unzählige Fragen die ich ihr stellen
wollte. Fragen, auf die es vielleicht gar keine Antwort gab.

»Wie
war ihr Name?«, fragte ich und unterbrach damit Rianas
Beschreibungen, wie die Gräfin ihre Tage verbracht hatte. 


Entrüstet
stemmte die Schwester des Grafen die Hände in die Hüften
und sagte: »Sag mal, hörst du mir denn nicht zu, Lisbetta?
Ich habe bereits erwähnt, dass sie Kristianne hieß…«

»Sie
sieht so traurig aus«, überlegte ich laut und fragte mich,
was sie wohl hier durchleben musste. War der Graf in seinen jungen
Jahren etwa noch verbissener gewesen? Hatte er sie geschlagen? Und
warum hatte sie keine Kinder von ihm? Welche dieser Fragen laut
auszusprechen war wohl erlaubt?

»Vor
ihrer Hochzeit mit Wilhelm war sie das nie«, erklärte
Riana und klang mit einem Mal etwas abfällig. Dieser Ton gefiel
mir nicht und ich konnte spüren, dass Riana die erste Frau ihres
Bruders nicht leiden konnte. Sogleich verstand ich auch, warum. Erst
gestern hatte sie mir erklärt, wie wichtig es war, dass der Graf
einen Erben zeugte. Kristianne hatte ihm diesen Wunsch nicht erfüllt.

»Liebten
sie sich denn nicht?«, fragte ich instinktiv. Obwohl
Kristiannes Gemälde zugleich Anmut und liebliche Grazie
ausstrahlte, fühlte ich ein dunkles Geheimnis in ihrer
zerrissenen Seele.

»Liebe?
Wilhelm hat noch nie in seinem Leben eine Frau geliebt. Warum auch?
Kristianne war ja für unseren älteren Bruder bestimmt…«,
antwortete sie.

Ihre Worte
verwirrten mich. »Du hast noch einen zweiten Bruder?«,
fragte ich nach und fühlte, dass es noch viele, viele
Geschichten in dieser Familie gab, von denen ich nichts wusste.

»Hatte
…«, klagte Riana und strich vorsichtig über die
Malerei. »Ihn hat Kristianne über alles geliebt.
Wahrscheinlich hat sie sich deshalb eines Tages…« Da
brach Riana plötzlich ab und legte einen Finger an die Lippen.
»Psst, schnell, mein Bruder ist zurück!«, zischte
sie und zog mich wieder aus dem Zimmer.

Die
Neugierde nagte an mir wie ein Eichhörnchen an einer Nuss und
ich hätte zu gerne gewusst, was mir Riana gerade eben noch sagen
wollte. Hoffentlich würde sich bald wieder eine solch günstige
Gelegenheit für ein Gespräch mit ihr ergeben.


Die Braut ist verschwunden


[image: Vignette]



Nun da der
Graf wieder zurück war, konnte es nicht mehr lange dauern und er
würde zu Marjan ins Zimmer gehen. Bevor dies geschah, wollte ich
ihr die letzten Minuten beistehen und alles Gute wünschen.
Leider konnte ich ihr keinen Rat für die unvermeidliche Nacht
geben, da ich selbst noch keinerlei Erfahrung hatte.

Aufgeregt
trat ich in das Gemach meiner Herrin und überlegte, wie ich mich
ihr gegenüber verhalten sollte: verständnisvoll,
zuversichtlich oder gar bemitleidend? Doch all diese Gedanken machte
ich mir ganz umsonst. Marjan war nicht in ihrem Zimmer. Entsetzt
blickte ich in alle Ecken und Winkel des Raumes. Vergebens. Kalter
Schweiß stand mir auf Stirn und Rücken, während meine
Zunge vor Aufregung am Gaumen festklebte.

Verwirrt
lief ich ins Musikzimmer, wo Riana gerade die Kerzen am Kronleuchter
anzündete. Zuckendes Licht flutete den Raum.

»Hast
du Marjan irgendwo gesehen?«, fragte ich sie und fühlte,
wie ich noch mehr zu schwitzen begann. Warum hatte ich nicht schon
viel früher nach meiner Herrin gesehen? Wer weiß, auf
welche dummen Einfälle sie jetzt wieder gekommen war.

»Ich
war der Meinung, die Gräfin sei in ihrem Zimmer«, sagte
Riana und musterte mich misstrauisch. »Ist sie denn nicht
dort?«

»Nein«,
gab ich zu. »Ich weiß nicht, wo sie ist.«

Riana
starrte noch ein paar Sekunden in die Flammen, bevor sie sich mir
zuwandte und mit ernster Stimme erklärte: »Wir müssen
sie suchen!«

So geschah
es, dass Riana und ich wie besessen durchs Schloss liefen und nach
Marjan riefen. Wir sahen überall nach. Sogar in den Stall lief
ich und durchwühlte das Heu. Würde der Graf mir die Schuld
für das Verschwinden seiner Braut geben? Ich zählte alle
Pferde ab, um sicherzugehen, dass meine Herrin nicht mit einem davon
geflohen war. Zum Glück waren sie vollzählig. Sogar die
Knechte und Mägde halfen nun mit, die verschwundene Marjan zu
suchen. Zu meinem Missfallen bemerkte ich, dass die Dienstboten
heimlich dumme Witze über Marjan machten.

»In
der Küche ist sie ebenfalls nicht«, raunte mir Riana
hilflos zu, als wir uns auf den Gängen des Schlosses wieder
trafen.

»Und
nicht im Stall«, fügte ich panisch hinzu. Rianas
kläglicher Gesichtsausdruck machte mir klar, dass ich allen
Grund zur Sorge hatte. Also fragte ich sie, was in meinem Kopf
herumspukte: »Wird dein Bruder mir die Schuld dafür
geben?« 


Riana sah
mich mitleidig an und mir war bewusst, dass ich damit richtig lag.
Sie legte mir eine Hand auf die Schulter, wie sie es so oft bei ihrem
Bruder tat, und flüsterte: »Sei Wilhelm nicht böse.
Er ist nicht mehr der Jüngste und braucht, so schnell es geht,
ein Kind. Aber er ist nicht dumm. Er weiß übrigens, dass
es seine Gemahlin war, die heute Morgen das Kleid zerrissen hat.«

»Woher
…« Ich stockte.

»Er
selbst hat es mir berichtet. Mitten in der Nacht hat er ihre
verzweifelten Schreie vernommen und Stoff reißen gehört«,
verriet sie mir und lächelte schwach. So schwach, dass ich es
beinahe nicht bemerkt hätte.

Dass mir
das Kleid inzwischen egal war, musste auch Riana klar sein, denn sie
wechselte sofort wieder das Thema und befahl mir, im Turmzimmer nach
Marjan zu sehen. Ich tat, wie mir geheißen, und stieg die
steilen Treppen zum Turm hinauf. Bleierne Schwere in den Gliedern
machte jeden Schritt zur Qual. Meine Beine schmerzten vom vielen
Laufen, aber ich musste Marjan finden! 


Doch auch
in diesem Zimmer hielt sie sich nicht auf und ich stöhnte, da
ich den weiten Weg ganz umsonst zurückgelegt hatte. Gedemütigt
machte ich kehrt und lief die Treppen wieder hinunter. Da meine Knie
ganz weich geworden waren, erinnerte mein Gang mehr an ein
mitleiderregendes Taumeln. Kaum gelangte ich wieder auf den
Hauptgang, vernahm ich die Stimme des Grafen.

»Was
soll das heißen, sie ist nicht da?«, rief er in einem so
grauenhaft zornigen Ton, dass mir das Blut in den Adern gefror.
Unsicher spähte ich um die Ecke und hielt dabei den Atem an, um
mich nur ja nicht zu verraten. Da standen sie: Riana und der Graf,
vor Marjans Zimmer. Riana hielt eine Kerze fest umklammert. So fest,
dass ihre Fingerknochen weiß hervortraten. Die zuckende
Lichtquelle tauchte die Konturen des Grafen in ein schauriges Orange.

»Ich
bin sicher, dass diese Sache schnell wieder ins Lot kommt…«,
beschwichtigte ihn Riana und tätschelte seine angespannten Arme.

»Und
die andere? Ist die auch weg?«, zischte der Graf abfällig
und es war eindeutig, dass er damit mich meinte. Zwischen seinen
Brauen bildete sich eine tiefe Zornesfalte.

»Lisbetta?«,
fragte Riana.

»Mir
einerlei, wie sie heißt. Ist sie noch da?«, gab er
zurück.

Jetzt
begannen meine Knie sogar streichbutterweich zu werden. Tatsächlich
gab er mir die Schuld für dieses Drama. Oh, wüsste ich doch
bloß wo Marjan war! Mein Herz schlug so schnell, dass ich
befürchtete es zerspringe jeden Augenblick.

»Ja.
Aber was hat sie damit zu tun?«, fragte Riana und versuchte
offenbar mich in Schutz zu nehmen. Das rechnete ich ihr sofort sehr
hoch an.

Der Graf
entriss sich ihrer tätschelnden Hand und fauchte: »Die
weiß sicher, wo sich ihre Herrin verkrochen hat.«

Mit diesen
Worten drehte er seiner Schwester den Rücken zu, marschierte
davon und ließ sie einfach stehen. Seine Schritte waren groß
und hallten von den Wänden wieder. Dumpf und bedrohlich.
Zitternd beobachtete ich, wie er in mein Zimmer ging und meinen Namen
brüllte. »Lisbetta!«

Noch nie
hatte ich meinen Namen auf diese Weise gehört. Bislang war ich
immer der Meinung gewesen, man könnte ihn gar nicht verächtlich
oder zornig aussprechen. Immer wenn ich ihn mir vorsagte, klang er
rein und beinahe wie ein Liebesgedicht. Eine geheime Zauberformel.

»Lisbetta!«

Aber sein
Gebrüll gab meinem Namen einen grauenhaften, widerlichen
Unterton, so als wäre er ein Schimpfwort.

»Was
willst du denn von ihr? Lass das arme Ding doch in Frieden«,
jammerte Riana und lief ihrem Bruder hinterher. Ihre Schritte waren
kleiner und hatten keinen solch schauderhaften Nachklang. Die
tanzende Flamme kämpfte tapfer gegen die bedrückende
Dunkelheit an.

Was ich
daraufhin hören musste, bereitete mir Kopfschmerzen und
Magenkrämpfe zugleich: »Sie weiß bestimmt, wo meine
Gemahlin ist. Wenn nötig, prügle ich es aus ihr heraus. Ich
lasse mich doch nicht von zwei so arroganten Hühnern zum Narren
halten!«

»Wie
sprichst du denn nur, Wilhelm?«, fuhr ihn Riana entsetzt an.
»Beruhige dich, Marjan ist doch noch so jung, fast ein Kind.
Gib ihr wenigstens ein bisschen Zeit.«

Rianas
Worte verwunderten mich. Zu mir hatte sie gesagt, dass sechzehn ein
ganz normales Alter war, um zu heiraten. Der Graf brummte etwas
Unverständliches und knallte die Tür meines Gemachs wieder
zu. Als er sich in sein Zimmer zurückgezogen hatte, atmete ich
erleichtert aus und trat zwischen den zwei Mauern hervor. Riana
entdeckte mich und bedeutete mir, nur ja keinen Mucks von mir zu
geben. Ansonsten würde der Graf seine Drohung doch noch
wahrmachen.

So leise
ich konnte, schlich ich in mein Zimmer und setzte mich aufs Bett.
Schweigend sah ich aus dem Fenster, hinunter auf den See und den Wald
darum herum. Ob Kristianne, die erste Frau des Grafen, wohl genauso
auf den See gestarrt hatte?

Langsam
ging die Sonne unter und ich zog die Vorhänge zu, um der
Finsternis hinter dem Glas keinen Einlass zu gewähren. Ich
entzündete ein paar Kerzen, legte meine Kleider ab und schlüpfte
in mein weites weißes Nachtkleid. Morgen würde ich ein Bad
nehmen, überlegte ich und freute mich schon jetzt auf das warme
Wasser. Ich liebte den Geruch der Flammen und war froh, dass es hier
keine dieser verrückten Leuchten gab. Automatisches Wasser aus
diesen Leitungen wäre vielleicht praktisch, aber bestimmt wäre
es ganz schmutzig, wenn es ewig durch lange Rohre rinnen musste…

Seufzend
legte ich mich ins Bett und beobachtete, wie die Kerze langsam
hinunterbrannte. Wo mochte sich Marjan aufhalten? Was sollte ich nur
tun, wenn sie morgen noch immer unauffindbar war?

Plötzlich
hörte ich ein eigenartiges Geräusch. Erschrocken fuhr ich
hoch und sah mich im Raum um. Doch nichts bewegte sich. Hatte ich den
Verstand verloren? Kaum wollte ich mich wieder hinlegen, vernahm ich
es abermals. Es klang wie ein Rascheln. Waren etwa Ratten in meinem
Zimmer? Sofort verspürte ich den Drang, nach dem widerwärtigen
Ungeziefer zu suchen. Geschwind lugte ich unter das Bett und unter
die Kommoden. Nichts. 


Da hörte
ich es wieder. Jetzt konnte ich das Geräusch besser orten und
merkte, dass es aus meinem Schrank kam. Zitternd griff ich nach dem
Knauf, riss die Tür auf und begann beinahe vor Schreck zu
schreien. Zum Glück konnte ich mich gerade noch beherrschen. Das
war gar keine Ratte, die sich in meinem Schrank aufhielt. Mit
verdattertem Blick starrte ich auf Marjan, die mich schuldbewusst
ansah.

»Bist
du denn verrückt?«, fauchte ich leise und half ihr aus dem
Möbelstück zu klettern. »Was hast du dir bloß
gedacht?«

Die ganze
Zeit über hatte sie sich in meinem Schrank versteckt! Ich war
hin- und hergerissen, ob ich sie schimpfen oder umarmen sollte.
Eigentlich sollte sie jetzt in den Armen des Grafen liegen und nicht
aus meinem Kleiderschrank herausklettern.

»Ich
konnte nicht anders!«, klagte Marjan und ließ sich
einfach auf mein Bett fallen. Ihre goldblonden Haare breiteten sich
wie ein Blütenkranz um ihren Kopf aus. Sie sah aus wie eine
Göttin, so wunderschön. Und so jung. »Der Graf soll
mich nicht anfassen!«

Das
Schlimmste war, dass ich sie ja verstehen konnte. Ich setzte mich
neben sie auf mein Himmelbett und tätschelte ihre Wangen. Ihre
Augen schimmerten glasig und waren leicht geschwollen, sie musste
wohl viel geweint haben in den letzten Stunden.

»Was
willst du deinem Gatten morgen erzählen?«, fragte ich sie
daraufhin und malte mir schon wieder das Fürchterlichste aus.

»Nenn
ihn nicht so…«, bat mich Marjan und musterte mich mit
ihren großen, runden Kinderaugen. 


Ich
stöhnte. »Der Graf ist aber nun mal dein…«

»Still«,
schalt mich Marjan und fuhr mit einem Mal hoch. 


Kurz sahen
wir uns einfach nur an. Wie konnte sich in so kurzer Zeit nur so
vieles ändern? Voller Sehnsucht dachte ich an die Zeit am
Mondscheinhof zurück, als wir lachend im Garten gesessen hatten.
Aber auch hier gab es einen Garten, sogar Apfelbäume, nur trugen
sie längst keine Früchte mehr.

»Warum
bringst du es nicht einfach hinter dich und gehst noch zu ihm? Du
könntest dich entschuldigen«, schlug ich schließlich
vor, denn dies schien mir der rechte Weg, ihr Verhalten noch einmal
gutzumachen.

Anstatt
mich anzuschreien, begann Marjan wieder zu weinen, und ich stellte
mir die Frage, wie lange ein Mensch überhaupt weinen konnte.
Vielleicht bestand der See draußen tatsächlich nur aus den
Tränen der Glücklosen.

»Würdest
du es tun?«, wollte sie wissen und schnäuzte in das
Taschentuch, welches ich ihr hinhielt. 


Über
diese Frage musste ich erst einmal nachdenken. Schon öfter hatte
ich überlegt, wie alles verlaufen wäre, wenn ich diejenige
gewesen wäre, die den Grafen heiraten musste. Sicherlich wäre
ich jetzt bei ihm. Ich kannte mich. Bestimmt hätte ich einfach
die Zähne zusammengebissen und es hinter mich gebracht. Noch nie
hatte ich mich meiner Pflicht entzogen.

»Ja«,
hauchte ich schwach und schluckte schwer. Diese Vorstellung entfachte
eine eisige Schwere in meinen Gliedern und ich schüttelte
schnell den Kopf, um den Gedanken loszuwerden.

Marjan
schluchzte weiter und stotterte: »Du bist anders, Lisbetta.
Stark und tapfer und…« 


Ich fand
ihre Aufzählung so albern, dass ich lachen musste. Es war kein
fröhliches, sondern ein hysterisches Auflachen. Nein, stark oder
tapfer war ich ganz bestimmt nicht.

»Am
liebsten würde ich morgen gar nicht mehr aufwachen«,
flüsterte Marjan todtraurig und ich begann mir wahrlich Sorgen
um sie zu machen.

»Sei
nicht albern, Marjan. Morgen wird bestimmt ein schöner Tag.
Riana hat versprochen, mit uns ins Dorf zu fahren! Freust du dich
nicht?«

Es war
fast ein Wunder, doch mit diesen Worten besserte sich die Stimmung
meiner Herrin sofort. Mit einem Mal war sie hellhörig und
überlegte auch schon, wie ihr neues Kleid aussehen sollte, falls
sie sich eines nähen lassen durfte. In dieser Hinsicht hatte sie
eine grenzenlos blühende Fantasie.

In dieser
Nacht verließ Marjan mein Zimmer nicht mehr. Irgendwann,
zwischen Tränen und Lachen, waren wir eingeschlafen und
erwachten erst, als ich Pferde wiehern hörte. Schnell sprang ich
auf und schaute aus dem Fenster. Ich sah gerade noch, wie der Graf
dem Stalljungen eine Ohrfeige verpasste, auf sein Pferd stieg und
fortritt. Wie ich vermutet hatte, war der Graf wirklich fast nie zu
Hause. Was machte er nur die ganze Zeit? Der Junge rieb sich die
Wange und lief in den Stall. 


Ich trat
zurück an mein Bett und überlegte, ob ich Marjan wecken
sollte. Letztendlich ließ ich es sein, zog mich an und ging ins
Musikzimmer. Wie erwartet saß Riana am Klavier und übte
ein neues Stück. Es gefiel mir ganz ausgezeichnet. Geschmeidig
glitten ihre zarten Finger über die Tasten, als würde sie
einen schlafenden Liebhaber streicheln.

»Du
spielst wunderschön«, lobte ich sie und klatschte Beifall.


Das
zauberte sogleich ein Lächeln auf ihr Gesicht und sie erhob sich
vom Hocker. »Guten Morgen, Lisbetta«, sagte sie, doch
anschließend wurde sie sofort wieder betrübt. Offenbar
hatten sie die Schatten von gestern eingeholt. Etwas leiser fügte
sie hinzu: »Hast du schon eine Spur von der Gräfin?«

Weil ich
Riana inzwischen vertraute, erzählte ich ihr, dass ich Marjan
gestern Abend in meinem Schrank gefunden hatte. Während wir
Badewasser aufsetzten und warteten, bis es warm wurde, überlegten
wir, was wir dem Grafen erzählen sollten.

»Wo
reitet dein Bruder eigentlich zu so früher Stunde schon hin?«,
fragte ich beiläufig und leerte das warme Wasser in die Wanne.
Anschließend entkleidete ich mich und stieg langsam hinein. Die
Hitze färbte meine Haut zartrosa.

»Was
glaubst du, wie oft ich ihn das schon gefragt habe… Er will
es mir einfach nicht verraten. Ein bisschen Sorgen mache ich mir
deshalb schon.«

Damit
hatte ich nicht gerechnet. Ich war stets davon ausgegangen, dass der
Graf seiner Schwester alles zu erzählen pflegte. Nun musste ich
erkennen, dass dem nicht so war. »Hat er denn… andere
Frauen?« Ich wagte die Frage kaum auszusprechen und doch musste
ich es einfach wissen. 


Riana goss
noch mehr heißes Wasser in die Wanne, das eine Magd gebracht
hatte, und ihre Worte gingen beinahe in dem Geplätscher unter,
als sie antwortete: »Aber nein. Bestimmt nicht.« Dabei
lachte sie fast. »Wilhelm sagt mir immer wieder, dass er von
uns Weibern nichts hält.«

»Was?«,
rief ich empört und wurde sofort rot wegen meines unangebrachten
Tons. »Verzeih mir«, fügte ich schnell an und senkte
den Blick. 


Riana
winkte jedoch ab. Offenbar nahm sie mir meinen Fehltritt nicht übel.
Ihr Gemüt war genauso sanft wie das von Marjans Mutter. »Es
ist wahr. Er meint immer, dass wir Frauen nicht einmal Schach spielen
könnten«, erklärte sie mir und verdrehte kichernd die
Augen. 


Beschämt
musste ich ihr gestehen, dass ich ein solches Spiel gar nicht kannte.
Schach, das klang wie ein geheimes Wort aus einer anderen Welt. »Wie
funktioniert es?«, fragte ich sie neugierig und wiederholte in
meinem Kopf immer wieder den Namen des fremdartigen Spiels.

»Da
fragst du mich zu viel. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass es
ein Brettspiel mit verschiedenen Figuren ist.«

Mehr
konnte ich nicht mehr fragen, denn in dieser Sekunde platzte Marjan
herein. Riana starrte sie an, als wäre sie ein Geist. Die Lippen
meiner Herrin bebten und ihre Augen füllten sich schon wieder
mit Tränen. Konnte denn kein Tag mehr vergehen, ohne dass meine
liebe Marjan weinen musste?

»Da
bist du ja, Marjan«, sagte die Schwester des Grafen herzlich
und kümmerte sich sogleich um das junge Mädchen, das die
Gräfin dieses Schlosses war und nach der gestrigen Hochzeit
sogar den Schlüsselring erhalten hatte.

Riana
wusste genau, wie sie mit meiner Herrin umgehen musste. Alleine, dass
sie sie wie eine Freundin ansprach, musste Marjan einfach gefallen.
Es gab ihr wohl ein Gefühl von Sicherheit und Wärme–
und das konnte sie jetzt gut gebrauchen.

Ich blieb
alleine zurück und wusch mir den Staub vom Körper. Das
Wasser war ganz heiß und ließ mich wohlig erschaudern.
Mit einem Schwamm fuhr ich über meine Arme und Schultern,
befeuchtete meinen steifen Nacken und seufzte schwerelos. Selig
schloss ich die Augen und lehnte mich zurück. Der Duft des
Badeöls benebelte meine Sinne und für einen kurzen,
gestohlenen Moment war ich richtig zufrieden. Doch dieser
Rauschzustand hielt nicht sehr lange an. Meine Gedanken wanderten
unweigerlich zurück zu Kristianne, der ersten Frau des Grafen.
Woran war sie nur gestorben? Diese Frage interessierte mich brennend.

Plötzlich
zerriss ein Schrei die Luft. So spitz und laut, dass er mir durch
Mark und Bein fuhr. Erschrocken taumelte ich hoch und hielt den Atem
an. Trotzdem schwappte das Wasser sogar über den Rand meiner
Wanne hinaus. Da hörte ich es wieder. Ja, es war Marjan, die da
schrie. Der klägliche Laut hallte immer wieder wie ein Echo
durch meinen dröhnenden Kopf.

Wie
besessen sprang ich aus der Wanne, wickelte mir ein Laken um den
nassen Körper und rannte aus dem Badezimmer. Kaum trat ich auf
den Gang hinaus, wurden die Rufe noch lauter. Meine Schritte, die
eher Sprüngen glichen, verursachten ein Klatschgeräusch auf
dem eiskalten Boden.

»Marjan«,
flüsterte ich und stürzte ins Musikzimmer, um gerade noch
zu sehen, wie der Graf zu einem weiteren Schlag ausholte. Riana stand
in einer Ecke und hielt sich die Hand vor den Mund, um nichts zu
sagen. Obwohl alles ganz schnell ging, fühlte es sich so an, als
würden Raum und Zeit wegen mir den Atem anhalten und gespannt
abwarten.

»Aufhören«,
flehte ich und schob mich einfach zwischen Marjan und den Grafen.
Dieser war über meinen Anblick so entsetzt, dass er tatsächlich
die Hand sinken ließ und mich mit großen Augen anstarrte.


Während
sich Marjan winselnd aus dem Staub machte, vernahm ich Riana, die
entrüstet sagte: »Aber Lisbetta!« Da es jedoch
gerade um das Wohl meiner besten Freundin und Herrin ging, war es mir
völlig einerlei, wie ich aussah. Es störte mich nicht, dass
mir das nasse Haar am Körper klebte und auf das spärliche
Laken tropfte, welches meinen Körper verhüllen sollte. Ein
feuchtes Kleid aus feinem Nichts. Eine Gänsehaut kroch über
meinen Rücken und ließ mich frösteln.

Für
eine halbe Ewigkeit betrachtete mich der Graf einfach nur stumm.
Seine grünen Augen wanderten von meinen bloßen Füßen,
über meinen klitschnassen Körper zu meinen nackten
Schultern hinauf und blieben schließlich an meinen braunen
Augen hängen. Wieder glaubte ich für den Bruchteil einer
Sekunde, Leben in seinem toten Blick zu sehen. Diese Erkenntnis jagte
mir ein seltsames Prickeln durch den Körper, das sich wie ein
glühheißer Lavastrom immer weiter ausbreitete. Allerdings
wieder nur so kurz, dass ich annahm, ich hätte es mir nur
eingebildet. Gleichzeitig verschwand auch der lebendige Funken in
seinen Augen wieder hinter der steinernen Fassade.

»Zieh
dich an, Mädchen«, brummte er dann monoton, schenkte mir
noch einen geringschätzigen Blick und verschwand. Sogleich
verschwand auch die lähmende Taubheit aus meinem Körper und
ließ mich wieder regelmäßig atmen.

Sofort war
Riana an meiner Seite und stammelte: »Was ist in dich gefahren?
So etwas… das ist doch unerhört…« Sie
klang regelrecht perplex.

Mir war
klar, dass Riana zweifellos Recht hatte, und ich schämte mich ja
auch für mein Verhalten, doch ich wusste, dass es richtig
gewesen war. Ich würde wahrlich alles tun, um Marjan vor Unheil
zu bewahren. Ja, sogar halbnackt ins Musikzimmer stürmen. Gohor
würde mir zu gegebener Zeit alles nachsehen.

»Es
tut mir leid. Aber ich ertrage es nicht, wenn er Marjan etwas zuleide
tut«, erklärte ich ihr ehrlich und starrte auf die Stelle,
wo gerade noch der Graf gestanden hatte. Ich bildete mir ein, ihn
immer noch zu riechen. Ein eigenartiger Drang nahm von mir Besitz und
ließ meine Nasenflügel flattern, um den Duft aufzusaugen. 


Erst jetzt
fiel mir der seltsame Tisch neben mir auf, auf dem mehrere Figuren
standen. Er war kariert, in zwei unterschiedlichen Farben. »Was
ist das?«, fragte ich Riana und betrachtete die Schnitzereien
der Figuren genauer. Es kostete mich viel Kraft, nicht einfach meine
Finger über die Holzwesen gleiten zu lassen und ihre Ecken,
Kanten und Rundungen zu erfühlen.

»Das
ist ein Schachspiel«, gab sie mir zu verstehen. »Aber
jetzt zieh dich bitte erst einmal an.« Sie schämte sich
für meinen Anblick. Kein Wunder.

Stumm
verließ ich den Raum. Zuvor jedoch warf ich noch einen letzten
Blick auf Marjan, die wie ein Häufchen Elend am dicken Teppich
vor dem Fenster kauerte und eine Hand krampfhaft in die schweren,
dunklen Vorhängen gekrallt hatte, als seien die ihr letzter
Halt.

Nachdem
ich mich ordentlich angezogen hatte, schlug Riana vor, ins Dorf zu
fahren. Damit heiterte sie Marjan sofort auf. Geschwind rief sie nach
dem Stalljungen Petter, der die Pferde anspannen sollte. Petter war
ein neunzehnjähriger Bursche mit blauen Augen und strohblonden
Haaren. Riana behauptete, dass nicht nur sein Haar, sondern auch sein
Gehirn aus Stroh bestehe.


Willkommen in Eckstein
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Die Fahrt
ins Dorf war eine wahre Freude. Genau wie erhofft blieb das Wetter
schön und die Herbstsonne wärmte uns auf. Marjan trug einen
zauberhaften grünen Mantel mit goldenen Knöpfen. Riana
berichtete, dass sie den erst vor kurzem beim Dorfschneider in
Auftrag gegeben hatte. Mein Mantel war länger und hatte dieselbe
Farbe wie mein Kleid: Beides war von einem satten Blau, wie ich es
bei uns zu Hause noch nie gesehen hatte. Fräulein Riana hingegen
bevorzugte dunkle Grautöne und trug ihr Haar gerne zu einem
konservativen Dutt zusammengedreht. Damit betonte sie umso mehr ihren
graziösen, langen Hals.

Die Fahrt
kam mir diesmal viel weniger holprig vor als bei unserer Anreise.
Entweder lag das an den Wetterverhältnissen, den Fahrkünsten
des Stalljungen oder an meiner Einbildung. Im Prinzip war es ja auch
einerlei und so begann ich ein nettes Gespräch über Hüte.
Bei uns zu Hause waren Hüte gerade so richtig in Mode gekommen
und auch Riana bestätigte mir, dass in letzter Zeit gerne solche
Kopfbedeckungen gekauft wurden.

Wegen des
hervorragenden Wetters trieben sich zahlreiche Leute auf den Straßen
herum. Heute war sogar Markt und viele Kaufleute priesen ihre Waren
an. Staunend stiegen wir aus der Kutsche und gingen an den
verschiedensten Ständen vorbei. Ein dickes Marktweib rief uns
zu, welch prächtige Äpfel sie doch zu verkaufen habe.
Gleichzeitig hielt uns ein kleiner Junge kunstvolle Schnitzereien
hin. Marjan und ich wussten gar nicht, wo wir zuerst hinsehen
sollten. Ganz anders als das letzte Mal, als wir im Dorf waren,
zeigten sich die Menschen uns gegenüber freundlich. Einmal lief
sogar ein junges Mädchen mit frechen Sommersprossen auf uns zu
und rief: »Ihr müsst ja reich sein…« Die
Mutter der Kleinen schalt sie daraufhin und erklärte ihr, dass
sie uns nur ja nicht so unhöflich ansprechen solle. Besonders
Riana wurde umschwärmt. Jeder wollte ihr etwas verkaufen und
versuchte ihr einzureden, dass jeweils seine Ware die beste wäre.
Hier gab es wahrlich alles zu bestaunen, alles– nur keine
Bücher.

Das rege
Treiben zauberte sogar Marjan ein Lächeln auf ihre Kirschlippen.
Ich sog den Geruch der unterschiedlichsten Gewürze an einem
Stand in mich auf und probierte etwas, das alle Curry nannten.
Herrlich. Einige Kinder tanzten in der Mitte des Marktes einen Reigen
und hielten sich dabei an den Händen. Jetzt erkannte ich auch,
dass das vermeintliche Gackern, das ich vorhin gehört hatte,
ihre Jauchzer gewesen waren. Unweigerlich musste ich über mich
selbst kichern und hielt mir dabei die Hand vor den Mund, um mich
nicht zu verraten.

»Fische!
Frische Fische!«, rief eine junge Frau und hielt mir einen
toten Karpfen vors Gesicht. Erschrocken schrie ich auf und stolperte
beinahe, hätte mich der Stalljunge Petter nicht im letzten
Moment festgehalten.

»Vorsicht,
mein Fräulein«, grinste er und zwinkerte mir zu. Irritiert
wandte ich den Blick von ihm ab, ohne mich zu bedanken. Die Art, wie
er mich angesehen hatte, gefiel mir nicht.

»Verzeiht
mir«, entschuldigte sich das Mädchen mit dem Fisch in der
Hand. »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr den Fisch kostenlos
haben.«

Kopfschüttelnd
lehnte ich ab, betrachtete aber dennoch ihren Stand etwas genauer. Im
Gegensatz zu allen anderen stank ihrer fürchterlich, was
natürlich am Fisch lag. Dieser abscheuliche Geruch hatte sich
auch in ihren Kleidern festgesetzt, und ich fragte mich, ob das arme
Ding wohl immer nach Meerwasser, Weiher und Karpfen riechen musste.

»Esst
Ihr denn keinen Fisch?«, fragte sie mich und hielt mir nun eine
Forelle hin– jedenfalls glaubte ich, es sei eine Forelle.
Leider, oder zum Glück, kannte ich mich mit Fischen nicht aus.
Erst jetzt, als ich ihr direkt ins Gesicht blickte, bemerkte ich das
Muttermal neben ihrem Mund. Ungewollt starrte ich sie an und schämte
mich sogleich dafür.

»Doch
… aber…«, stammelte ich perplex und sah mich
nach den anderen um. Marjan versuchte gerade, Riana in die Richtung
des Schneiders zu zerren, dem eines der imposantesten Stadtgebäude
gehörte. Offenbar bestand sie tatsächlich auf ein neues
Kleid.

»Sagt
mal, habt Ihr denn gar keine Angst?«, flüsterte da das
Mädchen und klang beinahe nervös. Verwirrt berührte
ich den Karpfen und antwortete: »Warum sollte ich mich vor
Fischen fürchten?«

Da
schüttelte die Verkäuferin mit den zwei zerzausten Zöpfen
wild den Kopf und beugte sich näher zu mir herüber. Ihr
Fischgeruch wurde noch intensiver. Noch nie hatte ich so etwas
Ekliges gerochen, mir wurde speiübel und ich wünschte mir,
so schnell wie möglich zum nächsten Stand weiterzugehen,
einem mit duftenden Würstchen. »Ich meine nicht meine
Fische«, erklärte sie und verdrehte kurz die Augen, was
ich mehr als unhöflich fand. Ich spielte mit dem Gedanken
einfach weiterzugehen, tat es jedoch nicht, als ich hörte, was
die junge Frau zu sagen hatte: »Es geht um den Grafen.«

Schaudernd
fuhr ich zusammen und taumelte einen Schritt zurück. Die Art,
wie sie gesagt hatte, jagte mir einen Riesenschrecken ein. »Was
… Weshalb?«, murmelte ich mit piepsender Stimme und sah
direkt in die hellbraunen Augen der nach Fisch riechenden
Verkäuferin. Panisch hielt ich die Luft an und wartete auf eine
plausible Erklärung. Andererseits konnte es gut sein, dass mich
dieses dumme Fischerkind nur ärgern wollte. Sollte dem so sein,
würde sie noch ihr blaues Wunder erleben. Das würde ich mir
nicht gefallen lassen, von ihr an der Nase herumgeführt zu
werden.

»Lisbetta,
kommst du?«, rief Riana und winkte mir von der anderen Seite
des Marktes zu. Neben ihr stand Marjan, die aufgeregt den
Schmuckstand betrachtete. Selbstverständlich waren all diese
Perlen nicht echt, was ihr Riana gerade auch verriet. Augenblicklich
zog meine Herrin die Hand zurück, als hätte man ihr gesagt,
die Glitzerkette beiße.

»Wiedersehen«,
raunte ich dem seltsamen Fischmädchen zu und stolperte, so
schnell mich meine wackeligen Beine trugen, zu den anderen hinüber.

»Was
wolltest du denn so lange bei den Fischen? Hast du Appetit darauf?
Puh, du riechst etwas streng, mein Kind, dabei hast du erst heute
Morgen gebadet«, bemerkte Riana und rümpfte die Nase.
Beschämt senkte ich den Kopf.

»Können
wir nicht ein paar dieser schönen Pilze kaufen?«, bat
Marjan, die schon beim nächsten Verkaufsstand angelangt war.
Gerade betatschte sie die Steinpilze und fragte die junge
Verkäuferin, welche am besten mundeten. Irgendwie erinnerte mich
diese Frau an das Fischmädchen. Spielte mir mein Verstand etwa
einen üblen Streich?

»Sie
sind Zwillinge«, erklärte mir Riana daraufhin, als könne
sie meine Gedanken lesen.

»Kennst
du alle Leute aus dem Dorf?«, fragte ich sie verwundert und
amüsiert zugleich und wies auf all die anderen Menschen um uns
herum. Die meisten beäugten uns freundlich, andere etwas
misstrauisch.

»Leider
nicht. Hauptsächlich die Leute am Markt«, verriet sie mir,
nahm meine Hand und zog mich zum Pilzstand hinüber. Marjan
zuliebe kaufte sie ein paar. 


Die
Zwillingsschwester des Fischmädchens lächelte mir unsicher
zu und sagte leise, so dass nur ich es hören konnte: »Ihr
müsst meine Schwester entschuldigen. Sie ist ab und an etwas
vorlaut.« Auf Anhieb erkannte ich, dass ich mich mit ihr besser
vertragen würde. Genau wie ich war sie eher still und zu allen
Menschen freundlich. Marjan gratulierte sie sogar zu ihrer Hochzeit
mit dem Grafen. 


Das
erinnerte mich daran, dass auf der Feier kein einziger Gast gewesen
war. Als wir uns etwas vom Stand entfernt hatten, sprach ich Riana
darauf an: »Weshalb waren all diese netten Leute nicht auf dem
Hochzeitsfest? Waren sie denn nicht eingeladen?«

Da seufzte
Riana und vergewisserte sich, ob Marjan auch weit genug von uns
entfernt war. Ihre Augen schimmerten traurig, als sie mir mit
betrübter Stimme antwortete: »Jeder einzelne war
eingeladen, Lisbetta. Nur keiner wagte es, auch zu erscheinen. Das
habe ich dir doch schon gesagt…«

Nachdenklich
legte ich die Stirn in Falten und versuchte ihren betrübten
Gesichtsausruck zu deuten. Was mochte all diese Dorfleute wohl davon
abgehalten haben, zu einem Hochzeitsfest zu erscheinen? Wie schön
es doch gewesen wäre, mit all ihnen zu feiern und zu tanzen.
»Warum?«, bohrte ich nach.

»Ich
weiß es nicht«, flüsterte Riana hastig, zu hastig,
und drehte sich daraufhin zu Marjan um, die abermals bei einem Stand
stehengeblieben war.

Eine
innere Stimme sagte mir, dass mir Riana gerade eben nicht die ganze
Wahrheit erzählt hatte. Ganz offensichtlich vertrug sie sich mit
den meisten der Bewohner hier ganz ausgezeichnet. Sicherlich kannte
sie den Grund für ihr Fernbleiben, wollte ihn mir aber nicht
erzählen.

Obwohl der
Markt herrlich war und viele freundliche, lustige Leute hier ihren
Tag verbrachten, wäre er in der letzten Epoche wohl noch schöner
gewesen! Damals, so bestätigte mir auch Riana, wurden noch
Drachensattel, Dracheneier, Flugkleidung und viele andere zauberhafte
Dinge verkauft. Wie traurig es doch war, dass ich diese Zeit nie
erleben durfte. Obwohl Riana zur Zeit der großen Seuche noch
ein kleines Kind gewesen war, hatte sie doch zahlreiche Erinnerungen
an die Drachen. So erzählte sie uns von landesweiten Wettflügen
der Drachenreiter, und wie sehr ihre Brüder und sie diese
Veranstaltungen geliebt hatten. Ihre Worte zogen mich in einen
magischen Bann und ich wünschte mir– wie so oft–,
dass das Aussterben der Drachen hätte verhindert werden können.
Ich erkannte den Schmerz in ihrem Blick und vermutete, dass wohl auch
Riana die Himmelstiere sehr vermisste und ihr die Erinnerung wehtat.
Leider hörte sie jedoch viel zu schnell wieder auf von der
Vergangenheit zu sprechen.

»Petter«,
sagte Riana da laut und drehte sich in alle Richtungen. »Wo ist
dieser ungezogene Junge nur schon wieder hin?« Entrüstet
stemmte sie die Hände in die Hüften und marschierte flotten
Schrittes an sämtlichen Ständen vorbei. Bei jedem dritten
brüllte sie den Namen des Stalljungen. Es war schon spät
und die meisten begannen ihre Stände abzubauen. Das Pilzmädchen
war damit bereits fertig und lief hinüber zu ihrer
Zwillingsschwester, um ihr zur Hand zu gehen. »Petter! Die
Sonne geht schon unter!«

Mein Blick
wanderte zum Himmel empor. Vereinzelt waren Wolken aufgezogen und
verdeckten die untergehende Sonne. Nur ein paar vereinzelte Strahlen
waren zu sehen, welche das Schild des Wirtshauses hell erleuchteten.
Vielleicht steckte der Stalljunge ja da.

Unüberlegt
ging ich darauf zu, öffnete die große, hölzerne
Eingangstür und blickte ins Innere der Stube. Sofort schlug mir
Rauch entgegen und ich begann erbärmlich zu husten. Mehrere
Männer mit Bierkrügen gafften mich stumm an. Langsam
erkannte ich hinter all dem Zigarrenqualm eine Schenke, hinter der
ein vollbusiges Weib stand und mehreren betrunkenen Männern noch
mehr Bier eingoss. In diesem Moment sah sie auf und unsere Blicke
trafen sich. Ich war mir nicht sicher, doch ich glaubte, sie sogar
winken zu sehen. 


Als ich
ebenfalls eine Hand zum Gruß heben wollte, baute sich ein
Bursche vor mir auf, fasste mich am Arm und sagte: »Komm doch
herein.« Sein Atem war fürchterlich und er lallte.

»Nein,
danke«, quietschte ich, riss mich los und rannte schnurstracks
zurück auf den Markt. Noch immer brannte der Rauch in meinen
Augen. Unsere Kutsche war zum Glück nicht weit und dort warteten
bereits Riana, Marjan und Petter.

»Wo
warst du nun wieder?«, verlangte Riana von mir zu wissen und
warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, ehe sie mich einsteigen ließ.

»Ich
habe Petter gesucht«, erklärte ich ehrlich, wagte es aber
nicht, ihr ins Gesicht zu sehen. Noch immer glaubte ich die Hand des
Burschen, wie einen straffen Knoten um meinen Arm zu spüren.

»Das
war völlig unnötig, er hat die ganze Zeit in der Kutsche
geschlafen«, kicherte Marjan vergnügt, rückte ihren
neu erworbenen Hut mit weißer Spitzenkrempe demonstrativ
zurecht und umklammerte den Korb mit den frischen Pilzen.


Das geheimnisvolle Brett
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Die
Pilzsuppe, welche uns die Köche zubereitet hatten, mundete mir
ganz ausgezeichnet. Der Einzige, der das Gericht nicht anrührte,
war der Graf. Angewidert schob er den Teller von sich und verlangte
nach einer ordentlichen Mahlzeit.

»Schmeckt
dir die Suppe nicht, Bruderherz?«, fragte ihn Riana verwundert
und führte ihren Löffel zum Mund. Wieder saß sie
pfeilgerade da und zeigte, wie graziös sie selbst beim Essen
aussehen konnte. Marjan und ich wirkten neben ihr wie tollpatschige
Milchmädchen.

Der Graf
erwiderte nichts auf ihre höfliche Frage, sondern erhob sich
brummend vom Tisch und ließ uns allein zurück. Die ganze
Zeit über hatte er kein Wort von sich gegeben. Ich fragte mich,
ob er irgendwelchen Kummer hatte. Womöglich wusste er, wie
schlecht manche Leute im Dorf von ihm dachten.

»Ich
bin jedenfalls froh, dass wir die Pilze mitgebracht haben«,
meinte Marjan fröhlich und tupfte sich den Mund sorgfältig
mit der bestickten Stoffserviette ab. »Die Suppe war köstlich!«

Nach dem
Essen begaben wir uns ins Musikzimmer, wo sich Riana ans Klavier
setzte und eine leichte Suite zu spielen begann. Das Stück
gefiel mir und ich wippte im Takt leicht mit. Gleichzeitig
konzentrierte ich mich auf meine Stickarbeit. Seit gestern war ich
weit vorangekommen und schon bald würde ich fertig sein. Meine
Hoffnung war, dass dem Grafen das Ergebnis gefallen würde. Aus
Gründen, die ich selbst nicht verstand, wollte ich, dass er
meine Arbeit zu schätzen wusste.

Die
Klaviermelodie wurde immer sachter und ich hörte, dass Riana
leise zu ihrem Spiel sang. Genau wie ihre Spielküste war auch
ihr Gesang ausgezeichnet. Es war ein Jammer, dass ich keines von
beiden konnte. Stimme und Ton verschmolzen zu einem harmonischen
Duett, wie zwei sich liebende Tänzer.

Marjan saß
neben mir auf dem eleganten Sofa und sah mir beim Sticken zu. Sie
selbst beherrschte die Kunst nicht und war auch nicht sehr daran
interessiert. 


Dennoch
fragte ich sie, »Soll ich dir zeigen wie man stickt?«,
und hielt ihr auffordernd mein fast vollendetes Werk hinüber. 


Sogleich
wurde Marjan blass und sie wehrte ab. »Nein, danke, Lisbetta.
Viel lieber schaue ich dir einfach nur zu.«

Dies hatte
der Graf gehört, der in einer Ecke an seinem Schachtisch saß.
Für einen Moment sah er auf und blickte mich böse an.
Erschrocken fragte ich mich, was ich wohl jetzt wieder falsch gemacht
hatte. Oder konnte der Graf vielleicht gar nicht mehr freundlich
schauen? Existierte in seinem spärlichen Repertoire der Mienen
etwa nur Grausamkeit?

»Du
spielst und singst wunderschön«, lobte Marjan Riana und
wandte ihre Aufmerksamkeit von mir ab. Ihre Augen wurden groß
als sie sah, wie flink Rianas Finger über die einzelnen Tasten
glitten.

»Woher
weißt du, auf welche Taste du drücken musst?«,
wollte Marjan wissen und rückte ans andere Ende des Sofas, um
näher bei Riana zu sein.

»Dazu
habe ich die Noten«, erklärte die Schwester des Grafen,
brach ihr Stück ab, und deutete mit ihrem Zeigefinger auf die
vielen Notenblätter auf dem Halter über dem Klavier.

»Für
mich sind das nur Punkte und Striche«, klagte Marjan enttäuscht
und drehte sich wieder zu mir. Wieder einmal wurde offensichtlich,
wie wenig lernwillig meine Herrin doch war. Sie hatte einfach nicht
die Geduld, sich still hinzusetzen und etwas Neues zu lernen.

Vorsichtig
schielte ich über meine Stickerei hinweg zum Grafen. Gerade fuhr
er mit einer kleinen, schwarzen Figur ein Feld auf seinem karierten
Brett nach vorne. darauf folgte ein Zug mit einer weißen Figur.
Zu gerne hätte ich gewusst, wie dieses Spiel funktionierte.
Konnte man es nur alleine spielen? Warum aber standen dann zwei
Stühle neben dem Brett?

»Bitte,
Riana, sing noch etwas für uns. Deine Stimme ist Balsam für
meine Ohren«, bat ich und legte die Stickerei beiseite, die nun
endlich fertig war. 


Riana
wandte sich mir zu und lächelte. Ihre Zähne waren schon ein
bisschen gelb, aber trotzdem schön und gerade. In ihrem Blick
funkelte die Begeisterung wie teure Diamanten. »Was willst du
denn gerne hören? Etwas Fröhliches?«, schlug sie vor
und schielte kurz zu ihrem Bruder hinüber, als erwarte sie
Protest seinerseits. Warum aber sollte der Graf etwas dagegen haben?

»Ja,
gerne!«, sagte ich begeistert, woraufhin Riana mit ihrer
rauchigen Stimme ein bekanntes Volkslied sang und dazu provokante
Töne auf dem Klavier anschlug. Es klang wahrlich heiter und ich
wippte wieder im Rhythmus mit. Am liebsten hätte ich sogar
geklatscht, aber das traute ich mich in der Gegenwart des Grafen
nicht. Die Melodie malte Bilder von rauschenden Bällen,
zügelloser Ausgelassenheit und gigantischen Festen. Ich hätte
ewig zuhören können.

»Das
klingt ja grässlich! Hör sofort damit auf«, brüllte
der Graf, gerade als Riana einen schrillen Ton geträllert hatte.


Diese Art
von Musik kannte ich kaum, doch ich vermutete, dass sie hauptsächlich
in Wirtshäusern gespielt wurde. Kurz flackerte die Erinnerung an
meinen Abstecher auf dem Markt wieder auf, erlosch jedoch sogleich
wieder– wie ein Streichholz, das sich nicht entzünden
wollte.

Auf den
Wunsch ihres Bruders hin brach Riana jäh ab, indem sie noch
einmal wild auf den Tasten klimperte. Der schräge Akkord ließ
mich erstaunt schnauben. Anschließend erhob sie sich von ihrem
Hocker und ging auf den Grafen zu. Dieser zog die Stirn in Falten.
Erst da fiel mir auf, dass Marjan gar nicht mehr im Raum war. Ob sie
sich wieder in meinem Schrank verkriechen wollte?

»Gefällt
dir mein Gesang etwa nicht?«, erkundigte sich Riana gespielt
beleidigt und ich musste ein Kichern unterdrücken. Noch nie
hatte ich jemanden so mit dem Grafen sprechen gehört. Es gefiel
mir, dass Riana nicht so großen Respekt vor ihrem Bruder hatte.

»Natürlich.
Aber dieses… Stück war abscheulich«, sagte der
Graf in seiner tiefen, deprimierten Stimme. Ehe er sich wieder seinen
Spielfiguren zuwandte, nahm er einen tüchtigen Schluck aus
seinem Weinglas.

»Abscheulich,
ja? Also ich denke Lisbetta hat es gefallen«, konterte Riana
laut und betonte meinen Namen. Aus ihrem Mund klang er viel edler als
aus dem des Grafen. Trotzdem erschrak ich ein bisschen, dass sie mich
in die Sache mit hineinzog. 


Auch der
Graf wirkte verwirrt und brummte: »Wer?« Da sah er auf
und blickte finster zu mir. 


Entsetzt
hielt ich die Luft an und wagte es nicht, mich zu bewegen. In meiner
Benommenheit konnte ich nicht einmal blinzeln. Zum Glück schaute
er schnell wieder weg und stellte eine Figur an den Rand des
Spielfelds. Sie sah aus wie ein Drache. Weshalb durfte diese
Spielfigur nicht mehr mitspielen? Zu gerne wüsste ich die Regeln
dieses Brettspiels! Gerade als ich mich wieder meiner Stickerei
widmen wollte, fing mein Herz plötzlich an laut und fest zu
klopfen. In meinen Ohren begann es im gleichen, hämmernden
Rhythmus zu rauschen. Obwohl ich nichts Ungewöhnliches sah oder
hörte, spürte ich, dass sich etwas bewegte. Allerdings
nicht hier, sondern weit weg. Es war wie das Pochen eines Herzens.
Doch meines war es nicht.

So
schnell, wie mich dieses eigenartige Gefühl ergriffen hatte,
ließ es mich auch schon wieder los– zurück blieb
nur eine merkwürdige Benommenheit.

Die Kerzen
brannten langsam ab und ich beschloss, dass es Zeit war, ins Bett zu
gehen. Leise schlich ich mich aus dem Raum und wünschte beiden
eine gute Nacht. Riana antwortete, der Graf indes ignorierte mich
eisern. Ich hätte genauso gut ein sprechender Kronleuchter sein
können.

Kaum war
ich draußen, hörte ich die beiden miteinander reden.
Eigentlich wollte ich gar nicht lauschen, doch in Anbetracht der
Umstände fand ich es nicht so schlimm. Gohor würde mich
verstehen. Das tat er ja immer.

»Sei
doch nicht so abweisend!«, schalt Riana ihren Bruder. Ihre
Worte klangen flehend und vorwurfsvoll zugleich. 


Neugierig
lehnte ich mein Ohr gegen die Tür, um auch das dunkle Brummen
des Grafen verstehen zu können.

»Als
ich die Tochter vom Mondscheinhof gekauft habe, wusste ich nicht,
dass sie ein dummes kleines Mädchen ist und ihre beste Freundin
mitbringt!«, schalt der Graf drohend.

»Aber
Lisbetta ist doch freundlich und nimmt mir viel Arbeit ab. Sie hat
auch versprochen, morgen mit mir und einer Magd Wäsche waschen
zu gehen!«

Da hatte
Riana Recht, das hatte ich versprochen. Alle Frauen wuschen ihre
Wäsche in einem Fluss, der an vielen Stellen seicht und leicht
zugänglich war. Am Mondscheinhof hatten immer nur die Mägde
die Wäsche gewaschen. Doch offensichtlich konnte sich der Graf
keine weiteren Diener leisten. Oder es wollte sich tatsächlich
kaum jemand hier verdingen… Möglicherweise mochte Riana
die Arbeit auch. Meine Vermutungen wurden von den anklagenden, harten
Worten des Grafen unterbrochen.

»Freundlich?
Sie ist halb nackt ins Zimmer gestürmt und war auch noch
frech!«, donnerte er und schlug mit der Faust auf einen Tisch,
vermutlich den Beistelltisch neben dem Sofa.

»Du
warst gerade dabei, ihre beste Freundin zu schlagen. Die beiden
halten zusammen, Wilhelm!«, erklärte Riana sachlich.

Daraufhin
wurde es still und ich hörte überhaupt nichts mehr. Nur
Rianas Schritte, vermutlich ging sie im Zimmer auf und ab. Ich
beschloss mich endlich zurückzuziehen und floh in mein Zimmer.
Dort erwartete mich bereits Marjan. Schon wieder glänzten ihre
Augen verdächtig und ich wusste, dass sie gleich wieder weinen
würde.

»Ich
schlafe heute bei dir«, flüsterte sie und kroch noch
weiter ins Bett hinein. Ihre Kleider lagen unordentlich auf meiner
Kommode. 


Während
ich sie sorgfältig zusammenlegte, fragte ich ernst: »Aber
Marjan, das kann nicht ewig so weitergehen!«

»Heute
noch. Bitte.«

Sie sagte
es so verzweifelt und flehend, dass ich gar keine andere Wahl hatte,
als es ihr zu erlauben. Marjan war für mich wie eine kleine
Schwester und ich wollte sie vor allem Unheil dieser Welt beschützen.

Später,
als Marjan schon friedlich an meiner Seite schlummerte, hörte
ich den Grafen heraufstapfen. Seine Schritte waren schwer und
ungleichmäßig. Ich überlegte, wie viel Wein er wohl
noch getrunken hatte, und fürchtete mich plötzlich.
Gleichzeitig musste ich wieder an die seltsamen Worte der Dorfleute
denken. Niemand war mit ihm befreundet. Sie hielten ihn für
einen Tyrannen.

Ich
vernahm, wie er Marjans Zimmertür aufriss und laut fluchte. Was
genau er von sich gab, konnte ich nicht verstehen, nur dass er
stinksauer war. Aber wer sollte es ihm verdenken? Er brauchte einen
Erben. Gleichzeitig wollte ich aber nicht, dass es ausgerechnet meine
Marjan sein musste, die ihm diesen Wunsch erfüllen würde.
Marjan, die doch selbst noch ein Kind war.


Lisbettas Plan
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Als ich
erwachte, war es noch dunkel. Verschlafen stand ich auf, blickte
Marjan nachdenklich an und trat zum Fenster. Ich zog die Vorhänge
beiseite und betrachtete fasziniert den Mond, der, halb von einer
Wolke versteckt, zwischen den letzten Sternen des Nachthimmels
hervorlugte. Meine Herrin schlief noch tief und fest und breitete
sich über mein ganzes Bett aus. Ihr Gesicht wirkte wieder
zufrieden und kindlich, so wie ich es immer gekannt hatte. Nur im
Schlaf konnte sie jetzt wohl glücklich sein.

Mein Blick
wanderte wieder zum Fenster und ich entdeckte Petter, den
Stalljungen, wie er das anmutige Pferd des Grafen striegelte.

Ohne groß
nachzudenken, griff ich nach meinen Kleidern, zog mich an und lief
nach draußen. Außer mir war noch niemand wach, weshalb
keiner mein Verschwinden bemerkte. Gerade ging die Sonne langsam auf
und Petter hielt sein Gesicht in die Morgenwärme. Ein
friedlicher Anblick. Ruhig und still. Genau wie das kalte, schlafende
Wasser des Sees, das im Hintergrund noch mit dem dunklen Grün
des Waldes verschmolzen war und sich erst langsam davon löste.
Wie ein Liebespaar, das sich nach einer gemeinsamen Nacht nun
voneinander trennen musste.

»Guten
Morgen«, grüßte ich Petter freundlich und lächelte
ihm zu. Anstatt zurück zu grüßen, zwinkerte er nur
und lachte. Das gefiel mir zwar nicht besonders, ich beschloss aber,
den Tag mit einer positiven Einstellung zu beginnen.

Petter
raunte dem tänzelnden Pferd ein paar unverständliche Worte
ins Ohr, worauf es zustimmend wieherte. Zu gerne hätte ich
gewusst, was ihm Petter verraten hatte.

»Du
sprichst mit Pferden?«, fragte ich amüsiert und ging ein
Stück näher auf die beiden zu. Zum Glück trug ich eins
meiner eigenen Kleider, das schmutzig werden durfte. Nur deshalb
wagte ich es, das Tier vorsichtig zu streicheln. Erst dachte ich es
würde ausschlagen, doch dem war nicht so. Die Nähe zu dem
Reitpferd fühlte sich gut an und ich spürte das Leben in
seinen Adern pulsieren.

»Nur
mit ihm«, antwortete Petter abwesend und streichelte ebenfalls
über die Mähne des Pferdes. 


Kurz
berührten sich unsere Hände und ich zuckte erschrocken
zurück. Petter aber tat, als hätte er das gar nicht
bemerkt, und vielleicht hatte er das ja auch wirklich nicht. Ich
blinzelte verlegen und versuchte, die aufsteigende Röte in
meinen Wangen zu unterdrücken.

»Blitz
ist der Einzige, der mich versteht«, fügte Petter hinzu.

»Blitz?«,
fragte ich verwirrt.

»Das
Pferd«, erklärte er schmunzelnd und sah mich mit seinen
strahlend blauen Augen an. »Es ist das Pferd des Grafen.«

Unsicher
betrachtete ich das Tier. Schon auf den ersten Blick hin konnte ich
erkennen, dass es prächtig und majestätisch aussah. Genau
wie der Graf. Nur dass mir das Pferd keine Angst einjagte. »Wie
lange arbeitest du schon hier?«, fragte ich den Stalljungen und
ging um das Pferd herum, so dass ich direkt neben ihm stand.
Abwartend sah ich ihm bei der Arbeit zu und bemerkte, wie kräftig
seine Hände waren.

Kurz
unterbrach er sein Tun und widmete sich ganz mir. Diese plötzliche
ungeteilte Aufmerksamkeit behagte mir nicht, weshalb ich
unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.

»Schon
ewig, eigentlich. Zusätzlich zum Wirtshaus brauchen wir noch ein
paar Einnahmen«, antwortete er nachdenklich. Es war mir neu,
dass Petter der Sohn der Wirtsleute war. Das hatte Riana mir
gegenüber nie erwähnt. Bevor ich ihn allerdings dazu
befragen konnte, fuhr er fort: »Meine Schwester Katrina hilft
meinem Vater. Sie kann das viel besser als ich. Das Servieren und
Gäste unterhalten meine ich. Auch in der Küche ist sie sich
für keine Arbeit zu schade.« Der Klang seiner Stimme
verriet, dass er seine Schwester bewunderte.

Ich
erinnerte mich daran, dass ich bei unserem Marktbesuch eine junge
Frau im Wirtshaus gesehen hatte. Möglich, dass das Katrina war.
»Kann ich dich etwas fragen?«, flüsterte ich
unsicher und überlegte, ob ich meine Frage nicht doch lieber für
mich behalten sollte. In letzter Zeit verhielt ich mich überhaupt
nicht mehr fromm und artig. Eigentlich wollte ich heute Morgen in die
Kapelle gehen, um zu beten, und jetzt stand ich da und unterhielt
mich mit dem Dienstboten.

»Natürlich,
du immer«, erwiderte Petter und fuhr fort, das Pferd zu
säubern. Der Junge, der eigentlich schon ein junger Mann war,
sprach mit mir, als würde er mich schon lange kennen. Zum Teil
fand ich das erfreulich, zum Teil etwas dreist.

»Was
denkst du eigentlich über den Grafen?«, fragte ich und
spürte, dass mir etwas mulmig zumute wurde. Es fühlte sich
an, als würde ich mir selbst den Teppich unter den Füßen
wegziehen, um zu stolpern.

»Warum
fragst du mich das?«, wollte er wissen und hielt kurz inne, sah
mich aber nicht an. Der eisige Ton in seiner sonst so warmen Stimme
gefiel mir überhaupt nicht.

»Weil
ich es wissen will«, antwortete ich vorsichtig und versuchte
betont unbeschwert zu klingen. 


Petter
aber blieb hart und erwiderte: »Willst du wissen, was ich
denke oder was alle denken?« 


Diese
Rückfrage irritierte mich ein bisschen. Nach kurzer Überlegung
meinte ich: »Was du denkst, Petter.«

Da warf
Petter die Pferdebürste in den Eimer zwischen uns, klopfte Blitz
noch einmal liebevoll auf den Hals und antwortete: »Ich fürchte
mich nicht vor ihm. Aber er ist seltsam. Sehr seltsam sogar. Wenn du
mich fragst hat er so einige Geheimnisse…«

»Was
für welche?« Meine Stimme klang heiser und ich räusperte
mich schnell.

»Woher
soll ich das wissen? Keiner weiß das«, gab er zurück.

Etwas
Angst machte mir das schon. Sogar Petter, der mir immer so sonnig
erschien, glaubte, dass der Graf eigenartig sei. Mich fröstelte
und ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. Der Wind zerrte
an meinem unordentlichen Zopf und ließ einzelne Strähnen
daraus in alle Windrichtungen flattern.

»Und
was denken die anderen Leute alle?«, fragte ich weiter, während
ich neben Petter herlief. Er führte das Pferd in den Stall und
sperrte es in seine Box. Außer Blitz waren hier noch andere
Pferde untergebracht, denen Petter Futter gab. Früher, vermutete
ich, war dies gewiss eine Drachenbrutstätte gewesen. Noch nie
hatte ich einen so großen Stall gesehen. 


Während
ich die Pferde beobachtete, befiel es mich wieder: dieses eigenartige
– lebendige– Gefühl. Von einem Wimpernschlag auf
den anderen klopfte mein Herz fester, so intensiv, als wolle es mir
etwas mitteilen. Verwirrt und erschrocken presste ich mir eine Hand
auf die Brust. Petter, der nach wie vor düster dreinschaute,
bekam von alldem nichts mit. Langsam beruhigte sich mein Herz wieder
und auch das rhythmische Rauschen in meinen Ohren ließ nach. So
konnte ich mich wieder auf unser Gespräch konzentrieren und ich
erinnerte mich, dass ich ja wissen wollte, was die Dorfleute vom
Grafen dachten.

»Sie
glauben, er sei ein Santhor«, antwortete Petter schließlich
und lachte. 


Mir fiel
ein Stein vom Herzen. Endlich lachte er wieder. »Was, ein
schwarzer Teufelsdrachen?«, fragte ich und kicherte ein
bisschen vor Erleichterung.

»Hast
du vom Tod der Müllerstochter gehört?«, fragte er
völlig unvermittelt und ich überlegte, ob ich enttäuscht
über den Themenwechsel sein sollte. Doch dann erkannte ich, dass
diese Frage tatsächlich mit der meinen zusammenhing, und ich
bejahte unsicher. »Genau. Sie glauben, er war es…«,
flüsterte Petter ganz leise und war mir auf einmal unangenehm
nahe. 


»Was
…?«, fragte ich wieder, da ich nicht wusste, worauf
genau der Stalljunge hinauswollte. Obwohl hier im Stall kein Wind
ging, wurde mir noch kälter und ich begann mit den Zähnen
zu klappern. 


Petter gab
mir seine Wolljacke. »Sie wurde an einem Vormittag tot im
Mühlhaus aufgefunden. Allerdings wurde sie nicht von einem
Mehlsack erschlagen, denn tief in ihrem Bauch steckte ein
Fleischmesser.«

Entsetzt
schrie ich auf und kam nicht dazu, mich für die Jacke zu
bedanken. Die bildliche Vorstellung von Petters Schilderung war zu
entsetzlich.

»Entschuldige.
Ich wusste nicht, dass du solche Sachen nicht verträgst«,
beteuerte der Stalljunge und wollte mir einen Arm um die Schultern
legen. 


Doch ich
schüttelte wild den Kopf. »Nein, nein. Ich bin kein
kleines Kind mehr…«

»Offensichtlich«,
fiel mir Petter ins Wort und zwinkerte wieder auf diese anzügliche
Art und Weise. 


Es ärgerte
mich, dass er das nicht unterlassen konnte, ich wollte ihn allerdings
auch nicht darum bitten. Möglicherweise ordnete ich seine
kokette Art auch falsch ein. »Aber was hat der Graf…«
Wieder konnte ich meinen Satz nicht beenden.

»Alle
denken, er hat sie umgebracht. Oder jedenfalls vermuten sie es«,
erklärte er mir.

Langsam
wurde dieses Gespräch richtig unheimlich. Anfangs hatte ich
gehofft, dass Petter mich beruhigen würde. Ich wollte, dass er
mir versicherte, wie gütig und gerecht der Ehemann meiner
Freundin doch war. Und jetzt wurde ich vom kompletten Gegenteil
überzeugt. Trotzdem konnte ich nicht recht glauben, dass der
Graf wirklich so grausam war. Außerdem hatte der doch gar
keinen Grund, ein einfaches Dorfmädchen zu töten. Oder? Ich
musste einen Weg finden, in seine Seele zu blicken, herausfinden, wie
er wirklich war. Ich musste nur den wunden Punkt seiner eisernen
Maske finden.

»Petter,
spielst du denn Schach?«, fragte ich ihn auf einmal und merkte,
wie in meinem Kopf ein Plan entstand und immer mehr Form annahm.

»Schach?«,
fragte er verblüfft und lachte kurz auf.

»Ja.
Kannst du es?«, wiederholte ich ungeduldig, da ich merkte, dass
es Zeit war, nach Marjan zu sehen. Bestimmt war sie auch schon wach.
Ob der Graf heute wohl anwesend war?

»Eigentlich
schon. Nur leider haben wir kein Spielbrett…«, setzte
er an.

»Könntest
du es mir beibringen?«, unterbrach ich ihn und wusste mit einem
Mal, dass es unglaublich wichtig war, dieses Spiel zu erlernen. »Ich
bezahle dich auch!«, fügte ich schnell hinzu.

»Langsam,
langsam. Lisbetta, du bist ein Mädchen. Wozu solltest du so
etwas können?«, fragte er amüsiert, legte die
Pferdebürste auf ein Regal und griff nach der Heugabel.

»Bitte«,
jammerte ich und stellte mich ihm absichtlich in den Weg. Ungeschickt
klimperte ich mit meinen Wimpern und versuchte möglichst
verführerisch über mein Haar zu streichen. Vielleicht sah
es jedoch eher so aus, als suche eine Verrückte Läuse in
ihrem vogelnestartigen Zopf.

»Ach,
von mir aus«, meinte er schließlich. 


Also hatte
ich ihm mit meinem Affentanz immerhin keine Angst eingejagt. Erfreut
klatschte ich in die Hände. »Sehr schön. Ich
schmuggle dich eines Nachts ins Schloss, ja?«

»Das
darfst du nicht«, erwiderte er entsetzt und riss die Augen weit
auf.

»Ich
weiß!«, konterte ich, gab ihm seine Jacke zurück und
rannte zurück auf mein Zimmer. Zum ersten Mal war ich richtig
zufrieden, obwohl ich mich absolut falsch verhielt.


Das Fischmädchen
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Marjan zog
sich gerade an, als ich in mein Zimmer stürmte.

»Wo
warst du?«, fragte sie und sah mich müde an. Zum Glück
wirkte sie trotz des verschlafenen Blicks gut gelaunt.

»Spazieren«,
antwortete ich schnell. Zwar widerstrebte es mir, meine Herrin zu
belügen, aber so war es am besten für sie. Darauf erwiderte
sie nichts.

Schweigsam
ging sie neben mir her ins Speisezimmer. Riana erwartete uns schon
und wir nahmen unsere morgendliche Mahlzeit ein. Frisches Brot vom
Bäcker mit herrlicher Birnenkonfitüre. Ich genoss die Wärme
des Gebäcks in meinen Händen und sog den heißen Duft
gierig ein, als ich die Semmel entzweibrach. Obwohl ich schon
Marmelade aus verschiedenen Obstsorten gegessen hatte, fühlte
sich der erste Bissen wie eine Geschmacksexplosion an.

Anschließend
verschwand Marjan wieder auf mein Zimmer und Riana, eine Magd und ich
machten uns auf den Weg zum Fluss. Noch nie hatte ich einen so
schweren Wäschekorb auf dem Rücken geschleppt. Das Kreuz
tat mir weh, als ich ihn erschöpft neben dem Gewässer
abstellte. Das Kleid klebte mir schweißnass am Rücken und
meine Gelenke knackten, als ich mich ordentlich durchstreckte.

Obwohl es
kalt war, saßen hier schon viele Frauen, die uns mehr oder
weniger freundlich begrüßten. Viele schenkten uns
allerdings gar keine Beachtung. Der Fluss lag direkt am Waldrand und
ich hörte die Wipfel im Wind rauschen. Dieses Geräusch
mochte ich besonders gerne. Unter anderen Umständen hätte
ich mich jetzt in die Wiese gelegt und dem geheimen Raunen der Bäume
gelauscht. Auch das Geplätscher des Flusses gefiel mir. Kalt und
klar schliff das Wasser sämtliche Steine am Ufer glatt.

Riana
zeigte mir, wie sie die Wäsche zu waschen pflegte, und ich sah
ihr aufmerksam zu. Dabei bemerkte ich, wie ähnlich sich unsere
Hände sahen. Auch meine waren längst nicht mehr fein und
glatt, sondern von jahrelanger Arbeit leicht gezeichnet. Schließlich
griff ich nach dem erstbesten Stück in meinem Korb und tauchte
es ins kalte Flusswasser. Eine Gänsehaut kroch mir über den
Rücken und ich wünschte, die Sonne würde stärker
scheinen.

»Du
machst das sehr gut, Lisbetta«, lobte mich Riana und reichte
mir die Seife. Über den Schmutz, den wir hier verursachten,
hatte ich schon öfter nachgedacht. Meiner Meinung nach sollte
die Wäsche hier nicht gewaschen werden, schließlich
tranken Tiere dieses Schaumwasser anschließend. Aber wie sollte
man sonst die Flecken aus den Gewändern herausbekommen? Marjans
Mutter hatte einmal von einer speziellen Maschine erzählt. Doch
noch nie hatte ich so ein Gerät gesehen. Bestimmt konnte auch
keine Maschine so gründlich sein wie meine Hände!

Gerade als
ich nach dem nächsten Wäschestück griff, entdeckte ich
das Fischmädchen auf der anderen Flussseite. Jetzt wusste ich,
dass ihr Name Irine war und ihre Schwester Dhora hieß. Schade,
dass nicht Dhora hier war, sie mochte ich weitaus lieber.

»Hallo«,
rief Irine munter und winkte mir zu. Weil ich nicht unhöflich
erscheinen wollte, winkte ich zurück und fuhr sogleich fort, das
Kleid zu waschen. Unglücklicherweise bestand Irine jedoch darauf
mit mir zu sprechen, denn sie fragte: »Hast du dich inzwischen
hier eingewöhnt, ja?«

Riana und
ich warfen uns einen vielsagenden Blick zu, also antwortete ich dem
Mädchen, da ich nicht wollte, dass sie im Dorf schlecht von mir
sprach. Und mit Sicherheit, das sah ich ihr einfach an, würde
sie das ansonsten tun.

»Ja,
habe ich, danke. Und wie geht es deiner Schwester und dir?«

Irine
kicherte und warf ihre dunkelblonden Zöpfe zurück, welche
nicht sehr schön geflochten waren. Tatsächlich hatte sich
sogar etwas Laub darin verfangen. Gerade als ich sie dezent darauf
hinweisen wollte, plapperte sie munter los: »Bestens, danke.
Weißt du schon, dass ich vielleicht bald heiraten werde? Muss
nur noch den ehrenwerten Grafen um Erlaubnis bitten.« 


Natürlich
wusste ich das nicht und ich blickte Riana kurz fragend an. Bei uns
zu Hause war es nicht nötig, den Grafen zu fragen, wenn man
heiraten wollte.

»Du
legst doch ein gutes Wort für mich und Hanns ein, ja?«,
bat sie und wurde sogar ein bisschen rot, was ich nicht erwartet
hätte. Mit einem Mal konnte ich das Fischmädchen doch
leiden. Immerhin war sie von zig Frauen die Einzige, die überhaupt
mit mir sprach. Möglicherweise war sie auch die Einzige, die
mich verteidigen würde, wenn andere im Dorf schlecht von mir
redeten. Plötzlich schämte ich mich meiner vorschnellen
Gedanken und ich beschloss, nett zu Irine zu sein.

»Natürlich.
Ich freue mich für euch«, rief ich ihr zu und lächelte
aufmunternd. Daraufhin war unser Plausch beendet und wir widmeten uns
wieder der Arbeit. Während meine Hände schon runzelig
wurden und mir die glasklare Kälte des Flusswassers bis unter
die Haut brannte, überlegte ich, ob ich ihre Chancen nicht viel
eher verschlechtern würde, wenn ich tatsächlich etwas zum
Grafen sagen würde. Mit größter Wahrscheinlichkeit
würde er dann viel eher dagegen sein. So kam ich zu dem Schluss,
Irine mehr zu helfen, indem ich nichts sagte.


Am Grund des Sees
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Am
darauffolgenden Nachmittag– der Graf hatte sich nun über
einen Tag nicht mehr blicken lassen– saßen Riana, Marjan
und ich im Garten und blickten auf den See hinaus. Wegen des Windes
schlug er hektische Wellen und wirkte gar nicht mehr so einladend.
Vereinzelt ragten Wasserpflanzen aus den Tiefen hervor, als gierten
sie nach den letzten Sonnenstrahlen. Tatsächlich war die
Wolkendecke am Horizont aufgerissen und versprach einen wohligen
Herbsttag.

»Hat
der See denn einen Namen?«, fragte ich und suchte in unserem
Nähkörbchen einen geeigneten Faden für meine neue
Stickarbeit. Dieses Mal wollte ich etwas ganz anderes machen und
gewagtere Farben verwenden als das dunkelrote Garn. Eine neue Farbe
namens Orange, die die Händler aus Kronberg hierher gebracht
hatten. Sie erinnerte mich an einen romantischen Sonnenuntergang.

»Nicht
dass ich wüsste«, antwortete Riana traurig. Der
deprimierte Ton entging mir nicht und so fragte ich sie, ob sie etwa
reingehen wolle. Doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich
bin nur nachdenklich. Besonders wenn ich den See betrachte.«
Ihr schwarzes Haar fiel seidig auf ihr grünes Kleid hinab.
Feinste Spitze liebkoste ihren Ausschnitt und harmonierte
vortrefflich mit dem schneehellen Saum. Wie immer saß sie
kerzengerade da und blinzelte kaum. Heute waren auch ihre sonst so
warmen, grünen Augen von einer eisigen Kälte. Anders als
die Kühle des Sees war ihr Seelenfenster jedoch undurchdringbar.

»Verbindest
du schlechte Erinnerungen mit ihm?« 


Es war
Marjan, die diese Frage stellte. Ich hätte das nicht zu fragen
gewagt, weshalb ich umso froher war, dass es Marjan getan hatte.
Marjan, die eigentlich gerade mit den Schleifen ihres Hutes
überfordert war: Immer wieder verhedderten sich die bunten
Bänder ineinander. Da meine Herrin pausenlos wie ein Kätzchen
damit spielte, warf ihr Riana einen zweifelnden Blick zu.

»Ich
wollte es euch sowieso schon erzählen, habe es bisher allerdings
nicht übers Herz gebracht…«, begann Riana
schließlich schwermütig. 


Gespannt
hielt ich die Luft an und erwartete, dass sie uns gestehen würde,
sie habe gesehen, dass ihr Bruder seine erste Frau darin ertränkt
habe. Doch ich hatte mich geirrt. 


»Sicher
habt ihr euch gefragt, warum ich nie geheiratet habe. Nun, ich wurde
zu früh schwanger und mein Liebster verriet mir, dass er schon
längst eine Frau und zwei Kinder zu Hause hatte.«

Klamme
Kälte erfüllte mich. Das unangenehme Gefühl befiel
mich so überraschend, als hätte es mich von hinten
attackiert. Marjan und ich sahen uns schweigend an, keine wollte
etwas sagen. 


Da fuhr
Riana auch schon fort: »So blieb ich allein bei meinen Brüdern.
Aus Schande konnte ich nicht mehr heiraten. Meine Tochter nannte ich
Friederike. Sie war wunderschön und hatte viele Freunde…«
Wieder brach sie ab. 


Ich fragte
mich, weshalb sie in der Vergangenheitsform von ihrer Tochter sprach.
Und da begriff ich endlich. Die Erkenntnis traf mich wie ein
Holzbalken am Kopf.

»Aber
eines Tages geschah eine fürchterliche Tragödie. Es war
Winter und der See war gefroren. Friederike liebte den Winter und sie
lief hinaus auf das frische Eis. Unglücklicherweise gab es unter
ihrem Gewicht nach und sie brach ein…« Riana seufzte
und starrte hinaus auf den See, auf das Gewässer, das das
Zentrum ihres Lebens auf ewig verschluckt hatte und nun so unschuldig
dahinsäuselte.

Ich
stellte mir ihre Tochter vor, wie sie hier ums Leben gekommen sein
musste. Bestimmt waren auch ihre Haare so schwarz wie die ihrer
Mutter gewesen. Mich fröstelte erneut, als ich mir das Bild
ihrer Tochter in Gedanken ausmalte. Tote, weit aufgerissene, eiskalte
grüne Augen in einem bleichen Gesicht, umrahmt von schwarzem,
seidigem Haar, das sang- und klanglos in die Tiefe des Sees
hinabglitt. Im Hintergrund bildete ich mir ein, Rianas traurige
Klavierstücke zu hören, tatsächlich aber saß sie
ja still und verloren neben mir.


Eine kleine Korrektur
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Es
dämmerte schon, als mir Marjan die Briefe brachte, die sie an
ihre Eltern geschrieben hatte. Ich versprach ihr, sie morgen im Dorf
abzugeben, und nahm sie mit auf mein Zimmer. Mit gemischten Gefühlen
saß ich da und starrte die Briefe an. Sie waren beide in gelben
Umschlägen und versiegelt. Es war das Siegel des Grafen. Jede
Grafschaft in unserem– zumeist friedlichen Land besaß sein
eigenes Siegel und Wappen. Immer wieder huschte mein verstohlenes
Augenmerk zu den Schriftstücken, während ich penibel nicht
vorhandene Falten in meinem dunkelgelben Rock glattstrich. Immer
wieder fuhr ich mit meinen schweißnassen Händen über
den Stoff und befühlte die feine Arbeit.

Nach nur
wenigen Sekunden hielt ich es nicht mehr aus und ich riss einen Brief
auf. Als ich ihn las, gefror mir das Blut in den Adern.


Liebste
Mutter, liebster Vater


noch
nie habe ich so sehr gelitten. Es ist, als wäre ich jeden Tag
aufs Neue einer grausamen Folter ausgesetzt, die mich mehr und mehr
in einzelne Stücke reißt. Der Graf ist ein fürchterlicher,
entsetzlicher Tyrann, der mich weder liebt noch akzeptiert. Ich sehe
in seinen Augen, dass er mich nicht will und ich kann ihn auch nicht
vom Gegenteil überzeugen, da auch ich nur Hass und Angst gegen
ihn verspüre. Ich weigere mich, meine Jungfräulichkeit an
ein solches Monster zu verlieren, und flehe Euch an, mich wieder nach
Hause zu holen.


Eure
Euch liebende


Marjan



Nein,
dachte ich entsetzt und ließ den Brief zu Boden gleiten. Meine
Hände zitterten und ich glaubte in Ohnmacht zu fallen. War meine
Herrin denn von allen guten Geistern verlassen? So etwas konnte sie
doch unmöglich ihren Eltern schreiben! Meine Frommheit
verflüchtigte sich mit einem Mal wie Schäfchenwolken am
Sommerhimmel. Der Damm der Zurückhaltung und Diskretion war
gebrochen, ich öffnete den zweiten Brief, der an alle
Dienstboten adressiert war, und las auch diesen durch. Zum Glück
schrieb sie hier kein Wort über ihr Privatleben, sondern
erzählte nur vom Wetter und dem Essen. Mir war klar, dass ich
den Brief an ihre Eltern auf keinen Fall so absenden durfte. Deshalb
tat ich, was nun zu tun war. Jedenfalls hielt ich es damals für
das einzig Vernünftige.

Ich bat
Riana um Tinte und Feder und setzte mich an meinen Schreibtisch. Um
mehr Licht zu haben, zündete ich eine Kerze an, die tapfer im
untergehenden Licht der Abendsonne flackerte. Als die Feder auf das
Papier drückte, fühlte ich, dass ich im Begriff war das
Richtige zu tun. Eiserne Entschlossenheit, wie ich es von mir gar
nicht gewohnt war, nahm von mir Besitz. Wenn schon Marjan und ich
leiden mussten, sollten wenigstens ihre Eltern nichts davon wissen.
Es wäre falsch ihnen davon zu berichten, zumal sie ja ohnehin
nichts an der Lage ändern könnten. Ich war hin- und
hergerissen, ob ich es wirklich wagen sollte, einen Brief zu
fälschen, doch die Schatten meiner Unsicherheit zogen sich immer
mehr in die dunkelste Ecke meines Verstandes zurück–
lauerten dort jedoch wie ein Raubtier, das mich womöglich eines
Tages mit spitzen Zähnen anfallen könnte. Denn irgendwann,
so befürchtete ich, würde ich für diese Tat bezahlen
müssen.

Meine
Wangen glühten heiß, als die Feder in schwungvollen Zügen
über das Papier kratzte und die Wörter gebar, die womöglich
alles erst ins Rollen brachten.


Liebste
Mutter, liebster Vater


noch
nie war ich so glücklich. Es ist, als wäre ich jeden Tag
aufs Neue von Gohor beschenkt, der es schon seit meiner Ankunft nur
gut mit mir meint. Der Graf ist ein ehrbarer, gütiger Mann, der
mich liebt und akzeptiert. Ich sehe in seinen Augen, dass er mich
will, was ich ihm auch jeden Tag zu beweisen versuche, da auch ich
Liebe und Respekt für ihn verspüre. Es ist schön, mein
restliches Leben mit ihm verbringen zu dürfen und ich danke Euch
für meine gute Erziehung. Und obwohl Ihr mir schrecklich fehlt,
bin ich überglücklich hier zu sein.


Eure
Euch liebende


Marjan



Ich nahm
die Feder vom Papier und ließ die Tinte trocknen. Mein Puls
klopfte hart und anklagend in meiner Stirn und verursachte mir
quälende Kopfschmerzen, während ich gleichzeitig inneren
Zufriedenheit empfand. Ich stahl mich in Marjans Zimmer und
entwendete den Siegelring. Flink verschloss ich meinen Brief, warf
den ihren ins Feuer und sah zu, wie er für immer verbrannte–
und mit ihm ging auch eine Zukunft unter, die Marjan hätte haben
können. Ich hatte das Schicksal betrogen.

***

Später
am Abend saßen wir alle zusammen im Musikzimmer und lauschten
Rianas beeindruckenden Spielkünsten. Würden wir nicht in
einer solch düsteren Zeit leben, hätte sie eine gefragte
Pianistin werden und von Stadt zu Stadt ziehen können. Früher
waren die Menschen aufgeschlossener gewesen. Doch seit der großen
Seuche hatte sich in den ärmlichen Grafschaften wohl ein Riegel
vor den Fortschritt geschoben und der Pinsel unseres Lebens malte nur
noch in monotonen Grautönen.

Zuckendes
Kerzenlicht ließ mysteriöse Schatten an den Wänden
tanzen und tauchte den Raum in ein warmes Licht. Inzwischen wirkten
die Kommoden und Schränke in diesem Zimmer vertraut und
heimelig. Seufzend steckte ich eine lose Strähne, die aus meinem
Zopf gerutscht war, sorgsam wieder an ihren Platz zurück. Um
möglichst anmutig zu wirken, breitete ich den Rock meines
Kleides geschickt aus und glättete sämtliche Fältchen
darin. Der dunkelgelbe Stoff verschmolz beinahe mit den Rottönen
der Flammen auf dem Kerzenständer neben mir. Marjan hingegen
schien die Knitter in ihrem Gewand gar nicht zu bemerken. Es tat mir
fast weh, wie unlieb sie mit den kostbaren Stoffen umging.

Der Graf
saß wieder in der Ecke an seinem Schachbrett und würdigte
uns keines Blickes. Es faszinierte mich, wie tief er in sein Spiel
versunken zu sein schien. Bei jedem Zug glänzten seine Augen und
ich erkannte, dass ihn Schach zum Leben erweckte. Dieses seltene
Leuchten seiner ansonsten so kalten Seele legte sich wie ein warmes
Glimmen um meine Haut. Anmutig traten seine markanten Züge
hervor, als er sich nachdenklich über sein bärtiges Kinn
fuhr. In diesen kurzen Augenblicken sah er so gar nicht mehr bösartig
aus und es fiel mir schwer zu glauben, dass er am Tod der
Müllerstochter schuld sein sollte.

Als aber
Marjan aus Versehen ihr Saftglas ausschüttete, polterte er laut
los, wie ungeschickt sie doch sei und dass nun der ganze Teppich für
immer ruiniert sei. Meine Zuneigung für den Grafen
zersplitterte, während Marjan sich weinend aus dem Staub machte.


Wieder war
es seine Schwester Riana, die ihn zur Ruhe brachte und den restlichen
Abend dasaß und den Teppich schrubbte. Ich bot ihr mehrfach an,
an ihrer Stelle den Fleck zu putzen, und der Graf war ausnahmsweise
einmal auf meiner Seite und donnerte: »Riana, lass das die Magd
machen, spiel du nur wieder auf dem Klavier!« Doch Riana wehrte
immer wieder ab und behauptete, dass ich bestimmt schon zu müde
dazu sei. 


Während
ich auf dem Sofa saß und weiter stickte, beobachtete ich immer
wieder den Grafen. Seine Stirn lag meistens in tiefen Denkfalten und
ich fragte mich, worüber man beim Schach denn grübeln
musste. Dabei strich er sich über den Bart und trommelte mit der
freien Hand auf den Oberschenkeln herum. Ich vermutete, dass sich
unter der weiten Hose starke Muskeln verbargen und seine helle Jacke
eine breite Statur umhüllte. Ob das Haar auf seiner Brust wohl
genauso dunkel schimmerte wie seine Locken? Erhitzt nach Luft
schnappend ohrfeigte ich mich innerlich für diese abstrusen
Gedanken.

Nur alle
paar Minuten nahm der Graf eine Figur und stellte sie auf einen
anderen Platz. Erst eine weiße, dann eine schwarze, immer
abwechselnd. Und manchmal stellte er Figuren an den Rand des
Spielfeldes– offensichtlich waren sie ausgeschieden.

Plötzlich
bemerkte ich, dass ich aufgehört hatte zu sticken. Schnell
machte ich mich wieder an die Arbeit und versuchte mich auf meine
Tätigkeit zu konzentrieren. Leider gelang mir das nicht mehr.
Aus irgendeinem Grund wollten mir die verschiedenen Stickmuster,
welche mir Riana erst am Vorabend gezeigt hatte, nicht mehr
einfallen. Beim Gedanken an Riana erinnerte ich mich an das traurige
Schicksal ihrer Tochter Friederike. Wie lange mochte das wohl her
sein? Bestimmt hatten sich Friederike, die Tochter von Riana, und
Kristianne, die erste Frau des Grafen, gekannt. Aber auch Kristianne
war tot. Ich beschloss, morgen Riana genauer über Marjans
Vorgängerin zu befragen.


Das Spiel des Grafen
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Als ich in
mein Zimmer kam, schlief Marjan in meinem Bett und nahm fast den
ganzen Platz für sich in Anspruch. Allerdings hatte ich selbst
ja gar nicht vor zu schlafen. Punkt Mitternacht schlich ich zurück
ins Musikzimmer. Es war mir unheimlich, nachts durch die leeren Gänge
zu wandern, doch ich wollte es unbedingt.

Petter
wartete draußen vor dem Fenster und ich öffnete es für
ihn. »Und du bist sicher…«, begann er leise,
kletterte jedoch schon herein und sah sich in dem dunklen Raum um. 


Einzig der
Mond beleuchtete das Zimmer und schien genau auf den Schachtisch in
der Ecke. Das silbrige Licht umhüllte Petters schwarze
Silhouette wie eine Aura. Nach wie vor trug ich mein dunkelgelbes
Nachmittagskleid, meine Haare hatte ich zu einem ordentlichen Zopf
geflochten. 


Petter
betrachtete mich anerkennend und meinte: »Du bist wesentlich
schöner als deine Herrin, weißt du das?«

Daraufhin
wurde ich rot, was er zum Glück nicht sehen konnte. Noch nie
hatte ich ein solches Kompliment bekommen! Doch ich ahnte, dass
Petter das nur sagte, um mich für sich zu gewinnen. Mein
Interesse an ihm beschränkte sich aber darauf, dass er mir das
Spiel des Grafen beibringen sollte. »Hier ist das Brett«,
lenkte ich deshalb schnell ab und wies auf den Schachtisch. 


Wir nahmen
voneinander gegenüber Platz, so dass das Spielfeld genau
zwischen uns lag. Es war ein seltsames Gefühl, auf den
verbotenen Stühlen zu sitzen. So, als würde ich in fremden
Weihern fischen.

Direkt vor
mir standen die weißen Figuren. Erst jetzt bemerkte ich, dass
die Figuren in der vordersten Reihe alle gleich aussahen. 


»Das
sind die Bauern«, erklärte mir Petter flüsternd, als
ich eine der Figuren berührte. 


Kaum
fühlte ich die feine Schnitzarbeit, zuckte ich zusammen. Es war,
als hätte ich den Grafen selbst berührt und eine
unsichtbare Grenze durchbrochen. Ich bildete mir ein, er stehe
unmittelbar hinter mir. Aber ich hatte mich getäuscht–
natürlich war er nicht hier. Nur langsam beruhigte sich mein
hämmerndes Herz wieder.

»Geht
es dir nicht gut?«, fragte mich der Stalljunge und musterte
mich besorgt und amüsiert zugleich. 


Beschämt
rückte ich meinen Stuhl zurecht und wehrte ab. »Doch. Aber
wie heißen diese da?«, wollte ich wissen und deutete mit
dem Ringfinger auf die etwas größeren Figuren in der
zweiten Reihe. Nur bei einer glaubte ich den Namen schon zu kennen.
»Ist das ein Drache?«, fragte ich vorsichtig und zeigte
auf die Figur. Erst da fiel mir auf, dass von fast jeder dieser
Figuren zwei existierten.

»Genau«,
bestätigte Petter. »Die übrigen sind König,
Dame, Läufer und Turm.« Dabei zeigte er jeweils auf die
entsprechende Spielfigur und ich merkte, dass diese Namen Sinn
ergaben. Von Drache, Läufer und Turm waren jeweils zwei auf dem
Feld, König und Dame waren jeweils nur einmal vorhanden.
Dasselbe galt für die schwarzen Figuren auf Petters Spielseite.

»Und
was muss ich mit meinen Spielfiguren machen?«, fragte ich
aufgeregt und genoss das Gefühl, ein Geheimnis des Grafen bald
gelüftet zu haben. Ich glaubte zu fühlen, dass sich der
graue Schleier zu seinem innersten Kern etwas bewegte, wie ein
Vorhang, der vom Wind aufgebauscht wird.

Petter
schmunzelte. »Du musst sie über das Feld bewegen und den
König des anderen Schachmatt setzten. Dabei kannst du auch
andere Spielfiguren deines Gegners aus dem Spiel nehmen.« 


Das hörte
sich alles eigentlich ganz einfach an und ich fragte mich, weshalb
bei uns zu Hause nie dieses Spiel gespielt wurde.

»Mit
den Bauern darfst du immer nur ein Feld nach vorne ziehen. Außer
hier, vom Start weg. Da sind zwei Schritte erlaubt. Zurück
darfst du allerdings nie«, fuhr Petter fort, nahm einen seiner
Bauern und stellte ihn zwei Felder weiter nach vorne. 


Nervös
musterte ich ihn und versuchte, jedes seiner Worte genau zu
verarbeiten. Ich wollte diese Erklärungen auf gar keinen Fall
wieder vergessen. Diese Spielregeln waren wie ein geheimes Rezept für
einen magischen Zaubertrank.

»Wenn
du mit einem dieser Bauern eine Figur deines Gegners entwenden
möchtest, geht das nur, wenn du diagonal ziehst. Also so…«,
erklärte er mir, stellte meinen Drachen quer vor seinen Bauern,
zog mit seiner Figur diagonal und nahm meinen Drachen so aus dem
Spiel.

Was mir
anfangs so einfach erschien, wurde inzwischen immer komplizierter.
Petter erklärte, dass jede Figur andere Züge machen konnte.
So ging der Läufer nur diagonal, der Turm nur gerade und der
Drache konnte nur eine Art L-Form fliegen. Die Dame konnte gerade
oder diagonal ziehen und der König immer nur einen einzigen
Schritt. Vielleicht litt er ja schon an Altersschwäche, feixte
ich innerlich. Um mir die verschiedenen Arten zu merken, wiederholte
ich sie immer wieder wie eine Beschwörungsformel, bis ich
glaubte, sie im Schlaf aufsagen zu können. 


Da schlug
die große Standuhr ein Uhr und Petter meinte: »Jetzt ist
es schon spät, willst du nicht ins Bett?« 


»Nein,
ich kann doch noch längst nicht alles!« Ungeduld und
Ehrgeiz überlagerten meine bleierne Müdigkeit.

»Wir
können ja ein andermal weitermachen. Morgen ist es allerdings
ungünstig…«, hielt Petter dagegen.

Schweren
Herzens verabschiedeten wir uns und Petter kletterte wieder zum
Fenster hinaus. Seufzend sah ich ihm nach und realisierte auf einmal,
dass ich doch schon ziemlich schläfrig geworden war.

Zufrieden
ging ich zu Bett und schlief auch sogleich ein. Und das, obwohl sich
Marjan ganz eng an mich drückte.


Ein Zaubertrank muss her
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Am
nächsten Morgen rüttelte mich Marjan wach. Sie beugte sich
über mich und ihre goldblonden Haare hingen mir ins Gesicht. Sie
kitzelten mich an der Wange und ich schrak hoch. 


»Lisbetta!
Ich habe eine grandiose Idee!«, verkündete sie mir mit
strahlenden Augen und leuchtend roten Wangen. 


Der wache
Ausdruck in ihrem Gesicht überraschte mich. Verschlafen rieb ich
mir die Schläfen und blinzelte in den Raum. Die Sonne schien
schon herein und ich erinnerte mich, dass heute vielleicht Irine und
ihr Verlobter Hanns kommen wollten, um den Grafen um seine
Einwilligung für ihre Heirat zu bitten. »Was denn?«,
fragte ich meine Herrin und schwang meine müden Beine auf den
Boden. Doch ich war noch zu angeschlagen, um aufstehen zu können.
So blieb ich erst einmal sitzen und hörte mir an, was Marjan zu
sagen hatte.

»Also«,
begann sie und grinste kindisch. Ihr Blick glitzerte frech. »Heute
ist zwar kein Markt mehr, aber Riana will trotzdem mit uns ins Dorf
fahren, um mein Kleid vom Schneider zu holen. In der Zwischenzeit
könntest du zum Doktor gehen und ihn um ein Schlafmittel bitten
…«

»Was?
Du schläfst doch offensichtlich sehr gut…«, begann
ich und war mit einem Mal putzmunter. Geschwind erhob ich mich und
schlüpfte in mein rotes Kleid, das ich schon vorgestern
Nachmittag getragen hatte. Die eng anliegenden, dunklen Ärmel
betonten meine dünnen Arme, dafür umspielte ein weiter Rock
meine knubbeligen Knie. Mein Haar bürstete ich gründlich
aus und stellte zufrieden fest, wie geschmeidig meine Locken doch
waren. Wie kleine Flammen umspielten sie meine hohe Stirn und fielen
wie große Meereswellen auf meinen Rücken hinab.

»Das
Schlafmittel ist ja auch nicht für mich«, erklärte
Marjan verschmitzt. 


Da
verstand ich endlich, was sie meinte, und ich fuhr entsetzt herum.
»Du willst dem Grafen Schlafmittel einflößen?«
Ich hoffte inständig, dass sie mich auslachen und das
Missverständnis aufklären würde. Aber das tat sie
nicht. 


»Ist
das nicht brillant? So wird er gar nicht erst versuchen, mit mir zu
schlafen, weil er eben müde ist. Bitte, Lisbetta. Das ist meine
einzige Hoffnung!«, sagte sie.

Ich dachte
an den gefälschten Brief an ihre Eltern, den ich heute abgeben
wollte, und schämte mich in Grund und Boden. Jetzt war ich an
der Reihe, auch etwas für Marjan zu tun. Heute weiß ich
natürlich, dass mich noch ganz andere Ursachen zu dieser Tat
getrieben haben. Dinge, die nicht dazu gedacht sind, in Worte gefasst
zu werden, so egoistisch und falsch sind sie.

»Gut.
Aber bitte versuche, Riana so lange wie möglich in der
Schneiderei zu halten, ja?«, bat ich und merkte, wie sich ein
mulmiges Gefühl in mir breitmachte. Meine Sinne balancierten mit
einem Mal auf einem dünnen Seil über einem tiefen,
bodenlosen Abgrund. Ob ich wohl hinunterfallen würde? Marjan
aber war glücklich und umarmte mich stürmisch. Dabei
beteuerte sie immer wieder, dass sie ohne mich gar nicht leben
konnte.

Plötzlich,
inmitten unserer Umarmung, hörte ich ein klägliches Weinen.
Es zerriss die Stille mit einem Ratsch. Aufgeregt riss ich mich los
und lief zur Tür. Vorsichtig öffnete ich sie einen
Spaltbreit und lauschte. Es war unverkennbar das Fischmädchen
Irine, welches so bitterlich weinte und gerade in diesem Augenblick
zu flehen begann: »O bitte, Herr Graf! Warum wollt Ihr uns das
Glück nicht gönnen?« Da begriff ich und erstarrte.
Der Graf hatte der Heirat nicht zugestimmt. Damit hatte ich, um
ehrlich zu sein, nicht gerechnet.

»Hinaus
mit euch! Auf der Stelle. Dummes Gesinde!«, polterte der Graf
und ich zuckte sogar hier oben zusammen. 


Irine
aber, die auch ein lautes Mundwerk besaß, schrie: »Tyrann!
Ihr habt ja kein Herz! Nicht einmal Eure eigene Frau hat es mit Euch
ausgehalten! Jeder im Dorf weiß, dass sie sich aus Trauer
vergiftet hat!« 


Jetzt war
ich noch betroffener. Kristianne war keines natürlichen Todes
gestorben. Sie hatte sich selbst umgebracht. Mit Gift. Das hätte
ich niemals geahnt. Was aber, wenn sich Irine doch irrte? Ich spielte
mit dem Gedanken, Riana trotzdem nach Kristianne zu fragen.

Anstatt
einer Antwort hörte ich nur Irines Schreie und die
Beschimpfungen, die ihr der Graf für ihre lose Zunge an den Kopf
warf. In diesem Moment hasste ich ihn abgrundtief und konnte kein
bisschen mit ihm mitfühlen. Was machte ihn nur so hartherzig?
War er denn wirklich der Santhor, für den ihn alle Leute
hielten? Jetzt, in dieser Minute, wollte ich sogar glauben, dass er
die Müllerstochter auf dem Gewissen hatte. Wie konnten die
Herrscher unserer Grafschaften nur so verschieden sein? 


Irgendwann
hörten die Schreie auf und ich konnte durch das Fenster sehen,
dass sich Irine und ihr Verlobter wieder davonmachten. Der Graf hatte
ihre Träume zerstört. Ich drehte mich zu Marjan um, die auf
die zwei Briefe auf meinem Schreibtisch starrte. »Gibst du sie
heute ab?«, wollte sie wissen und ich versprach es ihr.

***

Bevor
Marjan und ich uns auf den Weg zum Speisesaal machten, gingen wir
noch in die Kapelle. Es gab so viel, wofür ich beten wollte. Und
es gab noch mehr, wofür ich um Verzeihung flehen musste.
Andächtig blickte ich auf den Altar mit den weiß-goldenen
Flügeln und erinnerte mich daran, wie Marjan vor ein paar Tagen
hier verheiratet worden war. Es fühlte sich an, als wären
seither Ewigkeiten vergangen. Die Sonne schien wieder durch die
bunten Glasfenster und wärmte sanft meinen Rücken. Mir
entging nicht, dass auch Marjan tief in ihr Gebet versunken war. Doch
anders als ich bat sie wahrscheinlich darum, dass Gohor ihr ganzes
Leben ändern möge. 


Nach dem
Essen fuhr Riana mit uns ins Dorf. Die Bäume links und rechts am
Wegrand waren inzwischen schon ganz kahl und zeugten vom kommenden
Winter. Ein bisschen Angst hatte ich schon vor dem vielen Schnee. Ob
wir überhaupt das Schloss verlassen konnten? Die Winter waren in
den letzten Jahren immer härter geworden. Zum Glück war es
ja noch nicht soweit und der Schnee ließ sich noch nicht
blicken. Schwerer Nebeldunst zog sich über die Wiesen und
Felder, weshalb unsere Atemluft aus lauter kleinen Wasserperlen zu
bestehen schien. Fahlgraues Licht tanzte in den Wäldern. Ab und
an erblickte ich eine Krähe, die in der toten Landschaft nach
Nahrung suchte.

Auf dem
Marktplatz herrschte eisige Stille. Niemand bot mehr seine Waren feil
und pries seine Güter an. Es wirkte, als halte die gesamte Stadt
Winterschlaf.

»Kommst
du mit, Lisbetta?«, fragte mich Riana, als ihr der Kutscher
beim Aussteigen half, und sah mich fragend an. Ihre Augen wirkten
traurig– ob sie wohl auch gehört hatte, dass der Graf die
Heirat von Irine nicht zulassen wollte?

»Vielleicht
komme ich nach. Erst möchte ich die Briefe abgeben und mich ein
wenig umsehen«, erwiderte ich hastig und raffte meinen Rock
zusammen, um den Spitzensaum nicht schmutzig zu machen. Nach unten
hin wurde mein Kleid immer heller, als hätte der Näher
einen Regenbogen aus Rottönen zaubern wollen.

Als Riana
und meine Herrin im Schneiderladen verschwunden waren, lief ich quer
über die verdreckten Wege zum Haus des Doktors. Dabei war es mir
plötzlich einerlei, ob mein Saum dreckig wurde oder nicht,
schließlich war ja ohnehin ich diejenige, die ihn anschließend
wieder waschen musste. Meine Schritte klangen ungewöhnlich laut,
als würde ich die Nachtruhe stören.

Eine
kleine Klingel ertönte, als ich die schwere dunkle Tür
vorsichtig öffnete. 


»Guten
Tag«, sagte ein dicker Mann mit Spitzbart und lächelte mir
freundlich zu. Er wirkte vertrauenserweckend und ich atmete
erleichtert aus.

»Guten
Tag, Herr Doktor. Ich wollte fragen, ob ich wohl ein Schlafmittel
bekommen könnte? Wegen des Windes und der Kälte kann ich
oft stundenlang kein Auge zutun«, log ich gekonnt und merkte
erschrocken, dass mir die Lüge ganz einfach von den Lippen ging.
Schnell nahm ich mir vor, nach der nächsten Gohorehrung beichten
zu gehen.

»Selbstverständlich
kann ich dir helfen, mein Kind. Aber sag doch, wie geht es denn
deiner Herrin, ist sie…«, murmelte er, während er
in einem Regal etwas zu suchen begann. 


Mir war
klar, was er wissen wollte und ich beschloss, dass es nicht falsch
war, ihm die Wahrheit zu sagen: »Oh, noch nicht.«
Offensichtlich wartete hier jeder nur darauf, dass Marjan endlich
schwanger wurde. Oder, dass sie es nicht wurde. Darüber war ich
mir nicht im Klaren. Der Doktor wirkte nicht weiter überrascht–
wie sollte er auch, meine Herrin und ich waren gerade einmal ein paar
Tage hier! Obwohl ich mich ruhig und gelassen geben wollte, hatten
seine Worte doch wie ein heißer Blitz in mir eingeschlagen und
etwas in mir aufgeweckt, von dessen Existenz ich nicht einmal gewusst
hatte. Eine eigenartige Empfindung, für die ich keinen Namen
hatte.

»So.
Das dürfte dein Problem lösen. Aber nimm nur ein paar
Tropfen davon, Lisbetta. Du wirst sehen, schon heute Nacht wirst du
friedlich schlafen können«, erklärte mir der Doktor
und schmunzelte breit, als er mir das Schlafmittel in die Hand
drückte. 


Schnell
bezahlte ich ihn und ließ das Fläschchen in meine Tasche
gleiten. Ich hatte noch nichts Schlimmes getan und doch fühlte
ich mich wie eine billige Verbrecherin, was mein Herz in Aufregung
versetzte.

»Sollte
die Gräfin… meine Dienste benötigen…«,
meinte er dann und lenkte wieder auf dieses Thema um, das ich so gar
nicht mochte. Konnte er denn nicht verstehen, dass Marjan Angst vor
diesem alten Kauz hatte? Oder verstand er es doch und wollte sich
insgeheim vergewissern, ob er Recht hatte? 


»Ich
werde es ihr ausrichten, vielen Dank!« Mit größter
Willenskraft brachte ich ein halbwegs glaubwürdiges Lächeln
zustande.

Kaum hatte
ich das Haus des Doktors verlassen, steuerte ich auf den Laden zu, in
dem Riana ihre Briefe abzugeben pflegte. Sie hatte mir verraten, dass
alle vorbeiziehenden Händler sich hier erkundigten, ob sie
Briefe mit auf ihren Weg nehmen sollten. Wieder watete ich durch den
Schlamm und bemerkte, dass es leicht zu regnen begonnen hatte.
Deshalb beeilte ich mich noch mehr und stolperte beinahe in den
kleinen, freundlich beschilderten Laden hinein. 


Hier gab
es keine Klingel die mich ankündigte. Verwundert blickte ich
mich um und realisierte, dass dieser Laden nicht nur zur Briefabgabe
diente, sondern gleichzeitig eine Töpferei war. Vielleicht hätte
ich nicht nur die schöne Schnitzerei der Beschriftung bewundern,
sondern auch die Wörter darauf lesen sollen. Jede Menge Tonkrüge
und Teller standen, schön sorgfältig aufgereiht, in
Regalen. Zwischen zwei solchen Regalen saß ein Mädchen auf
einem Stuhl und sang leise vor sich hin, während sie einen
grauen Tonkrug mit Farbe bemalte. Diese Arbeit faszinierte mich und
ich wünschte, ich könnte auch hier arbeiten. Erdiger
Werkstattgeruch fand den Weg in meine Nase und stimulierte meine
Sinne.

»Hallo?«,
sagte ich vorsichtig, um auf mich aufmerksam zu machen. Bestimmt
hatte mich das Mädchen noch nicht bemerkt. Tatsächlich war
es so, denn es schrak zusammen und ließ aus Versehen den
Tonkrug fallen. Er zersprang am Boden in tausend Scherben.

»O
nein«, stöhnte die junge Frau und bückte sich, um die
Einzelteile aufzusammeln. 


Sogleich
lief ich zu ihr hinüber, um ihr dabei zu helfen, schließlich
war es zur Hälfte meine Schuld, dass der Krug kaputt gegangen
war. Erst jetzt erkannte ich Dhora, die traurig die Scherben in einen
Eimer warf und die verschüttete Farbe vom Holzboden wischte.
Offenbar war sie generell eine sehr schreckhafte Person, ansonsten
wäre der Abfalleimer wohl kaum schon griffbereit gewesen.

»Es
tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Wenn du willst, bezahle
ich dir den Schaden…«, bot ich ihr an und machte ein
beschämtes Gesicht. 


Dhora
aber, die genau wie ihre Schwester Irine zwei Zöpfe hatte,
schüttelte den Kopf. Allerdings hatte sie kein Muttermal neben
dem Mund, was ihn kleiner und herzförmiger wirken ließ.
Wie eine überreife Kirsche, die schon von alleine vom Baum
fällt. »Was kann ich denn für dich tun?«,
fragte sie und stellte sich vor mich. Wie ihre Schwester war auch sie
wesentlich größer als ich, was für mich nichts Neues
war. Nur Marjan war noch kleiner als ich.

In
Anbetracht des Schadens beschloss ich, ihr dafür etwas
abzukaufen, und sah mich kurz im Laden um. Das meiste Geschirr wirkte
einfach und praktisch. So etwas brauchte ich nicht, da die
Grafenfamilie ohnehin nur von feinen Silbertellern aß. Da
entdeckte ich eine wunderhübsch bemalte Vase, die perfekt in
mein Zimmer passen würde. Ihre Form war schwungvoll und kreativ
und hätte gut in die Epoche der Drachen gepasst. Damals hatten
die Leute noch Geschirr und Dekorationen in den schrillsten,
unmöglichsten Formen besessen, die in unserer jetzigen Zeit gar
nicht vorstellbar waren. Trinkpokale waren mit großen,
eleganten Flügeln verziert gewesen und Besteck mit den
fantasievollsten Musterungen. Mit dem Tod der Drachen war nicht nur
die bedeutendste Tierrasse ausgestorben sondern auch jegliche
Kreativität. Jedenfalls hier, in der Grafschaft Eckstein.
Schnell wischte ich meine aufkommende Wehmut wieder weg. Leider gab
es zu dieser späten Jahreszeit keine Blumen mehr. Aber im
kommenden Frühling würde sich das ja wieder ändern.
Farbenfroh und duftend würden sie sich aus der Erde drängen
und die auftauende Welt zu einem herrlichen Ort machen.

»Ich
möchte diese Vase kaufen«, sagte ich und zeigte auf die
mit bunten Ranken bemalte Vase im Regal neben mir. 


Daraufhin
wirkte Dhora richtig entzückt und reichte sie mir mit den
Worten: »Macht zwei Goldstücke.« 


Was das
Gold betraf, so mussten wohl wirklich alle Grafschaften mit den
Kronbergs kooperieren. Diese besaßen eine Goldmine und trieben
auf diese Weise mit den umliegenden Grafschaften Handel. Eine
Münzerei aber hatten auch die Ecksteins. Zwei Goldstücke
kostete diese Vase also. Das war nicht weiter viel, zumal ich einen
ganzen Beutel davon in meiner Tasche hatte. Allzu arm konnte unsere
Grafschaft also auch nicht sein. Gerne überließ ich ihr
das Geld und übergab ihr auch die beiden Briefe. Beim Anblick
der kostbaren Münzen glitzerten Dhoras Augen wie zwei Sterne.

»Wie
geht es denn Irine?«, fragte ich schließlich etwas
unsicher, da ich nicht wusste, wie Dhora auf die Frage reagieren
würde. Allerdings war es albern von mir zu denken, Dhora könne
wütend werden. Viel eher könnte sie weinen oder einfach gar
nicht antworten. 


Erst blieb
ihr Blick ausdruckslos, neutral. Dann sagte sie: »Ehrlich
gesagt ist sie fürchterlich enttäuscht. Sie war sich so
sicher, dass der Graf sein Einverständnis geben würde.«
Ein geringschätziges Schnauben ertönte. Leise und nicht für
meine Ohren bestimmt.

»Es
tut mir wirklich leid…«, murmelte ich und fühlte
mich richtig schlecht in meiner Haut. Vielleicht hätte ich den
Grafen doch schon vorher informieren sollen. 


Dhora sah
mich verwirrt an und sagte: »Da kannst doch du nichts dafür,
Lisbetta. Wir alle wissen, dass der Graf ein Monster ist.
Wahrscheinlich heiraten die beiden auch so…« Ihre
Stimme triefte vor Trotz und Abscheu. 


Diese
Erkenntnis traf mich wie ein spitzer Stachel in mein Fleisch und
würde wohl noch länger an mir kratzen. Jetzt wurde er also
auch noch als Monster bezeichnet. Langsam bekam ich es wirklich mit
der Angst zu tun. Gab es denn noch etwas, das ich nicht wusste? Die
ganze Situation war zum Aus-der-Haut-Fahren.

»Warum
habt ihr so große Angst vor dem Grafen? Sag es mir, Dhora!«,
sagte ich beinahe flehend und drückte die Tonvase fest gegen
meine Brust. So fest, dass ich fürchtete, mein klopfendes Herz
würde zu weit herausspringen und sie zerschlagen.

Dhora fuhr
sich mit ihrer schmutzigen Hand über die Stirn, um zu
verhindern, dass ihr der Schweiß in die Augen tropfte. Dabei
beschmutzte sie zwar ihre Haut, doch ich wagte es nicht, sie in
diesem Moment darauf hinzuweisen. Sie wirkte wie eine übervolle
Tasche, die gleich unten reißen und all ihren Inhalt
ausschütten würde.

»Sieh
ihn dir doch an, Lisbetta! Seit dem Tod seines Bruders Johannes ist
er ein grausamer Santhor geworden. Seine Frau, Kristianne, hatte
wahrlich Panik vor ihm. Aber er hat sie trotzdem jede Nacht zu sich
geholt, um endlich einen Erben zu bekommen. Dann wurde sie schwanger.
Unglücklicherweise waren es immer Fehlgeburten und Kristianne
konnte das alles nicht mehr ertragen…«

Ich
schluckte schwer. Also war es wirklich so gewesen. Das Blut in meinen
Adern war eiskalt geworden und ich fürchtete, mich nie mehr
bewegen zu können. War es denn möglich, dass der Fluss des
Lebens in meinem Körper versiegte und austrocknete?

»Petter
hat mir erzählt, dass der Graf beinahe jeden Morgen fortreitet.
Keiner weiß, was er da tut. Aber ein jeder hier vermutet, dass
er sich an jungen Mädchen aus anderen Dörfern und Städten
vergeht und sie anschließend tötet. So wie Lise, die
Müllerstochter«, berichtete Dhora mit zitternder, dünner
Stimme. Sie war käsebleich geworden und ihre Lippen hoben sich
wie Blut von ihrer hellen Haut ab. 


Die
langen, suchenden Finger ihrer Angst griffen auch nach mir. Sie
packten mein Herz und hielten es gefangen. Ein brennender Schrei
kroch meine Kehle hinauf und entschlüpfte doch nur als gequältes
Stöhnen. Wörter purzelten im meinem Verstand umher und
wollten nicht über meine Lippen kommen.

»Ich
…«, begann ich irgendwann krächzend, brachte jedoch
keinen ordentlichen Satz zustande. Mein Gehirn konnte vor Lähmung
gar nicht mehr richtig arbeiten. Nur ein ganz, ganz kleiner Teil in
mir sagte, dass das alles nicht wahr sein konnte. Dieser
Hoffnungsfunkte kämpfte tapfer gegen die grausigen Vorstellungen
an, die mehr und mehr Form und Kontur annahmen. Warum sollte er sich
an Mädchen vergehen, wenn er doch angeblich gar kein Interesse
für das weibliche Geschlecht hatte? Mit eiserner
Entschlossenheit zwang ich mich dazu, mich nicht vollends vom
giftigen Nebel der Schauermärchen einhüllen und
verschlingen zu lassen.

Ich wusste
wie es aussah, wenn die grünen Augen des Grafen zum Leben
erwachten. Eine sanfte Welle der Erleichterung und Gewissheit überkam
mich. In diesen kurzen Momenten glaubte ich fest an das Gute in ihm.
Ein Mensch, dessen Augen so funkeln konnten, war unmöglich ein
Vergewaltiger und Mörder!


Mit Wein schlafe ein
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Bei der
Abendandacht präsentierte Marjan ihr neues Kleid. Der Schneider
hatte zusätzliche Näherinnen engagiert, damit das Ungetüm
nur ja rechtzeitig fertig wurde. Bestimmt hatten sich die fleißigen
Arbeiter für meine Herrin ihre Finger blutig gewetzt.

Obwohl es
sicherlich teuer gewesen war, gefiel es mir nicht. Für meinen
Geschmack war es zu gelb und protzig. Wie ein aufgeblasener
Heißluftballon mit glitzernden Streifen aus der alten Zeit.
Aufgebauschte Ärmel und blumenartige Rüschen setzten der
Torte sogar noch Sahnehäubchen auf. Auch der Graf wandte seinen
Blick schnell wieder ab, ohne dass seine Augen ein einziges Mal
gestrahlt hätten.

Vor der
Kapelle blieb der Graf stehen und verkündete, dass er nicht mit
uns beten würde. Dabei spannte sich sein Kiefer so fest an, dass
er die Worte nur schwer herauspressen konnte. Als ihn seine Schwester
daraufhin enttäuscht musterte, glaubte ich sogar seine Zähne
knirschen zu hören. Ein Laut, der mir durch Mark und Bein fuhr.

»Wilhelm,
du musst wieder Zugang zu Gohor finden«, redete Riana ruhig auf
ihn ein und legte ihm wieder eine Hand auf die Schulter. Unsicher
stand ich daneben und wusste nicht, wo ich hinblicken sollte. Ganz
anders Marjan, die sich im Kreis drehte und beobachtete, wie ihr
Kleid flatterte. Sicherlich würde sie jeder Konditor auf unserem
Kontinent bewundern und Beifall klatschen.

Heute
denke ich, dass vielleicht auch der Neid aus mir gesprochen hat.
Niemals hätte ich es gewagt, mir derartige Wünsche zu
erlauben.

»Es
existiert kein Gohor«, brummte der Graf mürrisch und
marschierte wieder davon. 


Wortlos
blickte ich ihm hinterher und dachte über seine Worte nach, die
wie eine Axt auf uns niedergeschmettert waren. Mir war nie in den
Sinn gekommen, dass der Graf nicht an Gohor glauben könnte. Für
mich war es selbstverständlich, dass eine höhere Macht
existierte und uns alle beschützen konnte. Seine negative
Meinung machte mir Angst und ich stellte mir vor, es gäbe
tatsächlich keinen Gohor, keinen Schutz, keine göttliche
Macht. Der Gedanke an eine Welt ohne Gohor war zutiefst verstörend
und ich konnte nun fast verstehen, warum die Dorfleute den Grafen als
Santhor bezeichneten. Mit seiner Aussage hatte er ein tiefes Loch in
meine Zuversicht geschlagen. Ein Loch, das ätzte wie Säure.

Riana,
Marjan und ich knieten in einer Bank und hörten dem Priester zu,
wie er extra für uns drei eine Ehrung verlas. Viel lieber würde
ich in die Dorfkirche gehen, um dort mit all den anderen gemeinsam zu
beten. Die Glaubensgemeinschaft gab mir Halt und Hoffnung.

Später,
nachdem wir zu Abend gegessen hatten, begaben wir uns wieder ins
Musikzimmer. Sofort bemerkte ich, dass der Teppich fehlte, und ich
sah Riana fragend an.

»Mein
Bruder hat den Dienstboten befohlen ihn zu entfernen. Vor dem ersten
Schnee müssen wir noch einmal ins Dorf, einen neuen kaufen«,
erklärte sie und ich nickte stumm. Ob er eine Frau wohl auch so
einfach aus den Augen schaffen lassen konnte?

Kaum saß
ich wie jeden Abend auf dem Sofa, wanderte mein Blick wieder zum
Grafen. Nachdenklich starrte er auf sein Schachbrett und überlegte,
welchen Zug er machen sollte. Mir war nicht klar, was es da so lange
zu überlegen gab, doch ich beschloss Petter bald einmal danach
zu fragen.

Riana
spielte eine sanfte Suite und sang dazu mit ihrer angenehmen Stimme.
Inzwischen hatte sich Marjan in Geduld geübt und sah ihr dabei
aufmerksam zu, um vielleicht auch eines Tages auf dem Klavier spielen
zu können. Marjans üppiges Kleid war so riesig, dass sie
beinahe das halbe Zimmer in Anspruch nahm. Im Vergleich dazu wirkte
meine Gestalt eher unscheinbar. Noch immer trug ich das dunkelrote
Kleid mit den engen Ärmeln. Um doch etwas schick auszusehen,
hatte ich mir eine schlichte Silberkette um den Hals gelegt.
Sicherlich schimmerte sie nicht einmal ansatzweise so wie Marjans
Perlen, doch auch ich war von einer gewissen Eleganz umhüllt.
Schwer und edel prangte die Kette auf meinen hervorstehenden
Schlüsselbeinen, umhüllt vom weißen Kragen meines
Gewandes.

Die
Stickerei in meinen Händen hatte ich schon fast vergessen, als
der Graf mit einem Mal aufblickte und mir lange und eindringlich ins
Gesicht sah. Seine Mundwinkel zuckten leicht, seine Augen waren kalt
wie eh und je. Erst da begriff ich, dass ich ihn die ganze Zeit über
angestarrt hatte, vermochte meinen Blick jedoch nicht abzuwenden.
Erdiger Geruch nach Wald und Holz tränkte meinen Verstand.

»Bring
mir Wein«, befahl er da plötzlich mit seiner rauen Stimme
und wandte seine Aufmerksamkeit abrupt wieder dem Schachbrett zu. Es
war das erste Mal, dass er mich überhaupt richtig wahrgenommen
hatte– bisher hatte er mich noch nie persönlich angesprochen. 


Ich war so
überrascht, dass meine Knie zitterten, als ich mich erhob und in
den Keller ging. Glücklicherweise hatte mich Riana genauestens
über des Grafens Vorlieben instruiert. So fand ich schnell eine
Flasche von einem seiner Lieblingsjahrgänge und füllte sein
Weinglas. Dies war meine Chance, Marjan einen großen Gefallen
zu tun. Heute weiß ich, dass es noch ganz andere Motive waren,
die mich dazu verleiteten.

Flink
träufelte ich ein paar Tropfen des Schlafmittels in den Wein,
bevor ich zurück ins Musikzimmer ging. Der unheilvolle Trank
vermischte sich augenblicklich mit dem süßen Traubensaft
und verschmolz zu einem unschuldigen Giftbecher.

Marjan
warf mir sogleich einen vielsagenden Blick zu und ich nickte
bestätigend, woraufhin sie richtig erleichtert war und noch
euphorischer Rianas Spiel lauschte. Wortlos stellte ich das Glas auf
die Stelle, wo er bisher auch immer seine Getränke abzustellen
gepflegt hatte. Seine Nähe überforderte mich und brachte
mich völlig aus dem Konzept. So brauchte ich zwei Hände, um
das volle Glas ohne Unfälle und Missgeschicke zu positionieren.

Wieder sah
er kurz zu mir auf und blickte mich mit seinen tiefen, grünen
Augen an. Gerade als ich fürchtete mich darin zu verlieren,
wandte er den Blick, ohne zu danken, wieder ab.

Seine
Finger wanderten zur weißen Dame und ich erinnerte mich, wie
ich gestern Nacht diese Figur berührt hatte. Bestimmt erging es
ihm anders als mir und er spürte nicht, dass ich die Figur
zuletzt in den Händen gehalten hatte. Sanft rieb ich meine
kribbelnden Fingerkuppen gegeneinander, um mich besser an dieses
magische Gefühl zu erinnern. Ob es sich dabei um schwarze Magie
oder um gute Zauberei handelte? Langsam schritt ich zurück zum
Sofa und setzte mich wieder auf meinen Platz, glättete behutsam
den roten Stoff, der bis zum Saum immer heller wurde, und befühlte
den Schmuck um meinen Hals.

Ich hörte
Riana singen und wünschte mir, auch so eine gute Stimme zu
haben. Nachdenklich griff ich nach meiner Stickarbeit und stickte ein
einfacheres Muster, zumal mir das anspruchsvolle nicht mehr einfallen
wollte. Überhaupt wollte gar nichts mehr in meinen Kopf hinein.
Einzig die Gedanken um die Geschichte des Grafen füllten mein
Gehirn und ließen es arbeiten.

Unauffällig,
jedenfalls hoffte ich, dass es das war, schielte ich zum Schachbrett
hinüber und sah, wie der Graf mit dem schwarzen Läufer drei
diagonale Schritte ging, um anschließend einen weißen
Drachen aus dem Spiel zu holen. Gestern um diese Zeit hätte ich
nichts mit diesem Zug anfangen können, doch nun kannte ich mich
dank Petter ja schon ein wenig aus. Es gefiel mir seine Spielweise zu
studieren. Petter hatte mir erklärt, dass viele Spieler immer
auf dieselbe Art zu spielen pflegten. Auch der Graf, so fiel mir auf,
begann immer mit demselben Zug. Ich fragte mich, ob seine Spiele
nicht alle gleich verlaufen mussten, wenn er immer dieselben Züge
machte. Sicherlich brauchte er einmal etwas Abwechslung in seinem
Spiel.

Es dauerte
nicht lange und das Schlafmittel zeigte seine Wirkung. Die Täuschung
und Schicksalsänderung nahm weiter ihren Lauf. Bald konnte der
Graf seine Augen nicht mehr offenhalten, erhob sich von seinem Stuhl
und wandte sich zur Tür. Wieder einmal verließ er den Raum
ohne ein einziges Wort zu uns. 


Aber
diesmal wollte ich ihm den stillen Abgang nicht gönnen. »Gute
Nacht«, rief ich ihm mit honigsüßer Stimme zu, kaum
als er die Türklinke berührt hatte. 


Aus dem
Augenwinkel heraus konnte ich erkennen, wie er inmitten der Bewegung
erstarrte. Auch Riana blieb auffällig lange auf einer Taste
kleben. Mir war nicht klar, ob ich ihn damit verärgert hatte.
Letztendlich drehte er den Kopf zu mir und sah mich an. Wieder
zuckten seine Mundwinkel und ich fragte mich, ob er ein Lächeln
oder ein wütendes Gesicht unterdrücken wollte. Vielleicht
auch ein Maul voller Reißzähne, die er nur zu gerne in
meine weiche rosige Haut geschlagen hätte. Sein Blick war
beinahe durchbohrend und ich hatte das Gefühl, er könne bis
in meine Seele hineinsehen. Beschämt schlug ich die Lider nieder
und senkte den Kopf. Hitzige Röte schoss mir in die Wangen. 


Doch als
ich wieder aufsah, war er schon verschwunden und Rianas Töne
passten sich wieder dem plätschernden Rhythmus an.


Von der Liebe und dem Tod
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In dieser
Nacht saß ich lange in der Kapelle und bat Gohor um Vergebung
für alle Sünden, die ich getan hatte und noch tun würde.
Draußen trommelte der Regen anklagend gegen das Gebäude,
als wolle er mich ertränken. Bei jedem meiner Atemzüge hob
und senkte sich meine Brust und spannte an meinem Ausschnitt. Das
Flammenlicht tauchte die Kapelle in einen mystischen Schein.

Seit
Marjan und ich hier angekommen waren, hatte ich mich öfter denn
je versündigt. Zu Hause am Mondscheinhof hatte ich nie gelogen,
jedenfalls nicht auf diese schlimme Art und Weise wie hier. Ich
fragte mich, warum der Graf wohl nicht mehr an Gohor glauben wollte.
Bestimmt war das nicht immer so gewesen. Ob Riana die Antwort darauf
kannte? Natürlich, alle Drachen waren ausgestorben. Aber
trotzdem wachte der größte und stärkste von ihnen
nach wie vor über uns. Gohor.

Plötzlich
hörte ich ein Pferd wiehern und erschrak. Mit einem leisen
Zischen erlosch gleichzeitig auch meine Kerze. Ihr Rauch tanzte
unsichtbar in der Finsternis und verriet sein Dasein nur durch seinen
geheimnisvollen Geruch. Obwohl ich mich kaum mit den Pferden
beschäftigt hatte, wusste ich, dass es Blitz gewesen war. Was
wollte der Graf aber zu so später Stunde draußen? Außerdem
goss es aus Eimern und es war eiskalt. Noch dazu hatte ich ihm doch
das Schlafmittel gegeben. Ich nahm mir vor, ihm nächstes Mal
mehr in den Wein zu geben. Ein grausames Vorhaben, das in jähem
Zwiespalt mit meiner Beichte stand.

Dies war
die erste Nacht, die Marjan wieder in ihrem eigenen Bett verbrachte.
So konnte ich mich endlich einmal so richtig ausstrecken. Seufzend
vergrub ich mich in den weichen Kissen und kroch tief unter die
flauschigen Decken. Als ich am Morgen erwachte, war ich mir sicher,
noch nie so gut geschlafen zu haben.

***

Da der
Graf den alten Teppich hatte entfernen lassen, fuhren Riana, Marjan
und ich ins Dorf, um beim Weber einen neuen zu kaufen. Petter saß
am Kutschbock und sah immer wieder zu mir nach hinten, was mit der
Zeit auch Riana auffiel. Sie grinste, vermied es aber etwas zu sagen,
wofür ich ihr mehr als dankbar war. Marjan versuchte die ganze
Fahrt über Riana zu überreden, noch ein Kleid beim
Schneider nähen zu lassen, und argumentierte, sie habe noch
keines in Violett, der neuen Modefarbe. Offenbar hatte sie dies im
Dorf aufgeschnappt, von zwei Durchreisenden zur Hochfell-Grafschaft.

Petter
fuhr wesentlich angenehmer als der Kutscher gestern. Bei ihm konnte
ich viel besser die Landschaft betrachten. Leider gab es kaum etwas
zu bewundern. Alle Bäume waren wie tot, so kahl, und die Wiesen
waren aufgeweicht vom nächtlichen Regen. Nebeldunst waberte in
der Luft und glitzerte hellgrau, so dass es die Sonne kaum schaffte
ihre Fühler durch die Wolkendecke zu strecken. Die kalte Luft
raubte mir beinahe den Atem und ich zog meine Decke enger um meinen
Körper. Wir alle waren in dicken Stoff gehüllt, um dem
Wetter zu trotzen.

Plötzlich,
als wir fast im Dorf angekommen waren, rief Petter feixend: »Da
vorne liegen zwei Betrunkene auf der Straße!«

Marjan
kicherte und kniff mich in die Hüfte. Ihre eisigen Finger jagten
mir einen Schreck durch den Körper.

Nur Riana
lachte nicht. Sie rückte ihren großen Hut zurecht und
verkündete weise: »Alkohol ist schlecht. Das versuche ich
meinem Bruder auch immer wieder beizubringen.« Ihr strenger Ton
erinnerte mich an eine unserer früheren Hauslehrerinnen.

»Brrr!«,
machte Petter und brachte die beiden Pferde zum Stehen. Geschickt
sprang er vom Kutschbock und lief auf die zwei betrunkenen Menschen
zu. Neugierig lehnte ich mich aus der offenen Kutsche und bemerkte,
dass es sich bei den Betrunkenen um Irine und Hanns handelte. Petter,
der versuchte die beiden aufzuwecken, schrie: »Tut mir leid,
Fräulein Riana. Sie regen sich nicht.« 


Da stiegen
wir drei auch aus und eilten zu Petter hinüber. Vorsichtig
bückte sich Riana zu den beiden und fühlte Irines Hals. Ich
konnte sehen wie Rianas Gesicht nach und nach blasser wurde. Auch mir
schwante bereits Fürchterliches.

»Sie
sind tot«, verkündete sie schließlich heiser. 


Marjan
klammerte sich an meine Hand und deutete auf Hanns' Hals. Er
war ganz rot und blau, woraus ich schloss, dass er erwürgt
worden war. Als Riana Irines Halstuch beiseiteschob, kamen auch bei
ihr die gleichen Würgemale zum Vorschein. In diesem Moment
gelang es mir nicht mehr die Tränen zurückzuhalten. Leise
kullerten sie über meine Wangen und tropften zu Boden. Ich
bildete mir ein, meine Hoffnung sterben zu sehen. Sie schrie und
zappelte in meinem Kopf und bettelte um ihr Leben. Dabei blieb mein
Körper wie gelähmt. Ein eiskalter Mantel aus Stahl legte
sich um meine Schultern, so schwer, dass er mich beinahe erdrückte.

»Wir
bringen sie ins Dorf. Bestimmt werden sie schon vermisst«,
befahl Riana sachlich. 


Während
Petter und Riana die Leichen auf die Kutsche schafften, kümmerte
ich mich um Marjan, die in Ohnmacht zu fallen drohte. Jede Bewegung
fiel mir schwer, doch nach und nach konnte ich das Gewand aus Furcht
und Kälte wieder abschütteln. Endlich fanden meine Schreie
in Form von röchelndem Gekeuche über meine blutleeren
Lippen. Marjan, die sich langsam wieder beruhigte, musterte mich
skeptisch.

Ich
weigerte mich, weiterhin in der Kutsche mitzufahren und lief das
letzte Stück zu Fuß daneben her. Dabei versuchte ich, an
etwas anderes zu denken. Trotzdem– oder gerade deshalb–
hatte ich immer wieder Irines Gesicht vor Augen. Ihre zerzausten
Zöpfe, ihr Muttermal. Immer wieder ihr Muttermal. Und ihre
strahlenden Augen, als sie mir beim Wäschewaschen von ihren
Heiratsplänen erzählt hatte. Gerade als ich angefangen
hatte sie zu mögen, musste sie sterben. Welch Fluch! Welch
dunkle Zauberkunst…

Noch als
wir schon längst im Dorf waren und sich die furchtbare Neuigkeit
verbreitete, flossen mir Tränen übers Gesicht. Sie brannten
in meinen Augen und verschleierten meinen Blick. Auch Dhora weinte
und schlang ihre dünnen Ärmchen um die tote Schwester.
Unwillkürlich dachte ich an die bemalte Vase, die ohne Blumen
auf meiner Kommode stand, und mein Herz wurde schwer.

Der Arzt
bestätigte unseren Verdacht und erklärte: »Vermutlich
wurden sie in der Nacht erwürgt. Weiß irgendjemand,
weshalb die beiden zu dieser Zeit noch im Wald unterwegs waren?«
Seine Stimme klang traurig und passte zum Trübsinn in den
Gesichtern der meisten anderen Leute, die sich inzwischen am
Dorfplatz versammelt hatten. Katrina, die Wirtstochter, lief zu
Petter, ihrem Bruder, und fragte ihn tausende Male, was genau wir
gesehen hatten. Was aber sollten wir schon groß erzählen
können? Es gab ohnehin keine Worte, die dieses Leid beschreiben
konnten.

Es war
Dhora, die schließlich von ihrer toten Zwillingsschwester
abließ, sich die Tränen von den Wangen wischte und sagte:
»Irine und Hanns haben sich öfter nachts im Wald
getroffen. Offiziell war es ihnen ja noch nicht erlaubt…«
Sie brach jäh ab und begann wieder bitterlich zu weinen. 


Erst jetzt
fiel mir auf, dass Marjan, Riana und ich von einigen anderen Leuten
mit bösen, ja vorwurfsvollen Blicken gemustert wurden. Sie
tuschelten und zeigten immer wieder mit den Fingern auf uns. Das
Geflüster klang wie ein Bienenschwarm und steigerte sich
crescendoartig. Ob mich die Stacheln dieser verkleideten Honigbienen
wohl stechen und töten würden?

»Der
Santhor hat wieder zugeschlagen«, jammerte eine alte Frau und
streichelte die für immer erkaltete Stirn vom toten Hanns.
Bestimmt war sie seine Mutter. Und auch sie gab dem Grafen die
Schuld. Womöglich hielten alle den Grafen für den
Verantwortlichen. Sie bezeichneten ihn als einen schwarzen
Teufelsdrachen. Einen Santhor. 


Und
plötzlich erinnerte ich mich, heute Nacht ein Pferd wiehern
gehört zu haben. Mir wurde heiß und kalt zugleich, als ich
daran dachte. Zweifellos war es Blitz gewesen. Die Welt um mich herum
drehte sich auf einmal so schnell, dass mir schwindlig wurde. Sollte
ich diese Information zurückhalten oder lieber doch offenbaren?

»So
ein Unglück«, klagte eine andere Frau und gesellte sich zu
Dhora. Dhora aber beachtete die Frau, die wohl ihre Mutter war, gar
nicht. Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit galt der toten Irine. 


Ich
stellte mir vor, wie ich mich fühlen würde, wenn mir jemand
Marjan wegnahm. Dieses Gefühl war so quälend, dass ich den
Gedanken schnell wieder verwarf.

An diesem
Tag wurde kein Teppich mehr gekauft, sondern nur noch der Tod von
Hanns und Irine beklagt.


Das Eis in seinen Augen
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Zurück
im Schloss wollte mein Gehirn endlich begreifen, dass wahrscheinlich
alles wahr und der Graf ein monströser Tyrann war. Mit der
Geburt dieser Theorie starb gleichzeitig etwas anderes in meinem
Inneren. Meine Marjan war auch noch mit diesem Scheusal verheiratet!
Entschlossen nahm ich mir vor, einen Weg zu finden, um die Wahrheit
ans Licht zu bringen. 


Riana und
Marjan gingen ins Schloss. Nur ich blieb draußen und folgte
Petter in den Stall. Als ich ihn ansprach, zuckte er zusammen und
fuhr herum. 


Überrascht
betrachtete er mich und sagte: »Lisbetta, hast du mich
erschreckt!« Dann lachte er wieder und führte die Pferde
in ihre Boxen. 


»Kanntest
du Irine und Hanns gut?«, fragte ich ihn vorsichtig und lehnte
mich gegen die Steinmauern. Eine Spinne kletterte neben mir die Wand
hoch und ich entfernte mich schnell wieder von diesem ungünstigen
Platz. Ich fühlte mich ohnehin wie ein zappelndes Opfer in einem
Netz aus Lügen, so musste ich mich nicht auch noch in den
glitzernden Klebefäden dieser listigen Spinnerin verheddern.

Petter
streichelte ein Pferd, sah zu mir herüber und antwortete: »Nicht
so richtig. Sie sind etwas älter als ich. Aber meine Schwester
Katrina ist mit ihnen zur Schule gegangen.« 


Ich nickte
nachdenklich. Unser König, Sir Call Feuerland, hatte veranlasst,
dass alle Kinder, selbst der Mob, ein Jahr lesen und rechnen lernen
mussten. Auch wenn das von vielen Adeligen missbilligt wurde. Die
Leutchen aus der Hauptstadt waren wohl der Ansicht, nur ihnen stehe
Bildung zu. Bestimmt war Petters Schwester eine Schulfreundin von
Irine gewesen. Deshalb wollte sie jede Einzelheit über den Fund
der Leichen von uns wissen.

»Vielleicht
war es ja gar nicht der Graf«, meinte Petter in diesem Moment
tröstend, kam zu mir herüber und legte mir einen Arm um die
Schultern. »Du siehst ja völlig fertig aus, Lisbetta!«

Seine
Worte, und seine plötzliche Nähe, überraschten mich.
Ich ließ es zu, dass er mich an sich drückte und erwiderte
tonlos: »Ich dachte nur an Marjan…«

»Ja,
sie ist arm dran mit diesem Mann«, fiel mir Petter ins Wort und
strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. 


Dies war
nun aber zu viel der Zärtlichkeit, weshalb ich mich sanft von
ihm löste, die Arme verschränkte und sagte: »Räuber
können es ja nicht gewesen sein. Schließlich trug Irine
noch all ihren Schmuck.« 


Petter
nickte zustimmend.

Ich war
froh, dass er mir nicht böse war, weil ich mich von ihm entfernt
hatte. Verblüfft stellte ich fest, dass ich noch nie zuvor von
einem Mann umarmt worden war. Nur Marjans Vater hatte mir ab und zu
anerkennend mit der Hand auf die Schultern geklopft. »Wie war
der Graf, bevor sein Bruder gestorben ist?«, fragte ich Petter.

»So
genau weiß ich das auch nicht. Aber es wird erzählt, dass
er sich eben nie etwas aus Mädchen gemacht hat, sondern immer
nur durch die Natur reitet, seit dem Tod seines Drachens auf dem
Pferd, und dass er Schach spielt. Früher hat er sich auch für
Forschung und Wissenschaft interessiert, doch seine Eltern haben ihm
diese Flausen wohl wieder ausgetrieben…«, erzählte
Petter.

Flausen–
das war das perfekte Stichwort. Endlich fand die Frage den Weg über
meine Lippen, die mir schon die ganze Zeit auf der Zunge brannte:
»Willst du mir heute wieder etwas beibringen?«, bat ich
und blinzelte ihn verführerisch an. Jedenfalls hoffte ich, dass
es so aussah und nicht wieder irgendwie dämlich.

Er grinste
schief. »Gerne. Sagen wir Mitternacht?« 


Ich
nickte, verabschiedete mich und lief zurück ins Schloss. 


***

Dies war
das erste Abendessen, bei dem nicht geschwiegen wurde. Riana
berichtete ihrem Bruder jede Einzelheit von dem Vorfall heute.
Währenddessen versuchte ich die Reaktion des Grafen zu deuten,
ob er wirklich etwas damit zu tun haben könnte.

»…
findest du das nicht auch schrecklich? Dabei wollten die beiden sogar
heiraten!«, beendete Riana ihren langen Vortrag und sah den
Grafen bei ihren letzten Worten ganz besonders vorwurfsvoll an. Der
Graf verzog keine Miene und griff nach einem zweiten Stück
Fleisch. Genervt verdrehte Riana die Augen und fügte
eindringlich hinzu: »Aber ich habe ja gehört, du hast der
Hochzeit gar nicht zugestimmt… Weshalb denn überhaupt?«

Weiterhin
blieben die Augen des Grafen kalte, grüne Klumpen aus Stein und
zeigten nicht das geringste Gefühl. Mit einem Mal begann ich
mich zu fragen, ob er überhaupt ein Herz hatte. Als ich Marjan
aus dem Augenwinkel heraus gierig futtern sah, merkte ich erst, dass
ich selbst seit einigen Minuten tatenlos dasaß und nur
stillschweigend dem Geschehen zusah.

»Irines
Vater hat mir seine letzte Abgabe nicht geliefert«, erklärte
der Graf brummend, ohne von seinem Teller aufzusehen. »Und wie
du sicherlich weißt, brauche ich alle Anteile, um so den König
zufrieden zu stimmen.«

»Und
deshalb willst du die Tochter dieses Bauern unglücklich machen?
Die beiden waren verliebt, Wilhelm!«, klagte Riana und wartete
auf eine Antwort vonseiten ihres Bruders. 


Da knallte
der Graf sein Messer wütend auf den Tisch und brüllte: »Es
gibt keine Liebe, Riana! Hör endlich damit auf!«

Mit seinem
Ausbruch erschreckte er Marjan so sehr, dass sie fast vom Stuhl fiel.
Schnell richtete sie sich wieder gerade auf und versuchte sich ganz
klein zu machen, um vom Grafen nicht bemerkt zu werden. Ihre Finger
zitterten nun jedoch so sehr, dass sie die Kartoffel selbst beim
fünften Versuch nicht aufzuspießen vermochte.

Nach
seinen aufbrausenden Worten schob sich der Graf einen riesigen
Brocken Fleisch in den Mund und schluckte ihn, ohne zu kauen,
hinunter. Ein ekelhafter Anblick. Seufzend wollte ich mich abwenden.
Doch auf einmal begann er ganz erbärmlich zu husten und zu
würgen. Ich erschrak und ließ mein Besteck klirrend zu
Boden fallen. Riana blickte ihn entgeistert an und sah zu, wie ihr
Bruder ganz blau im Gesicht anlief. So etwas hatte ich schon einmal
miterlebt, zu Hause am Mondscheinhof. Das festliche Mahl hatte für
einen besonders gierigen Gast tödlich geendet. Ein blauer Tod.
Erstickt.

Ich war
wohl die Einzige, die begriff, dass sich der Graf verschluckt hatte.
Geschwind sprang ich auf, gerade als die Augen des Grafen weit
hervortraten. Marjan rückte angewidert von ihm weg und machte
ein verdutztes Gesicht, als ich von hinten an den Grafen herantrat
und ihm mit aller Kraft auf den Rücken schlug. So fest ich
konnte. Daraufhin spuckte Wilhelm von Eckstein den großen
Fleischbrocken wieder aus und rang panisch nach Luft. Fürchterliche
Laute kamen aus seinem Mund, doch er lebte. Der blaue Tod zog von ihm
ab.

Wie
erstarrt blieb ich hinter ihm stehen und wagte nicht, mich wieder auf
meinen Platz zu setzen. Erst in diesem Augenblick kam mir in den
Sinn, dass ich den Grafen geschlagen hatte– voller Wucht.
Wahrscheinlich war er mir nicht dankbar, sondern stinkwütend und
würde mich vor Marjan und seiner Schwester windelweich klopfen
wie ein menschliches Schnitzel.

»Wilhelm,
alles in Ordnung?«, fragte Riana besorgt und legte die Hand auf
seine Schulter. »Oh, wenn Lisbetta nicht gewesen wäre…«
Ihre Stimme brach ab und sie sah dankbar zu mir herauf. Noch immer
stand ich wie angewurzelt da und vermochte nicht einmal zu nicken.
Regungslos wartete ich mit angehaltenem Atem auf mein Urteil.

Da
quietschte der Stuhl des Grafen und er drehte sich mit entsetztem
Gesicht zu mir um. Erst dachte ich, er würde mich wie besessen
anbrüllen, doch er sah mich nur an. Wortlos und unnahbar.

»Ihr
… Ihr habt Euch verschluckt…«, stammelte ich, um
meinen Schlag auf seinen Rücken zu rechtfertigen. Meine Stimme
klang heiser und jedes Wort kostete mich viel Kraft, da meine Zunge
wie taub war. Möglicherweise würde er ja jetzt von einer
Strafe absehen. Allerdings durfte ich mir da nicht allzu große
Hoffnungen machen. Beklommen stand ich da und blickte in die
tiefgrünen, kalten Augen des Grafen, dessen Leben ich soeben
gerettet hatte. In dem Moment, als er da würgend und röchelnd
gesessen hatte, konnte ich einfach nicht anders als aufzuspringen und
ihm zur Hilfe zu eilen. Es war eine Art Reflex.

Plötzlich,
ich traute meinen Augen kaum, schmolz das Eis in seinem Grün.
Langsam löste sich die Starre in seinem Blick. Das harte
Eisentor zu seiner Seele zerfloss wie Tinte. Seine Augen loderten wie
eine neu entstehende waldgrüne Sonne, die ganze Galaxien und
Welten in wohliges Licht tauchen könnte. Sie funkelten warm und
schienen mich anzulächeln, obwohl seine Mundwinkel reglos
verharrten. Leider dauerte dieser kostbare Moment nicht lange und
schon bald war die bekannte Kälte zurück. Der plötzliche
Frost schadete der keimenden Frühlingsblume umso mehr. Kläglich
erstickte sie unter der erdrückenden Last aus Eis und Schnee.
Das kleine Mädchen, das gerade seine Hände nach der
glitzernden Wunderblume ausstrecken wollte, weinte bitterlich…

Mit einem
Ruck erwachte ich aus meinem Tagtraum und schnappte hörbar nach
Luft. Wortlos drehte sich der Graf wieder um und aß weiter.
Auch ich schaffte es nun endlich auf meinen Platz zurück. Essen
konnte ich allerdings nicht mehr. Noch immer schlug mir das Herz bis
zum Hals und ich wagte es nicht den Grafen anzusehen. Selbst als er
schon längst verschwunden war, rauschte mir das erhitzte Blut
noch viel zu schnell durch meinen kribbelnden Körper, der vom
Frühling geträumt hatte.


Schnee in einem Land aus Feuer
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Bevor
Marjan und ich ins Musikzimmer gingen, zogen wir uns frische Kleider
an und kämmten unsere Haare. Jedenfalls wählte ich ein
neues Gewand aus meinem Repertoire aus. Meine Herrin weigerte sich,
ihre gelbe Torte abzulegen. Immerhin half sie mir bereitwillig, in
ein schokoladenbraunes, enges Kleid zu steigen. Sogar die hellen
Knöpfe am Rücken schloss sie mit größter
Sorgfalt. Staunend befühlte ich den glatten Stoff und strich von
der engen Taille über meine Hüften. Es war ein derart
berauschend gutes Gefühl, dass sogar ich mich wie eine
Prinzessin fühlte.

Während
Marjan vor dem Spiegel saß, bürstete ich durch ihre
blonden Strähnen und verriet: »Heute Nacht habe ich den
Grafen davonreiten gehört!« Ich wusste selbst nicht,
weshalb ich ausgerechnet Marjan davon berichtete, doch in jenem
Moment konnte ich dieses Wissen einfach nicht für mich behalten.
Ihre Reaktion darauf jagte mir allerdings mehr Angst ein als alles
andere, was ich bisher hier erleben musste. 


Sie zuckte
mit den Achseln, meinte dann aber mit ihrer kindlichen Engelsstimme:
»Was soll daran wunderlich sein? Schließlich war er es
doch, der die beiden erwürgt hat.«

Entsetzt
ließ ich die Haarbürste sinken. »Marjan, wie kannst
du dir da so sicher sein?« Meine Stimme bebte verräterisch.

»Ich
fühle das Böse hier. Und ich weiß, dass er es ist.
Ich weiß es einfach, Lisbetta!«, raunte sie beschwörend.

Ihre Worte
machten mir Angst. Wie konnte ein Mädchen mit solch lieblichen
goldblonden Haaren, rosa Wangen und gelbem Rüschenkleidchen nur
etwas derart Entsetzliches von sich geben?

»Warum
hast du ihm das Leben gerettet?«, fragte sie dann und klang
erschreckend erwachsen und hart. Allerdings zeigte mir ihr
Spiegelbild, dass sie wieder den Tränen nahe war. »Wenn er
doch nur tot wäre! Dann wären wir frei«, jammerte sie
und schlug sich die Hände vors Gesicht. 


Dieses
Bild versetzte mir einen Stich– mitten ins Herz. Meine liebste
Marjan weinte und es war meine Schuld! Aber ich hätte den Grafen
doch unmöglich ersticken lassen können! Es war seltsam,
aber der Gedanke daran, dass der Graf jetzt tot sein könnte,
machte mir ebenfalls große Angst. Weshalb war das so? Marjan
wäre wieder frei gewesen. Sie hätte aus diesem goldenen
Käfig fliehen und unbeschwert wie ein Vögelchen wegfliegen
können. Obwohl dieses Bild für sie zweifellos verlockend
und süß war, schmeckte mir der Gedanke daran dennoch
verbrannt und versalzen.

»Ich
konnte ihn doch nicht ersticken lassen«, verteidigte ich mich
und strich ihr mütterlich über den Rücken. Marjan saß
nicht gerade auf ihrem Stuhl, diese Mühe machte sie sich gar
nicht und irgendwie beneidete ich sie dafür, dass ihr das alles
so egal war.

»Doch!
Dann wäre ich trotzdem noch Gräfin, gleichzeitig aber frei
…«, plärrte sie und vergrub ihren Kopf an meiner
Brust.

»Jetzt
hör aber auf, Marjan! Immerhin ist er noch kein einziges Mal des
nachts in dein Zimmer geschlichen. Ist dir klar, welches Glück
du hast?«, fuhr ich sie an und ärgerte mich sogleich
wieder über meinen unfreundlichen Ton.

»Ich?
Glück? Ich kam hierher in der Hoffnung, endlich meinen
Märchenprinzen zu finden. Und was bekam ich dafür? Einen
alten, wütenden Tyrannen, der noch dazu ein Mörder ist…«,
wimmerte Marjan und sah mich mit ihrem verweinten Gesicht lange an. 


Sofort tat
es mir noch mehr leid, dass ich meine Meinung nicht einfach für
mich behalten hatte.

***

Der Graf
war noch nicht da, als Marjan und ich ins Musikzimmer kamen. Wie
üblich saß Riana am Klavier, brach jedoch ab, als sie uns
sah.

»Wie
schön ihr wieder angezogen seid! Marjan, willst du heute
spielen?« Sie klang heiter und auffordernd zugleich.

»Das
kann ich doch nicht«, meinte meine Herrin beschämt und
versuchte sich wieder hinter mir zu verstecken. Aber das ließ
ich nicht zu, sondern schob sie zu Riana hinüber. Es war mir
ungemein wichtig, dass Marjan endlich etwas fand, das ihr Spaß
machte.

»Habt
ihr schon gesehen, es schneit!«, fügte Riana noch
fröhlicher hinzu und wies graziös in Richtung Fenster. 


Fast
gleichzeitig rissen Marjan und ich die Köpfe herum und rannten
zum Fenster. Tatsächlich rieselten feine Flocken vom Himmel und
zuckerten die grünen Hügel. Das Spiel der bauschigen Punkte
wirkte friedlich, ruhig. Vielleicht konnte dieses unschuldige Weiß
all die Sünden in dieser Grafschaft überdecken.

»Wie
schön«, staunte Marjan und gluckste wie ein kleines Kind.
Zum Glück unterdrückte sie es laut zu verkünden, dass
sie morgen einen Schneemann bauen wollte. Bestimmt würde Riana
von diesem Einfall nur sehr wenig halten. Anschließend nahm
Marjan auf dem Klavierhocker Platz und legte ihre Finger so auf die
Tasten, wie es Riana anordnete. Bald vernahm ich schon erste, wenn
auch langsame, Melodien.

Ich war
gerade im Begriff, wieder nach meiner Stickerei zu greifen, als die
Tür aufging und der Graf in den Raum trat. Sofort verspürte
ich ein Prickeln im Nacken. Ungewollt blickte ich zu ihm auf und
traute meinen Augen kaum. Worte allein vermochten nicht zu
beschreiben, was ich da sah. Noch nie zuvor hatte ich den Grafen
rasiert gesehen. Sein Gesicht war glatt und zeigte keinen einzigen
Bartstoppel. Zum allerersten Mal fiel mir auf, dass sich seine
hellbraunen Haare auf der Stirn jungenhaft lockten und beinahe
lebhaft aussahen. Ob sie sich wohl genauso glatt und weich anfühlten,
wie sie aussahen? Hitze schoss mir in die Wangen. So stechend und
brennend, dass ich sie wie in Trance mit meinen kalten, zitternden
Fingern abkühlte.

Trotz
alledem waren seine Augen nach wie vor wie Stein, als er seinen Blick
eisern durch den Raum gleiten ließ: erst zu seiner Schwester
und seiner Frau, dann zu mir, wo er verharrte. Nein, er war nicht
alt. In diesem Moment war er jung und schön. Beschämt
realisierte ich, dass ich ihn schon wieder begaffte und er nur
deshalb zu mir herübersah. Augenblicklich wurde ich feuerrot und
senkte den Blick. Das Herz schlug mir bis zum Hals und die Stille im
Raum dröhnte laut in meinen Ohren.

»Lisbetta«,
hörte ich plötzlich seine Stimme und erschrak so sehr, dass
ich glaubte zu Eis zu erstarren. Aus irgendeinem Grund klangen seine
Worte beinahe weich, so ganz ohne diesen wütenden, befehlenden
Unterton. Mein Name erschallte wie eine geheime Melodie und erzeugte
in mir ungekannte magische Schwingungen. 


Unsicher
blickte ich auf und sah in seine eisigen Augen.

»Ich
hätte gerne etwas Wein!«, erklärte er wieder in dem
altbekannten gebieterischen Ton. 


Schlagartig
begann der imaginäre Geigenbogen in meinem Kopf kratzig und
quietschend über die Saiten zu streichen. So lange, bis eine
davon laut zerriss und mich damit zurück in die Wirklichkeit
katapultierte. Sofort sprang ich auf und sagte: »Natürlich.«

Schnell
lief ich in den Keller und suchte einen Wein für den Grafen aus.
Wie gestern tat ich ihm ein paar Tropfen des Schlafmittels hinein,
wobei ich dieses Mal ein ganz furchtbar mulmiges Gefühl hatte.
Wortlos stellte ich ihm das Glas hin, doch er dankte mir nicht.
Selbstverständlich nicht– er war ja schon wieder in sein
Schachspiel vertieft. Dennoch konnte ich mich nicht auf die Fäden
konzentrieren. Egal wie sehr ich mich bemühte, immer wieder
wanderte mein Augenmerk zu ihm hinüber, beobachtete, wie er so
vertieft vor seinem Spielbrett saß, dass er gar nichts merkte,
als Riana sagte: »Wilhelm, sieh, wie gut deine Gattin schon
spielt!«

***

Auch in
dieser Nacht ließ ich Petter wieder zum Fenster herein. Anders
als letztes Mal musste er mir nicht erst erklären wie die
Figuren ziehen durften. Das hatte ich mir längst gemerkt,
weshalb ich darauf bestand, sofort eine Partie zu spielen.
Unglücklicherweise verlor ich schon nach wenigen Minuten und
konnte einfach nicht verstehen, wie Petter meinen König so
geschwind mattsetzen konnte.

»Wie
ist das möglich?«, fragte ich enttäuscht. Da lächelte
Petter und antwortete ehrlich: »Du bist so darauf fixiert,
meine Figuren aus dem Spiel zu holen, dass du nicht überlegst,
welche ich dir dafür nehmen kann. Sieh doch! Es ist leichtsinnig
von dir, deinen Läufer auf dieses Feld zu stellen. Er ist völlig
ungeschützt und ich kann ihn dir mit meinem Drachen, schau her,
einfach wegnehmen.«

Erst da
verstand ich so richtig, wie viel es bei diesem Spiel zu denken gab,
und fühlte mich auf einmal heillos überfordert.
Wahrscheinlich saß der Graf deshalb die ganze Zeit einfach nur
da und schaute auf das Spielbrett: Er überlegte. Aber musste es
ihn nicht schrecklich langweilen, gegen sich selbst zu spielen? 


»Ich
kann doch nicht jede Figur mit einer anderen in Schutz nehmen«,
klagte ich, musste aber feststellen, dass genau das bei denen von
Petter fast immer der Fall war. Ein genervtes Schnauben entfuhr mir.

»Du
musst dir eben sicher sein, welche du opfern kannst. Beziehungsweise
du kannst darauf hoffen, dass dein Gegner nicht merkt, dass er diesen
oder jenen Spieler problemlos haben könnte.«

»Warum
kannst du das so gut?«, fragte ich ihn etwas neidisch und
begann, alle Figuren wieder auf die Ausgangsposition zu stellen. 


Petter tat
dasselbe und lachte über meine Frage. »Lisbetta, ich bin
ein miserabler Spieler«, meinte er amüsiert und grinste
mich an. 


»Du
bist gemein. Wenn du schon miserabel bist, was bin dann ich?«
Missmut packte mein Selbstbewusstsein am Kragen und tunkte es in eine
schmutzige Pfütze.

»Du
bist noch ein Anfänger. Das wird schon noch. Komm, gleich noch
einmal«, forderte er mich auf.

Immerhin
dauerte es beim zweiten Spiel etwas länger, bis mich Petter
besiegt hatte, was mich schon etwas zuversichtlicher machte.
Womöglich brauchte ich einfach nur viel mehr Übung. Durch
ein Wunder gelang es mir bei der dritten Partie sogar, einmal Petters
König Schach zu stellen. Dass er im Endeffekt trotzdem wieder
gewann, war nur Nebensache. Ich zählte meine Fortschritte. Und
die waren ganz hervorragend.


Der Nebel der Vergangenheit
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Die Zeit
verging und nur zwei Tage später war das Begräbnis von
Irine und Hanns. Obwohl hoher Schnee lag, spannte Petter die Pferde
vor die Kutsche und fuhr Riana, Marjan und mich ins Dorf. Der Graf
wollte selbstverständlich nicht mitkommen, sondern zog sich auf
sein Zimmer zurück. 


Als ich
Marjan darauf ansprach, dass sich der Graf in letzter Zeit rasierte,
meinte sie nur: »Echt? Weißt du, das ist mir ziemlich
egal.« Mit dieser Gleichgültigkeit hätte ich nicht
gerechnet. Viel eher hätte ich angenommen, dass sie sich freuen
würde, schließlich sah der Graf nun nicht mehr so alt aus.

In dicke
Mäntel gehüllt standen alle um die offenen Gräber und
blickten betrübt auf die Särge. Der Priester gab seinen
Segen und bat Gohor, die beiden Seelen im Himmel aufzunehmen. Katrina
stand bei Petter und mir. Auch sie weinte und versteckte sich hinter
ihrem Bruder. Manchmal blickte sie auf und betrachtete die Särge.
Immer wenn sie das tat, weinte sie noch mehr. Riana und Marjan
weinten nicht. Beide sahen bestürzt aus und wurden bleich als
die Sargträger die ewigen Holzbetten in die Erde hinabließen.
Ein Trauerlied wurde gesungen und anschließend durfte jeder
Anwesende ein Flügelzeichen mit einer Feder über den Särgen
machen. 


Diese
Gelegenheit nahm auch ich wahr und ich erinnerte mich an meine erste
Begegnung mit Irine. Inzwischen kam es mir vor, als hätte ich
sie ewig gekannt, tatsächlich aber hatte ich sie nur dreimal
gesehen. Niemand von uns würde das Fischmädchen je
vergessen können. Immer wenn ich ihre Schwester Dhora sah, hatte
ich auch gleichzeitig ihr Gesicht vor Augen.

»Eines
Tages sehen wir sie wieder«, beruhigte Petter seine aufgelöste
Schwester, die heute ausnahmsweise keinen wuchtigen Ausschnitt zur
Schau stellte. 


»Bestimmt,
ja«, wisperte Dhora und wischte sich die Tränen aus dem
Gesicht, doch es kullerten sofort wieder neue nach.

Auch ich
war mir gewiss, das Fischmädchen und ihren Verlobten eines
Tages, aber hoffentlich nicht allzu bald, wiederzusehen. Wir alle
hier glaubten an ein Leben bei Gohor. An einen Ort, an dem es uns an
nichts fehlte. 


Nur einer,
der an diesem kalten Tag nicht unter uns weilte, glaubte nicht an
diese Hoffnung. Meine Gedanken kreisten um die Aussagen des Grafen.
Dass er an keinen Gohor und auch an keine Liebe glaubte. War er denn
noch nie verliebt gewesen? Fiel es ihm so schwer, sein Herz für
andere zu öffnen? In diesem Moment, als ich im Schnee stand und
bitter fror, fühlte ich das unstillbare Verlangen, hinter seine
kalte Fassade blicken zu können. Kein Mensch war durch und durch
aus Stein. Selbst der Graf nicht. Auch wenn er all diese Menschen auf
dem Gewissen hatte, er musste doch Gefühle haben! Als ich
beschloss, in den bodenlosen See seiner Persönlichkeit
einzutauchen, wusste ich nicht, dass ich bereits darin ertrank.

***

Abends,
als wir alle gemeinsam im Musikzimmer saßen und Marjans
mühseligem Spiel lauschten, trug es sich zu, dass der Graf
wieder einmal lange auf das Spielbrett blickte, ohne einen Zug zu
tun. Welcher Teufel mich damals bewegt hatte, weiß ich heute
nicht mehr. Doch damals konnte ich nicht anders. Ich musste einfach
genauer hinsehen und stellte dabei fest, dass der Graf mit nur einem
einzigen Zug den schwarzen König matt stellen konnte. Würde
er seine Dame weiter nach vorne schieben, könnte sich die
schwarze Mannschaft gar nicht mehr helfen, da der weiße Drache
und der Turm keinen Zug des schwarzen Königs mehr zuließen.
Schwindelerregende Unbedachtheit brannte auf meinen Lippen.

»Versucht
es mit der Dame, Herr Graf«, sagte ich aufgeregt, weil ich mich
so sehr freute etwas bemerkt zu haben, was ihm verborgen geblieben
war. Das kleine Kind in mir hüpfte mit rot leuchtenden Bäckchen
auf und ab.

Irgendwann
übertönte jedoch die Stille meinen inneren Freudengesang.
Erst hörte die Musik auf zu spielen. Marjan drehte sich zu mir
um und blickte mich an, als hätte ich den Verstand verloren.
Auch Riana sog lautstark die Luft ein und riss ihre warmen, grünen
Augen weit auf. Nur der Graf regte sich nicht. Wie eine Statue saß
er da. Ein schauriges Kunstwerk aus Stein. Kalt und schön.

Plötzlich
aber begann er zu zittern, hob seinen Kopf und schrie mich an: »Du
willst mich wohl zum Narren halten, was? Woher willst du wissen, wie
man Schach spielt, dumme Gans?« Seine Augen waren kälter
als Eis jemals sein könnte. So gefrierend, dass sie schon wieder
zu glühen schienen. Wie tot sah er mich an und wartete offenbar
auf eine Reaktion. 


Unglücklicherweise
war ich noch zu euphorisch, da ich endlich einen klugen Zug bemerkt
hatte, weshalb ich vorlaut sagte: »Ihr nennt mich eine dumme
Gans, obwohl ich es vermag dieses Spiel mit nur einem einzigen Zug zu
gewinnen?«

Natürlich
erhob er sich daraufhin. Natürlich stampfte er mit großen
Schritten zu mir herüber. Und natürlich schmerzten die
Schläge, die mein Gesicht kassierte. Ich fühlte, wie meine
Wangen brannten und schaffte es nicht, zwei leise Tränen zu
unterdrücken. Stumm flossen sie über mein heißes
Gesicht. Salzige Flüsse in einer Wüstenlandschaft. Aber ich
schluchzte und zitterte nicht.

»Könnt
Ihr Euch denn nur mit Schlägen wehren?«, rief ich
anschließend, huschte geschwind an ihm vorbei und rannte in
mein Zimmer. Dort brach der rissige Damm und ließ meiner
Tränenflut freie Bahn.

Plötzlich
klopfte es an der Tür und ich hörte abrupt auf zu weinen,
da ich nicht wollte, dass mich Marjan so sah. Schließlich war
ja ich diejenige, die ihr immer wieder Mut zusprach. Allerdings war
es gar nicht meine Herrin, die eintrat. Überrascht blickte ich
in Rianas Gesicht, die sich mir besorgt näherte. Vor meinem Bett
blieb sie stehen und hockte sich vor mir nieder.

»Ich
möchte mich für das Verhalten meines Bruders
entschuldigen«, flüsterte Riana zärtlich und strich
mir sanft über den Kopf. Dabei zerzauste sie mein Haar, doch das
war mir in diesem Moment gleichgültig. »Er hätte dich
nicht schlagen dürfen.« 


Zu gerne
hätte ich ihr daraufhin versichert, dass es mir gut gehe und
alles in Ordnung sei. Doch kaum öffnete ich meinen Mund, drangen
nur Schluchzer aus meiner Kehle und ließen kein einziges Wort
hindurch.

»Weißt
du, Wilhelm wurde von unserem Vater auch oft geschlagen. Johannes,
unser älterer Bruder, war Vaters ganzer Stolz. Mit ihm ging er
jeden Tag jagen und lehrte ihm die Kunst des Fechtens und
Drachenfliegens. Und Mutter brauchte mich für die Hausarbeit. So
war Wilhelm immer allein«, erzählte Riana. In ihrem Blick
konnte ich sehen, dass sie längst in die Vergangenheit
eingetaucht war. Sicherlich spielten sich gerade die zurückliegenden
Ereignisse bildlich vor ihrem inneren Auge ab. »Was er die
ganze Zeit machte, weiß ich bis heute nicht. Meistens ließ
er sich den ganzen Tag nicht blicken, sondern kam erst spät am
Abend mit schmutzigen Gewändern nach Hause. Und das gefiel
unserem Vater gar nicht…« 


Langsam
hörte ich auf zu zittern und lauschte erstaunt Rianas
Schilderungen. Bisher hatte ich noch kein einziges Mal so genau über
die Kindheit des Grafen nachgedacht. Es fiel mir schwer, ihn mir als
kleinen, wehrlosen Jungen vorzustellen. 


»Beim
Tanzunterricht stellte sich Wilhelm so ungeschickt an, dass ihn Vater
beinahe enterben wollte. Oftmals saß ich mitten in der Nacht
wach in meinem Bett und lauschte an den Wänden. Beinahe jede
Woche hörte ich Wilhelm einmal lautstark weinen…«
Obwohl Riana neben mir saß und mich sanft berührte, war
sie unendlich weit weg.

Was mir
die Schwester des Grafen da anvertraute, konnte ich nur schwer
glauben. Und doch war es eine plausible Erklärung dafür,
weshalb der Ehemann meiner Herrin zu solch einem Despot mutiert war.

»Ich
kann verstehen, dass du meinen Bruder hasst…«, begann
Riana kläglich und setzte sich nun ebenfalls auf das weiche
Bett. 


Ihre Nähe
beruhigte mein erhitztes Gemüt und der vernichtende Strudel in
meinem Meer aus Trauer und Zorn löste sich auf. »O nein,
nein«, unterbrach ich sie und drehte mich zu ihr um. Inzwischen
war mein braunes Kleid völlig zerknittert. »Keineswegs
verspüre ich Hass gegen den Grafen. Ich fühle, dass er tief
in seinem Herzen ein guter Mann ist…«

Es war die
reine Wahrheit, was ich Riana berichtete. Rein und klar wie eine
frische, unentdeckte Quelle im Wald. Obschon ich ihn in manchen
Augenblicken töten könnte, war ich mir doch sicher, dass
hinter dieser harten Schale ein weicher Kern steckte. Möglicherweise
war er wie ein Stein und man musste mit scharfen Werkzeugen die
Oberfläche aufbrechen. Genauso gut könnte der Weg zu seiner
Seele durch mehrere Schichten führen– wie beim Schälen
einer Zwiebel. Und beides brachte mich gleichermaßen zum
Weinen.

»Tatsächlich?
Vielleicht gelingt es ja dir, diese Seite von ihm ausfindig zu
machen. Ich selbst suche sie seit Jahren vergeblich«, erwiderte
Riana betrübt und seufzte. 


Ich
überlegte, ob es passend war, der Schwester des Grafen von
meiner Theorie mit den Augen zu erzählen. Schließlich
entschied ich aber, dass es unangebracht war, Riana etwas von warmen
und kalten Blicken zu erklären. Bestimmt würde sie nicht
verstehen, was ich damit meinte.


Aus Asche geboren
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Als ich um
Mitternacht Petter ins Musikzimmer ließ, erkannte der auf den
ersten Blick, dass mit mir etwas nicht ganz in Ordnung war. Bekümmert
nahm er meine Hände und drückte sie ganz fest in den
seinen. Da meine Finger immer eiskalt waren, war es angenehm seine
warme Haut zu spüren.

»Lisbetta,
du siehst ja völlig verstört aus«, meinte er
betroffen, ließ meine Hände los und zog mich stattdessen
in seine Arme. 


Mein
lahmer Versuch mich zu wehren missglückte gänzlich. Nur
einen kurzen Moment später fand ich mich schluchzend in einer
innigen Umarmung mit Petter. So sehr ich mich auch für mein
Verhalten schämte, ich konnte mich einfach nicht mehr
beherrschen. Längst war es nicht mehr der Schmerz wegen des
Schlags, weswegen ich diese Tränen vergoss. Vielmehr war es die
innere Qual, einfach kein Leben in die Augen des Grafen bringen zu
können. War es denn wirklich aussichtslos?

»Erzähl
mir doch was passiert ist! Hat er dir etwas angetan? O dieser
gohorlose, verfluchte…«, setzte Petter an.

»Nicht
fluchen«, bat ich mit dünner Stimme und sog seinen Geruch
tief in meine Nase ein. Im Gegensatz zum Grafen duftete er nicht nach
Wein, Holz und Rasierseife, sondern nach Stroh und Pferden.

Irgendwann
saßen wir nebeneinander auf dem Sofa und hielten uns an den
Händen. Meine Gefühle für Petter waren dennoch
ausschließlich freundschaftlicher Natur. Was er für mich
empfand, war mir nicht klar und genau genommen interessierte es mich
auch gar nicht. Nach wie vor zitterte ich am ganzen Körper. Nur
die Tränen waren endlich versiegt.

»Wir
könnten von hier fortgehen, weißt du«, schlug Petter
mit einem Mal vor und suchte meinen Blick. 


Irritiert
sah ich ihn an und vermochte keine passende Antwort zu finden. Dieser
Vorschlag war einfach zu surreal. Niemals konnte ich von hier
fliehen. Genau genommen tat mir der Gedanke daran, Marjan im Stich zu
lassen, fürchterlich weh. Allerdings war es nicht nur Marjan,
die mir schrecklich fehlen würde, auch Riana war mir ans Herz
gewachsen. Was den Grafen betraf– so wusste ich die Lösung
selbst nicht. Nur eines wusste ich: Ich wollte nicht mitund nicht
ohne ihn leben.

»Sei
doch vernünftig«, sagte ich leise und musste sogar ein
klein wenig grinsen. Dieser Vorschlag klang einfach zu sehr nach
jugendlichem Übermut. Sprudelnd und unbedacht.

»Aber
sieh dich einmal an, Lisbetta. Offensichtlich schlägt er dich!«,
polterte Petter los. 


Schnell
legte ich ihm beschwichtigend beide Hände auf die Schultern und
sagte: »Doch nur dieses eine Mal.« Aber auch das war
gelogen. Es war bereits das zweite Mal.

»Ich
ertrage es eben nicht, dich unglücklich zu sehen…«

Daraufhin
dauerte es noch eine Weile, bis ich ihn überzeugt hatte, dass
ich trotz alledem imstande war, Schach zu spielen. Leider wollte er
sich, selbst als ich die Wortschlacht gewonnen hatte, nicht auf das
Spiel konzentrieren. Immer wieder wanderte sein kummervoller Blick in
meine Richtung. Vielleicht war auch gerade dies der Grund, warum ich
die erste Partie im Nu gewonnen hatte.

***

Schon am
frühen Morgen lief ich hinüber in die Kapelle, um zu beten.
Draußen lag jede Menge Schnee und ich fror fürchterlich.
Auch in der Kapelle war es nicht wesentlich wärmer, weshalb ich
auch nicht lange blieb.

Beim
Frühstück sprach keiner ein einziges Wort. Nicht einmal
Riana erwähnte, dass morgen Goldnacht war. Der Tag, an dem Gohor
aus goldener Asche geboren worden war. Wieder konnte ich nicht
anders, als den Grafen zu studieren. Mir fiel auf, dass er heute
jedes Stück Fleisch wesentlich länger kaute, als es
überhaupt nötig gewesen wäre.

Auch
Marjan schien dieses Jahr nicht an das Fest der Liebe zu denken, denn
sie erwähnte es mit keinem Wort, als wir später zu zweit in
ihrem Zimmer saßen. Allerdings hatte ich nicht vor, mein
Lieblingskirchenfest heuer ausfallen zu lassen. Da es mir aber
seltsam erschien Riana darauf anzusprechen, beschloss ich noch einmal
in die Kälte hinaus zu laufen. Mein Ziel war der Stall, in dem
sich Petter aufhalten musste. Bestimmt konnte er mir helfen.

»Petter«,
rief ich aufgeregt. Mein Atem war in der kalten Winterluft zu sehen,
was mich noch mehr in meinem Tun bestätigte. Schnee blieb an
meinem Mantel und in meinen Haaren hängen und taute langsam zu
Wasser. Die kleinen Eiskristalle verwandelten sich in flüssige
Perlen und tropften von meinen Haarspitzen. Geschwind zog ich mir die
dunkle Kapuze über den Kopf. Im Stall angekommen rutschte sie
jedoch wieder nach hinten und offenbarte meine nassen Locken.

»Warum
so stürmisch?«, fragte er mich lachend, als ich keuchend
neben ihm zum Stehen kam. Er war gerade dabei, frisches Stroh
zwischen den Pferden zu verteilen. Offenbar war diese Arbeit äußerst
anstrengend, denn trotz der Kälte trug Petter weder einen Mantel
noch einen dicken Pullover.

»Feiert
denn hier keiner Goldnacht?«, wollte ich wissen und stellte
mich in eine windstille Ecke, woraufhin Petter schon wieder
schmunzeln musste. 


»Doch
schon«, antwortete er nach einer Weile. »Allerdings nur
die Leute im Dorf. Der Graf hält nichts von Gohors Feiertagen.«


Damit
hatte ich fast gerechnet. Angesichts dieser Tatsache wäre es
vielleicht unklug von mir, ein Goldnachtsfest auszurichten. Da ich
aber wusste, wie viel Freude es Marjan bereiten würde, schob ich
diese unausgesprochene Warnung beiseite und bat Petter einen ganz
winzigen Tannenbaum aus dem Wald zu holen. Seit jeher war es Brauch,
an Goldnacht einen Festbaum zu schmücken, der Gohors ersten Flug
über die Wipfel symbolisieren sollte. Da die Laubbäume in
den letzten Wintern ihre Blätter verloren hatten, nahmen alle
Gläubigen nun Tannen oder Fichten. Vereinzelt standen auch kahle
Obstbäume in den Salons und Wohnzimmern.

»Ich
weiß nicht, ob das gut ausgeht, Lisbetta. Der Graf…«,
begann Petter abwehrend und hörte prompt auf, süffisant zu
grinsen. Er sah mich an, als hätte ich verkündet von nun an
als Räuber im Wald zu leben und Edelläuten mit einer Keule
aufzulauern. Als hätte ich den Verstand verloren.

»Unsinn.
Hier hausen noch andere Leute als der alte Kauz!«, rief ich aus
und fühlte einen tiefen Stich in meiner Brust, als ich den
Schlossherrn mit solch bösen Worten bezeichnete.

»Wie
du meinst. Du weißt, für dich mache ich alles«,
meinte Petter nur und zwinkerte mir zu. 


Diese
Geste überging ich einfach und dachte auch nicht länger
über den Satz nach. Gemeinsam stapften wir in den verschneiten
Wald. Noch vor wenigen Tagen waren hier Vögel und andere Tiere
zu hören und zu sehen gewesen. Nun aber, da sich der Schnee über
die Ländereien gelegt hatte, war es ganz still.

Petter
hinterließ größere Fußstapfen als ich und er
konnte auch weitaus längere Schritte machen. Es war gar nicht so
einfach, mit ihm Schritt zu halten, und immer wieder bat ich ihn
langsamer zu gehen. Schon bald erreichten wir eine Stelle im Wald, wo
jede Menge kleiner Tannen standen.

»Wie
niedlich«, rief ich entzückt und lief auf die Bäumchen
zu.

»Psst.
Du scheuchst die Tiere sonst noch auf«, warnte mich Petter
liebevoll, suchte meine Nähe und zeigte auf eine Futterkrippe in
der Ferne. Rehe und Hirsche tummelten sich dort. Ich lächelte.

Wie bei
allen Entscheidungen dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis ich mir
einen Baum ausgesucht hatte. Im Endeffekt nahm ich den
allerkleinsten. Bestimmt konnte der Graf nichts gegen einen solch
abwechslungsreichen, aber äußerst platzsparenden Schmuck
haben. Auch wenn es ein Goldnachtsschmuck war.

»Ich
werde ihn absägen und anschließend im Pferdestall
verstecken, ja?«, versprach mir Petter und hielt die Säge
hoch, die er die ganze Zeit über mitgeschleppt hatte. 


Vor
Dankbarkeit und Erleichterung, einen so niedlichen Baum für
Gohor gefunden zu haben, fiel ich ihm um den Hals und sagte: »Du
bist wahrlich der Beste!« 


Anschließend
rannte ich zurück zum Schloss und hielt erst vor der Küche
inne. Würden die Köche überhaupt auf mich hören?
Was, wenn sie nur lachten? Artig klopfte ich den restlichen Schnee
von meinen Gewändern und zog die schmutzigen Stiefel aus.

Bevor ich
mit meinem Anliegen herausplatzte, wünschte ich den
Küchengehilfen einen guten Tag und plauderte ein bisschen über
das Wetter mit ihnen. Erst als ich das Gefühl hatte, sie würden
mich mögen, bat ich sie um einen Gefallen. »Morgen ist ja
Goldnacht und ich wollte euch bitten, ein ganz besonderes Essen
zuzubereiten…«

Alles
verlief so, wie ich es mir gewünscht hatte. Sogar Geschenke für
Riana und Marjan bastelte ich. So konnte der Graf nicht behaupten,
ich würde unnötig Geld ausgeben. Beim Gedanken an den
Gatten meiner Freundin lief es mir eiskalt den Rücken hinab.
Wieder sah ich ihn vor mir mit seinen kalten, grünen Augen. Wäre
es denn möglich, dass sie zum Leben erwachten, wenn ich auch ihm
etwas schenkte? Wahrscheinlich war diese Schlussfolgerung absurd.
Trotzdem konnte es nicht schaden einen Versuch zu wagen, weshalb ich
ihm meine schönste Stickarbeit überlassen wollte–
zumal diese auch die Einzige war, die ich bisher fertiggestellt
hatte.

Der Tag
verging im Nu und schon bald saßen wir wieder im Musikzimmer
und schwiegen uns an. In Gedanken war ich schon längst bei der
Feier morgen Früh. Nervös rutschte ich auf dem Sofa hin und
her und machte mein dunkelbraunes Kleid damit völlig unbrauchbar
für den nächsten Tag.

»Du
spielst schon richtig gut«, lobte Riana meine Herrin und
klatschte erfreut in die Hände. Das freute Marjan und sie lachte
stolz und drückte gleich noch hefiger in die Tasten. 


Aufgrund
meiner guten Laune stimmte ich der Schwester des Grafen zu und
versicherte Marjan, dass sie bestimmt bald noch besser als Riana sein
würde. Verträumt wanderte mein Blick zu den beiden Wappen
über dem Klavier, vorbei an den Wandteppichen, hinüber zum
Fenster. Glitzernde Eisblumen am dünnen Glas verschleierten den
Blick in die Finsternis draußen.

Trotz der
Vorfreude und der Klaviermenuette zog irgendwann der Graf meine
Aufmerksamkeit auf sich. Fasziniert sah ich zu, wie er nachdenklich
auf sein Spiel starrte und immer wieder die Finger nach einer Figur
ausstreckte, dann allerdings doch keinen Zug machte. Konnte es denn
wirklich spannend sein, gegen sich selbst zu spielen? Immer wieder
begann er auf die gleiche Art und fast jedes Mal endete das Ganze
identisch. So erkannte ich, dass meine Entdeckung am Vorabend
keineswegs besonders gewesen war.

Obwohl der
Graf die ganze Zeit auf sein Schachbrett blickte, sagte er auf
einmal: »Wenn du schon die ganze Zeit herschaust, warum fällt
dir dann nicht auf, dass ich noch gar keinen Wein bekommen habe?«
Abrupt hob er seinen Kopf und sah mich auffordernd an. Hohn und
Amüsement umspielten seine Lippen. Sein kantiges Gesicht verlieh
seinem eisernen Blick noch mehr Frostigkeit. 


Es kam mir
unendlich lange vor, bis ich es endlich schaffte, einen vernünftigen
Satz zu artikulieren. »Verzeihung. Ich werde sogleich welchen
holen«, stammelte ich geistesabwesend. 


Selbst als
der Graf sein Interesse wieder anderweitig vergeben hatte, fühlte
ich mich von ihm beobachtet. Schüsse aus Eis und Feuer trafen
mich aus dem Nichts in den Rücken und versengten meine Haut. Bei
jeder einzelnen Stufe in den Keller hinab glaubte ich, er stehe
direkt hinter mir. Einmal drehte ich mich sogar kreischend um, doch
hinter mir war nichts. Nur Leere.

***

Am
Goldnachtsmorgen half mir Petter, den ungeschmückten Tannenbaum
ins Musikzimmer zu bringen. Wir platzierten ihn direkt neben dem
Sofa, also weit weg vom Schachbrett des Grafen.

»Und
du bist dir ganz sicher?«, fragte er mich wieder und krempelte
seine Ärmel hoch. Skeptisch beäugte er das Bäumchen
und zog eine Augenbraue in die Höhe.

Felsenfest
entschlossen und ein klein wenig trotzig verschränkte ich die
Arme. »Ganz gewiss kann man sich doch nie sein. Aber für
mich gibt es keinen Grund, warum dieses Jahr Marjans Lieblingsfest
ausfallen sollte.« Alles an mir wirkte zuversichtlich, nur tief
in mir drinnen brodelte die Aufregung brühheiß vor sich
hin.

Wie
besprochen servierten die Köche ein ganz besonderes
Frühstücksessen. Sogar der Graf rang sich ein anerkennendes
Lob ab. Riana war wohl die Einzige die mir ansah, dass ich etwas im
Schilde führte. Immer wieder blickte sie fragend zu mir herüber.
Nach dem Essen bat ich alle, mit mir ins Musikzimmer zu kommen.
Entsetzt starrte mich der Graf an, als hätte ich ihn gebeten, im
Winter einen Blumenstrauß zu pflücken. Seine Schwester
aber lächelte munter, nahm Marjan an der Hand und folgte meiner
Aufforderung.

»Frohe
Goldnacht!«, rief ich feierlich und präsentierte ihnen die
einfache Tanne. Obwohl das Bäumchen mit keinerlei echtem Schmuck
verziert war, lief Marjan sofort zu ihm hin und berührte
vorsichtig die Nadeln und die aus Wolle gebastelte Verzierung.

»Wie
schön!«, staunte sie und roch an unserem kleinen
Goldnachtsbäumchen. Tatsächlich verströmten die Nadeln
einen feinen Geruch nach Wald und Schnee. Mit der vielen
Wolldekoration könnte man fast meinen, ich hätte versucht
die Tanne anzuziehen. Marjan schien meine Überraschung zu
lieben. »Wo hast du ihn her?«

Bevor ich
aber die Frage meiner Herrin beantworten konnte, hörte ich den
Grafen wütend murmeln: »Jetzt schafft sie uns auch noch
Gestrüpp herein!« 


Ein
scharfer Stich verletzte mein Innerstes und verlieh der kochenden
Suppe meiner Aufregung eine scharfe Würze. Könnte man meine
Gefühle schmecken– man würde sich die Zunge
verbrennen und an der bitteren Soße ersticken. Ich fühlte,
dass der Graf wieder kurz vor einem Wutanfall stand. Mit fest
zusammengepressten Lippen– so dass sämtliches Blut aus
ihnen gewichen war– und einer krampfhaften Anspannung im
Kiefer wich er jedem meiner Blicke aus. Offenbar konnte er meinen
Anblick nicht ertragen. Wieder beruhigte ihn seine Schwester. Während
sie seine bebenden Schultern tätschelte, führte sie ihn zum
Sofa, wo beide schließlich Platz nahmen.

»Also:
woher?«, wiederholte meine Herrin nun ihre Frage, da ich nicht
reagiert hatte. 


»Aus
dem Wald. Petter hat mir geholfen«, antwortete ich Marjan und
lächelte ihr zu. 


Daraufhin
fiel sie mir um den Hals und flüsterte: »Ich hatte Angst,
ihr würdet das Fest alle vergessen.« Plötzlich
kullerten ihr Freudentränen über die Wangen und sie wandte
sich wieder dem mickrigen Tannenbäumchen zu. Diese flüssigen
Perlen vermochten es, das heißkalte Feuer in mir zu löschen
und mein Gemüt zu beruhigen.

»Das
war eine reizende Idee, Lisbetta. Seit Jahren gab es bei uns kein
Fest mehr«, meinte Riana und warf ihrem Bruder kurz einen
vorwurfsvollen Blick zu. Wieder saß sie aufrecht auf dem Sofa
und strahlte die Stärke einer Königin aus. Ihr Haar fiel
glatt wie ein Spiegelteppich über ihren Rücken und
verdeckte das satte Blau ihres Kleides. 


Auch
Marjan trug an diesem Goldnachtstag ein blaues Wunder mit weißen
Rüschen, die mich an tanzende Schneeflocken erinnerten. Nur ich
war nicht ganz so prachtvoll gekleidet, sondern steckte in einem
einfachen, grünen Kleid ohne Spitzen oder Rüschen.
Besonders war allein die helle Schleife, die meinen lockeren Zopf
zusammenhielt. Erst da bemerkte ich, dass auch der Graf eine grüne
Weste zu seiner braunen Hose trug, und ich wandte schnell den Blick
von ihm ab. Ein altes Volkslied fiel mir ein: Grün, grün,
grün sind alle unsre Kleider.

»Natürlich
habe ich auch Geschenke für euch«, sagte ich, um meine
Aufmerksamkeit vom Grafen abzulenken.

»Wirklich?«,
fragte Marjan aufgeregt und sprang auf. Längst waren ihre Tränen
getrocknet und es kam mir so vor, als habe ihr Haar noch nie einen
solch gesunden Glanz gehabt.

»Ja«,
versprach ich eifrig und fügte schnell hinzu:
»Selbstverständlich habe ich kein Geld ausgegeben.«
Das hatte ich nur gesagt, damit der Graf nicht gleich aufsprang und
mich eine Verschwenderin nannte. Nein, ich wollte ihm keinen Anlass
zum Ärger geben. Geschwind holte ich die beiden Strohflügel,
die ich gestern mit so viel Liebe angefertigt hatte, aus dem Versteck
und überreichte sie Riana und Marjan. Beide umarmten mich kurz
und bewunderten meine Bastelei. Nur der Graf sagte nichts, sondern
presste zornig die Lippen aufeinander. Da nahm ich auch sein Geschenk
heraus und trat zu ihm. Bei jedem Schritt hatte ich das Gefühl,
über Messer zu laufen.

»Frohe
Goldnacht«, wünschte ich und bemerkte, dass meine Stimme
langsam versagte, so nervös war ich. Entsetzt starrte mich der
Graf an. 


Wortlos
nahm er meine Stickerei entgegen. Seine Augen wurden keinen Deut
lebendiger. Nach wie vor erinnerte er mich an eine tote Statue. Ohne
seinen Blick von mir zu nehmen, befühlte er sein Geschenk.
Irgendwann, längst hatte ich ein bisschen zu zittern begonnen,
presste er mit scharfer Stimme hervor: »Geschenke sind etwas
für kleine Kinder.«

Ich
schluckte schwer und wusste nicht so recht, was ich erwidern sollte.
»Sind wir nicht alle Kinder Gohors?«, flüsterte ich
dann verschreckt, wie ein scheues Reh. 


Daraufhin
seufzte der Graf und baute sich wie ein Riese vor mir auf. Drohend
beugte er sich zu mir herab und sagte mit vernichtendem Ton: »Es
gibt keinen Gohor.« Anschließend stampfte er mit großen,
schweren Schritten davon. 


Der Wolf,
der kein Interesse an einem Schafspelz hatte, hatte das Reh gerissen.
Nur eine einzige Sache hielt mich davon ab, ihn abgrundtief zu
hassen: Mein Geschenk hatte er mitgenommen.

»Mach
dir nichts draus, Lisbetta. Es war wirklich eine ganz wunderbare Idee
von dir!«, versicherte mir Riana aufmunternd. Schon die ganze
Zeit über hatte sie beschützend neben mir gestanden und ich
fragte mich, ob mich der Graf ansonsten geschlagen hätte.


Grünes Feuer


[image: Vignette]



Weitere
Tage vergingen und Riana und ich mussten trotz der Kälte wieder
einmal mit einer Magd Wäsche waschen gehen. Es war wirklich ein
Jammer, dass nicht mehr Dienerinnen für uns arbeiten wollten.
Zum Glück fror der Fluss im Unterschied zum See wenigstens nicht
zu. Schneidende Kälte machte uns das Atmen zur Qual, obwohl die
Sonne den Winterwald in ein märchenhaftes Glitzerlicht tauchte.
Wie teure Edelsteine funkelte der Schnee. Dieses weiße
Schimmern war so schön anzusehen, dass sich trotz der
Frosttemperaturen eine wohlige Wärme und Zufriedenheit in mir
breitmachte. Dieses zarte Gefühl streckte ihre scheuen Fühler
aus und zauberte einen glücklichen Glanz in meine Augen. Auch
die friedlichen Tiere am Futterstand entlockten mir ein stummes
Lächeln. 


In dicke
Gewänder gehüllt, stapften wir den Weg entlang bis endlich
das vertraute Plätschern erklang– wie ein neues
Melodieinstrument, das zum Hintergrundorchester solistisch einsteigt
und alle mit seiner Einzigartigkeit in den Bann zieht.

Dieses Mal
erwartete mich keine geschwätzige Irine. Wieder wurde ich
schmerzhaft an den Verlust erinnert. Die Nacht vor ihrem Tod kam mir
in den Sinn, als ich das Pferd des Grafen wegreiten gehört
hatte. War es möglich, dass der Graf von einem Santhor, einem
schwarzen Teufelsdrachen, besessen war? All diese schrecklichen
Erinnerungen kreisten schmerzhaft in meinem Kopf herum, während
wir ächzend unsere prall gefüllten Körbe am Flussbett
abstellten. Dieses schaurige Gedankenkarussell verursachte mir
hämmernde Kopfschmerzen an den Schläfen. Kaum aber tauchte
ich meine Hände in das eisige, klare Wasser entfuhr mir ein
spitzer, überraschter Schrei und der Gruselkreisel stoppte
augenblicklich. 


***

Eine Woche
später durfte ich mit Petter ins Dorf fahren. Inzwischen waren
Marjan und ich schon über einen Monat in Eckstein.

Da Petter
und ich alleine waren, saß ich neben ihm auf dem Kutschbock und
lenkte sogar einmal die Pferde. Aufgrund der verschneiten Wege war
das allerdings gar nicht so einfach und oft genug fürchtete ich,
beim nächsten Herzschlag schon im Graben zu liegen.

»Ist
denn Marjan schon… schwanger?«, wollte Petter wissen
und nahm mir wieder die Zügel aus der Hand. 


Diese
Frage war wie ein Schlag ins Gesicht, schmerzhaft und mitten ins
Schwarze. Noch immer mischte ich dem Grafen Schlafmittel in den Wein.
So wurde er bald fürchterlich müde und dachte wohl gar
nicht mehr daran seine Gattin zu besuchen. »Nein…«
Ich stockte, da mein benebelter Verstand vergeblich um Worte rang.

»Warum
dauert das so lange?«, wollte Petter wissen. 


Mir wurde
klar, dass wahrscheinlich das ganze Dorf nur darauf wartete, dass
meine Herrin endlich mit einem dicken Babybauch herumlief. Es war
wohl falsch von mir, Marjan den Gefallen mit dem Schlafmittel zu tun.
Aber ich konnte und wollte ihr diese Bitte nicht verwehren. 


»Petter
…«, begann ich langsam und beschloss, endlich einmal
jemanden ins Vertrauen zu ziehen. Sein Name erklang als
langgezogener, tonloser Seufzer. Lange hätte ich mit dieser Lüge
sowieso nicht mehr leben können. »Bisher ist es noch kein
einziges Mal… passiert.« 


Prompt
riss Petter seine Augen weit auf und blickte mich verständnislos
an. »Was? Ich meine…« 


»Schwöre
mir, dass du es keinem verrätst«, verlangte ich und zog
meinen Mantel noch enger um meinen Körper, da mir auf einmal
ganz kalt geworden war. Gleich darauf suchte ich jedoch seine Hände,
die krampfhaft die Zügel umklammerten. Beschwörend strich
ich mit meinen kalten Fingerspitzen über seine raue Haut.

Der
Stalljunge, der wohl schon mein bester Freund geworden war, nickte
daraufhin. 


Sein
Schweigen machte es mir unsagbar schwer, seine Stimmung zu erahnen.
Mein Mund wurde ganz trocken, als ich zu sprechen beginnen wollte.
Gewaltsam zwang ich meine belegte Zunge, die am Gaumen festzukleben
schien, zur Bewegung. »Jeden Abend, wenn der Graf seinen Wein
verlangt, da mische ich ihm…«

Weiter
musste ich gar nicht sprechen, denn da fiel mir Petter schon tadelnd
ins Wort: »Nein, Lisbetta. Wie kannst du nur so etwas tun?
Weißt du denn nicht, dass der Graf einen Erben braucht?
Ansonsten gehören wir bald zu einer anderen Grafschaft und sein
Geschlecht wird aussterben…« »Ich weiß«,
seufzte ich verzweifelt. »Aber ich kann einfach nicht anders.«
Das Dorf war nicht mehr weit und ich überlegte, ob ich heute
kein Schlafmittel mehr kaufen sollte. Allerdings war es wieder
dringend vonnöten, da ich erst gestern Riana zu ihrem Bruder
sagen gehört hatte, dass Marjan bald schwanger werden müsse.

»Du
kannst nicht anders?«, fragte Petter irritiert. Auf einmal
klang er beinahe abweisend. »Warum nicht?«

Es quälte
mich, dass nicht einmal er verstand, dass Marjan wahnsinnige Angst
vor einer Nacht mit ihrem Gatten hatte. War es denn wirklich so
schwer, dieses kleine Mädchen zu verstehen? Oder– wie ich
heute endlich weiß– mich
zu verstehen? Schnell wollte ich mich verteidigen: »Marjan, sie
weint alleine schon bei dem Gedanken daran, dass…«

»Ich
glaube nicht, dass sie wirklich der Grund dafür ist!«,
unterbrach mich Petter barsch und sah stur geradeaus auf die Straße.
Ich konnte die Ursache für seinen plötzlichen
Stimmungswechsel überhaupt nicht verstehen.

»Was
meinst du damit?«, fragte ich verwirrt und überlegte, ob
ich etwas Falsches gesagt hatte. 


Leider
antwortete mir Petter nicht mehr. Erst als wir im Dorf angekommen
waren stammelte er: »Vergiss einfach, was ich gesagt habe, ja?«
Dabei klang er wieder wie der fröhliche Junge, den ich kannte
und gernhatte.

***

Bevor ich
mich auf den Weg zur Kirche machte, kaufte ich ein weiteres
Fläschchen Schlafmittel beim Arzt und stattete Dhora einen
kurzen Besuch im Töpfereiladen ab. Genau wie beim letzten Mal
saß sie zwischen den Regalen und bemalte Tonkrüge. Kurz
wanderte mein Blick über die vielen Kunstwerke. Als Dhora mich
sah, erhob sie sich und schritt auf mich zu. So wie es sich gehörte
trug sie Schwarz und wirkte ohnehin noch sehr traurig.

»Wie
geht es dir?«, fragte ich sie besorgt und überlegte, ob
ich ihr auch heute wieder etwas abkaufen solle. Schließlich
entschied ich mich aber dagegen.

»Den
Umständen entsprechend. Mutter hat es am schlimmsten erwischt.
Sie geht nicht mehr aus dem Haus, sondern sitzt den ganzen Tag nur da
und jammert vor sich hin.« Dhoras Stimme klang schwer und
trübe. 


Jedes Mal,
wenn ich in ihr Gesicht blickte, glaubte ich auch Irine
wiederzusehen. »Das tut mir leid«, stammelte ich und
griff kurz nach ihren Händen. Genau wie meine waren sie eiskalt,
obwohl sie hier im warmen Laden saß und ich bis vor kurzem noch
in der Kälte draußen gewesen war.

Dhora
lächelte freudlos. »Danke. Das weiß ich zu schätzen.
Mutter betet jeden Tag für die Gräfin und dich.«

»Tatsächlich?«
Überrascht schnellte eine meiner Augenbrauen in die Höhe.
Es war mir ein Rätsel, weshalb die Mutter der verstorbenen Irine
ausgerechnet für uns beten sollte.

»Ja.
Sie sagt, sie hat Angst um euch beide.« 


Plötzlich
wünschte ich, ich hätte Dhora keinen Besuch abgestattet.
Schon wieder wurde ich mit diesen mysteriösen Gesten und Worten
überhäuft. Gerade so, als säße ich im offenen
Grab und man würde mich nach und nach, Schaufel für
Schaufel mit Erde bestatten.

»Warum?«
Meine Frage war, wie ich sehr wohl wusste, überflüssig.
Alle hier empfanden Hass und Furcht gegenüber meinem Herrn.

Dhora
drückte meine Hände. Obwohl mir diese Tat Zuversicht hätte
spenden sollen, fühlte sie sich doch wie das genaue Gegenteil
an. Als hätte sie mich mit einem heißen Eisen als Opfer
gebrandmarkt. »Ihrer Meinung nach hängt euer Leben am
seidenen Faden. Sie glaubt, dass euch der Graf nicht mehr lange
verschonen wird. Sobald er endlich einen Erben hat, wird er euch
Mädchen nicht mehr benötigen…«

Das war
mir zu viel. Flink löste ich den Knoten unserer Finger und
genoss die wiedergewonnene Freiheit. Ich nickte und verabschiedete
mich. Zum ersten Mal hieß ich die eisig peitschende Luft auf
meiner Haut willkommen. Wieso wollten mir alle immer wieder einreden,
dass der Graf das personifizierte Böse sei? Hatten sie etwa
wirklich so große Angst oder hüteten die Dorfleute ein
Geheimnis, das ich nicht erfahren durfte?

In der
Kirche waren nur wenige Leute. Die meisten mussten um diese Zeit
ihrer Arbeit nachgehen. Von den Anwesenden kannte ich nur Katrina,
die Schwester von Petter. Auch sie trug ein langes, schwarzes Kleid,
was mich daran erinnerte, dass auch sie mit Irine befreundet gewesen
war. Der Priester las aus der Schrift vor und ich lauschte gespannt
seinen Worten. Immer wieder erzählte er von Santhor und der
Hölle. Hitze, die das Lebensfeuer löscht. Frost, der die
Eisblumen bricht. Diese Stelle in der heiligen Schrift mochte ich
nicht.

Später,
als die Dorfbewohner die Kirche verließen, nickte mir Katrina
schnell zu, ehe auch sie wieder verschwand. Übrig blieben nur
der Priester und ich.

»Kann
ich dir helfen, mein Kind?«, fragte mich der alte Mann und ging
mit freundlichem Gesichtsausdruck auf mich zu. Er trug noch immer die
weiße Kutte mit dem goldenen Flügel und erinnerte mich mit
seinen grauen Haaren und dem Bart an den Priester bei uns zu Hause.
Offenbar sahen jetzt alle Boten Gohors gleich aus. Früher
predigten auch junge Leute begeistert aus den Schriften– bis
die große Seuche gekommen war und mit dem Tod der Drachen auch
den Zweifel am Glauben gesät hatte. Kaum stand der Priester, den
alle Dorfleute Ignatius nannten, direkt vor mir, erkannte er mich
wieder und sagte: »Oh, Lisbetta, du bist es. Wie geht es der
Gräfin?«

Natürlich
fragte er nach Marjan. In letzter Zeit taten das alle. Und obwohl
sich die meisten Mühe gaben, es nicht konkret anzusprechen,
wollten doch alle nur wissen, ob sie endlich in anderen Umständen
sei. 


»Ihr
geht es ausgezeichnet, danke«, erwiderte ich schlicht. Meine
Stimme klang erschreckend kindlich in dieser hohen, eleganten Kirche.
Dadurch kam ich mir vor dem Priester noch viel ungebildeter vor,
obwohl ich sogar gut lesen und schreiben konnte. Eine Fähigkeit,
auf die ich ungemein stolz war und die in dieser dunklen Zeit nicht
selbstverständlich war.

»Hast
du etwa Kummer, Mädchen?« Seine Miene wurde besorgt und er
betrachtete mich nachdenklich. »Du siehst aus, als habest du
große Sorgen! Vielleicht kann ich dir helfen…«

Eigentlich
kannte ich diesen Priester Ignatius kaum, dennoch spürte ich,
dass ich ihm vertrauen konnte. Wie eine Flamme konnte er seine
Umgebung erwärmen und in ein heimeliges Licht tauchen. Als mir
der Anflug eines Lächelns über die Lippen huschte, lachte
er kurz laut auf. Allerdings klang er dabei nicht zynisch oder
abwertend, sondern wahrlich amüsiert. Tausende Lachfalten
tanzten um seine wachen Augen. Bei der Hochzeit von Marjan war mir
ganz entgangen, wie knittrig seine Haut bereits war. Wie zerknülltes
Papier, das wieder auseinandergefaltet und geglättet worden ist.

Ich
seufzte und beschloss dem Priester mein Leid zu klagen. »Alle
hier sprechen vom Grafen, als wäre er… als…«
Meine Stimme versagte und ich musste mich erst einmal setzen. Also
nahm ich in der ersten Reihe Platz und der Priester gesellte sich zu
mir. Er war recht dick und beanspruchte dreimal so viel Sitzfläche
wie ich. Seufzend sah ich zu den weißen Drachen am
Deckengemälde hoch und wünschte, ich könnte mit ihnen
fliegen.

»Beruhige
dich, mein Kind«, sprach der Priester, klang aber plötzlich
eher hektisch und aufgebracht. Unsicherheit flackerte in seinem Blick
auf.

In mir
brachen indes sämtliche Mauern der Zurückhaltung ein. »Wie
soll ich mich beruhigen, wenn meine Herrin vielleicht mit einem
Mörder verheiratet ist? Jeder hier spricht nur in den
schlechtesten Tönen von ihm. Ich selbst aber kann und will
einfach nicht glauben, dass…« Abermals verstummte ich
jäh und senkte den Kopf. Mein Herz klopfte wie verrückt.
Ein dumpfes Hämmern hinter den Schläfen machte mir das
Denken zur Qual.

»Es
ist nun einmal so, dass jeder hier weiß, was dein Herr von
Gohor hält…«, erklärte der Priester und sah
mich lange und intensiv an. Er sprach langsam, als sei ich ein
kleines Kind und könne ihm ansonsten nicht folgen. Gleichzeitig
machte er auch noch mit den Händen eine beschwichtigende Geste.
Mir war nicht klar, ob mich das ärgerte oder nicht.

»Alle
wissen mehr als ich!« Zorn rüttelte an der Tür zu
meinem Herzen.

Der
Priester nickte wissend, als sei ich für ihn ein offenes Buch.
»Was genau möchtest du denn hören?«

Ich
überlegte kurz. Möglicherweise war dies eine einmalige
Gelegenheit, endlich Antworten zu bekommen. Entschlossen sah ich zu
ihm auf und versuchte stark und erwachsen auszusehen. »Seit
wann glaubt der Graf nicht mehr an Gohor? Und weshalb?« Wieder
glänzte ich dennoch in der Rolle des Kleinkindes und ärgerte
mich über meinen piepsenden Tonfall.

Da erhob
sich der Priester, streckte sein Kreuz durch und hielt mir
anschließend seine faltige raue Hand hin. Unsicher gab ich sie
ihm und wir gingen in den verschneiten Friedhof hinaus.

Die
Kirchenuhr schlug zur nächsten vollen Stunde und erschreckte
mich dabei fast zu Tode. Der Glockenschlag fraß sich durch Mark
und Bein. Schweigsam liefen wir an den vielen Gräbern vorbei.
Vor dem allerprächtigsten hielten wir an. Ich wagte kaum zu
atmen, als Priester Ignatius mit der bloßen Hand etwas
Neuschnee von dem großen Grabstein fegte. Verschnörkelte
Buchstaben und Wörter traten hervor.

»Was
steht da?«, fragte ich und ärgerte mich, dass ich die alte
Drachenschrift nicht gelernt hatte. Tatsächlich war kaum mehr
jemand in der Lage, diese Zeichen zu entschlüsseln.

»Hier
ruht die Blutlinie der Herrscher«, übersetzte der weise
Priester für mich. Draußen klang seine Stimme nicht mehr
so melodiös und tragend, weshalb die ehrfürchtige Spannung
in meinen Gliedern endlich etwas nachließ.

»Die
Familie des Grafen«, flüsterte ich ergriffen und schluckte
schwer. Meine Schussfolgerung war wohl richtig, da Ignatius nicht
widersprach.

»Hier
sind alle begraben, die Wilhelm lieb und teuer waren«, begann
der Priester und betrachtete gedankenversunken das Familiengrab. Der
Schnee verdeckte aufwendige Skulpturen und kostbare Schnitzereien.
»Zuerst starb Wilhelms Bruder Johannes. Es war ein tragischer
Unfall. Ich weiß noch, dass der damalige Graf zu jener Zeit
bittere Tränen vergossen hat.«

Betreten
stand ich da und schwieg. Neugierig lauschte ich den Worten des alten
Mannes, der so viel mehr wusste als ich. Selbst die Kälte, die
immer tiefer durch meine Gewänder kroch, vermochte es nicht die
brennende Aufmerksamkeit zu löschen.

»Daraufhin
musste Wilhelm Kristianne heiraten, die ursprünglich für
Johannes bestimmt war. Keiner der beiden war glücklich über
diese Eheschließung. Bald darauf starben Wilhelms Eltern…«,
erzählte Ignatius und bückte sich zu dem Grab hinunter.
Diesmal wischte er mit dem weiten Ärmel seiner dicken weißen
Robe weiteren Schnee vom Stein und enthüllte die Todesdaten
aller, die hier begraben lagen. Kurz zuckte sein Blick zwischen dem
Stein und mir hin und her, als überlege er, ob er seine
Geschichte fortsetzen solle. »Das Schicksal meinte es nicht gut
mit dem jungen Grafen und schon bald ertrank Friederike, seine
Nichte, im See…« Ein markerschütternder Seufzer
entglitt seinen Lippen, als habe auch ihm sehr viel an dem Mädchen
gelegen.

Wieder
dachte ich an den Tag zurück, als mir Riana die traurige
Begebenheit ihrer unehelichen Tochter berichtet hatte. Man hatte ihr
damals sofort ansehen können, dass sie der Tod von Friederike
sehr mitgenommen hatte. Der Wind zerrte an meinen Haaren und ich band
mir mein blaues Lieblingstuch mit den silbernen gestickten Federn um.

»Aber
das war, wie du schon weißt, noch nicht das Ende. Seine Frau
Kristianne hatte eine Fehlgeburt nach der anderen und nahm sich nur
wenige Tage nach der letzten selbst das Leben.« Mit diesen
Worten schloss der Priester den Totenkreis und zeigte mir den Namen
der ersten Frau des Grafen auf dem Grabstein. Kristianne von
Eckstein.

Ein
eisiges Frösteln ließ mich erzittern. Ich wagte es nicht,
den Namen auszusprechen, als sei er verboten, verflucht oder
vergiftet. Auf einmal fühlte ich mich unwohl und ich wollte
nicht mehr länger auf diesem Friedhof sein. Aber ich musste
einfach alles erfahren, was mir der Priester noch berichten konnte.
Für dieses Wissen presste ich sogar meine kalten Zehen in den
durchweichten Lederschuhen zusammen.

»An
dem Tag, als Kristianne das letzte tote Kind zur Welt brachte,
stürmte Wilhelm während einer Ehrung in die Kirche. Dabei
brüllte er immer wieder, dass es keinen Gohor gebe und das Böse
sein Leben bestimme. Vor meinen Augen stieß er den Kelch mit
dem heiligen Drachenblut um und rammte seinen Dolch in die Feder am
Altar…«

Entsetzt
schnappte ich nach Luft, als hätte dieser vernichtende Stoß
des Grafen mir gegolten. Plötzlich fühlte ich tausend
Nadelstiche, die mein Herz bis ins Unendliche quälten und nur
zerfetzte, blutige Fasern übriglassen würden. Als hätte
sich eine eisige Hand um meinen Hals gelegt, tat auch jeder weitere
Atemzug auf einmal unsagbar weh. Dank dieser Schilderung konnte ich
nun die Leute im Dorf ein bisschen besser verstehen. Viele von ihnen
hatten selbst miterlebt, wie der Graf Gohor entsagt hatte. Somit war
es weniger verwunderlich, dass sie den Grafen für einen Santhor
hielten. Außer ihm gab es hier fast nur Gläubige und auch
bei uns zu Hause teilte jeder den Glauben an Gohor– jedenfalls
in der Öffentlichkeit.

»Denk
aber bitte nicht, dass ich nicht versucht hätte, ihm in dieser
schweren Zeit zu helfen«, fuhr Ignatius fort. »Jeden Tag
ging ich zu Fuß den langen Weg zum Schloss, um nach dem Rechten
zu sehen. Auch Kristianne wollte ich besuchen, doch sie war völlig
verstört und begann hysterisch zu schreien, kaum dass jemand die
Tür zu ihrem Zimmer öffnen wollte.«

Es
schneite plötzlich, was es schneien konnte, und der Neuschnee
verdeckte wieder die Namen und Zahlen auf dem Grabstein. Ich
überlegte kurz, ob die Flocken wohl miteinander spielten oder
kämpften, so wild wirbelten sie umher. Kristall für
Kristall wurde der Schriftzug wieder unter einem weißen
Schleier des Winters versteckt. Irgendwann konnte man Ignatius Spur
nur noch erahnen.

Langsam
spazierten wir wieder zurück zum Kirchentor. Dort angekommen lud
mich der Priester zu sich nach Hause ein und ich folgte diesem
Angebot. In seinem Haus war es schön warm und ich legte meinen
Mantel und das Kopftuch wieder ab. Zusammen saßen wir am
Küchentisch und starrten ins prasselnde Feuer. Während ich
friedlich an meinem Traubensaft schlürfte, erzählte mir der
Priester noch mehr von den vergangenen, dunklen Tagen.

»Eines
Morgens, als ich wieder einmal versuchen wollte Kristianne zu
besuchen, fand ich sie tot am Boden liegend vor. In ihrer Hand hielt
sie einen Becher, worin sich noch etwas von dem tödlichen Gift
befand. Zum ersten Mal seit dem Jagdunfall ihres geliebten Johannes,
sah Kristianne wieder glücklich aus…« Für
einen Moment hielt der Priester inne und wartete meine Reaktion ab. 


Ich war
mir nicht sicher was er erwartet hatte. Gespannt saß ich da und
lauschte jedem einzelnen seiner Worte. Ich sog die Erzählungen
auf, als wären sie die letzte Atemluft auf unserem Kontinent.

»Riana
weinte daraufhin bitterlich. Immer wieder klagte sie, dass ihr Bruder
sofort wieder eine neue, gesündere Frau brauche. Nur der Graf
zeigte keine Gefühlsregung, als ich ihn zu seiner toten Frau
brachte. Mit leerem Blick betrachtete er Kristianne, wie sie
friedlich zu schlafen schien. Bei ihrem Begräbnis ließ er
sich zum letzten Mal in der Kirche blicken. Ich konnte ihm natürlich
ansehen, dass er sich im Hause Gohors nicht wohl fühlte.«

Da mein
Glas leer war, schenkte mir Ignatius, ohne zu fragen, wieder ein und
vergewisserte sich kurz, ob er mich nicht langweile. Schnell ließ
ich ihn wissen, dass all diese Berichte von unsagbarer Wichtigkeit
für mich waren. Bevor ich das Haus des Priesters wieder verließ,
erfuhr ich noch etwas Interessantes: Kristianne und der Graf hatten
sich tatsächlich gehasst, da sie ihm die Schuld an Johannes Tod
gab.

***

Petter
wartete bereits bei der Kutsche auf mich. Die Sonne stand schon tief
und wir mussten uns beeilen, um beim Abendessen wieder am Schloss zu
sein. Es beunruhigte mich, dass auch der Priester zu glauben schien,
der Graf sei ein Tyrann. Dennoch– trotz all dieser
Schilderungen konnte ich den bösen Gerüchten noch immer
nicht so recht glauben.

Unglücklicherweise
erreichten wir wegen des Schneefalls nicht mehr rechtzeitig unser
Ziel und ich platzte außer Atem in den Speisesaal. Während
Riana, Marjan und der Graf bestens gekleidet waren, stand ich in
meinem tropfnassen Reisekleid da und war noch nicht einmal dazu
gekommen das Kopftuch wieder abzunehmen. Wild und vorwitzig
kringelten sich meine dunklen Locken darunter hervor.

»Da
bist du ja! Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, rief Marjan
erleichtert und strahlte mich überglücklich an. Sogleich
ließ sie das Besteck fallen und fiel mir um den Hals. In diesem
Augenblick verstand ich erst, welch Tragödie es für meine
Herrin wäre, wenn ich tatsächlich nicht mehr gekommen wäre.
Daraufhin schwor ich mir, für immer für sie da zu sein.

»Wo
hast du dich denn wieder herumgetrieben?«, fragte der Graf böse
und warf mir einen vernichtenden Blick zu. 


Für
einen kurzen Augenblick setzte mein Herzschlag aus. Riana schüttelte
kaum merklich den Kopf, was wohl bedeuten musste, dass ich lieber
schweigen solle. »Ich ziehe mich geschwind um«, murmelte
ich halb zu mir selbst und löste mich aus Marjans Umarmung. 


Kaum
drehte ich mich um, hörte ich wieder die entwürdigende
Stimme des Grafen. »Glaub aber ja nicht, du bekommst noch etwas
zu essen!«

An und für
sich hätte es mir nichts ausgemacht, keine Mahlzeit mehr zu
bekommen. Da ich aber den ganzen Tag im Dorf herumgelaufen war,
knurrte mein Magen und mir lief beim Gedanken an Wurst und Suppe das
Wasser im Mund zusammen.

Eine Magd
ließ mir ein heißes Bad ein und ich wusch mir erst einmal
den Dreck vom Körper. Die junge Frau half mir beim Ankleiden und
bürstete anschließend auch meine langen, braunen Locken.
Ausnahmsweise fühlte ich mich richtig hübsch, was wohl an
dem zauberhaften weinroten Kleid lag. Bevor ich mich bei den anderen
einfand, stibitzte ich mir aus der Schlossküche noch ein
Käsebrot. Genüsslich kaute ich das köstliche Essen,
das mir nach dem anstrengenden Tag ausgesprochen gut tat. Während
ich so auf einem Hocker an der Küchentheke saß, erntete
ich mehrere amüsierte Blicke von den Bediensteten.

Im
Musikzimmer stand noch immer die kleine Tanne neben dem Sofa. Leider
hatte sie schon viele Nadeln verloren und sah auch sonst nicht mehr
wirklich lebendig aus. Ich entschied, sie morgen wieder zu entfernen.
Wie jeden Abend griff ich nach meinem Stickkörbchen und setzte
schweren Herzens meine Arbeit fort. Ich fragte mich insgeheim, ob
mein Geschenk an den Grafen wohl auf dem Misthaufen gelandet war. 


Marjan
spielte ganz ausgezeichnet auf dem Klavier und summte sogar leise zu
ihren Melodien. Riana war begeistert und wippte im Takt mit.
Irgendwann begannen beide zu singen und klangen richtig vergnügt
und fröhlich. Alles hätte wunderbar sein können.
Alles. Hätte. Beinahe.

Plötzlich
sprang der Graf von seinem Stuhl auf und brüllte: »Haltet
endlich euer verdammtes Maul! Wie soll man sich denn bei diesem Lärm
konzentrieren?« Vor Zorn bebten seine Lippen und seine Augen
erinnerten mich an tote Steine auf einem Kiesweg. Einem Kieselweg,
der wohl geradewegs in die Hölle führte.

Marjan
nahm ihre zitternden Finger vom Klavier und brach in Tränen aus.
Ihr Kummer tat mir im Herzen weh und ich verfluchte den Grafen für
seine Gefühllosigkeit. Wie sollte Marjan nur jemals Liebe oder
wenigstens Zuneigung für ihn empfinden, wenn er sie so
behandelte? Gedemütigt rannte sie aus dem Zimmer und Riana
folgte ihr langsam. Es störte mich ein bisschen, dass ich nicht
diejenige war, die Marjan nun trösten ging. Stattdessen saß
ich da und vollbrachte es nicht, den Blick vom Grafen abzuwenden. Zum
ersten Mal sah ich ihn genauso böse an, wie er es bei uns allen
immer tat. Vielleicht strahlte ich in Wirklichkeit jedoch nur
Hilflosigkeit aus.

»Ich
habe Durst«, erklärte er dann und sah mich vorwurfsvoll
an. Gekränkt knallte ich meine Stickerei neben mich auf das
Sofa, erhob mich und marschierte hinunter in den Keller. Wegen meiner
fürchterlichen Wut suchte ich einen ganz bescheidenen Wein aus
den Regalen heraus.

Langsam
ging ich die Treppe hoch, während ich noch immer das Etikett
las. Es war ein uralter Jahrgang aus der Epoche der Drachen. Das
Weingut gehörte zu einem Dorf, nicht weit von unserer kleinen
Stadt. Sicherlich existierte dieses Gut inzwischen gar nicht mehr,
war zusammen mit den Drachen untergegangen. Untergegangen– wie
Friederike im See. Friederike, die tot war. Doch die Drachen, nein,
mein Herz konnte und wollte es nicht einsehen und begann wieder
verrücktzuspielen. Aber war es wirklich mein
Herz, das da flatterte? Natürlich. Wessen sollte es sonst sein?
Es klopfte und hämmerte mit einer solchen Inbrunst, als versuche
es mich aufzuwecken, mir etwas mitzuteilen. Verzweifelt. Sehnsüchtig.
Als rufe mich jemand. Jemand. Etwas. 


Gerade als
ich dachte mich wieder beruhigt zu haben, befiel mich unvermittelt
ein unglaubliches Schwindelgefühl und ich verlor das
Gleichgewicht. Obwohl sich die Geschwindigkeit meines Herzschlags von
einer Sekunde auf die andere wieder verdoppelt hatte, nahm ich alles
wie in Zeitlupe wahr. Der Wein fiel mir aus der Hand und ich hörte
nur noch, wie die Flasche in Scherben zersprang, bevor ich selbst
stürzte. Schreiend knallte ich auf die steinernen Stufen und
bohrte mir die Scherben der Weinflasche in die Unterarme. Quälender
Schmerz explodierte in meinem Körper und löste einen
Schwall von Tränen aus. 


Obwohl es
wehtat, versuchte ich mich aufzurappeln und lehnte mich halb liegend
gegen die raue Kellerwand. Das Mauerwerk fühlte sich kalt und
glitschig an. Über meine Arme lief hellrotes Blut und ich konnte
sehen, dass noch immer grüne Glasscherben in meiner Haut
steckten. Der Wein tränkte mein Kleid und floss über die
Stufen hinab. Ein schauderhaftes Getränk aus rotem Traubensaft
und Blut entstand. 


Inzwischen
war es längst nicht mehr der Schmerz, weshalb ich Tränen
vergoss. Schmerz und Pein trafen mich gleichermaßen wie ein
Fausthieb. Es war die Angst, was der Graf dazu sagen würde.
Bestimmt würde er fürchterlich wütend sein und mich
halb totschlagen.

Wimmernd
saß ich da und wusste nicht, was ich tun sollte. Mit zitternden
Fingern versuchte ich, die Glasscherben aus meiner Haut zu ziehen. Zu
dem Gemisch aus Blut und Wein gesellte sich nun auch mein Speichel,
da ich entsetzlich schluchzte. 


Auf einmal
hörte ich Schritte. Große Schritte. So wusste ich, dass es
sich um den Grafen selbst handeln musste. Jetzt war es vorbei. Breit
und schier endlos groß zeichnete sich die dunkle Silhouette vom
feinen Lichterglanz des Vollmondes ab, der durch ein kleines Fenster
am Ende der Treppe einfiel. Nach und nach nahmen seine Züge
Kontur an.

In dem
Moment, als er mich entdeckte, schrie ich: »Bitte verzeiht mir!
Ich wollte das nicht! Bitte…« 


Da begann
ich vor Angst wieder zu weinen, weil der Graf wie ein Wildgewordener
die Treppe herunterrannte. Durch meine glasigen Augen erkannte ich,
dass er sich bückte und seine Hände zum Schlag ausholten.
Winselnd machte ich mich auf einen erneuten Schmerz gefasst. Gleich
würde es passieren. Jetzt!

Anstatt
mich zu schlagen, hob mich der Graf jedoch auf seine Arme. Erst
vermutete ich, dass er mich wahrscheinlich gleich aus irgendeinem
Fenster werfen würde, um mich zu töten. Dann hätte
sich die Prophezeiung der Dorfleute erfüllt.

»Lisbetta«,
flüsterte er in diesem Augenblick und schlug mit diesem Wort
alle bösen Gedanken in die Flucht. Seine Stimme klang so voller
Sorge und Zärtlichkeit, dass ich ihn mit großen Augen
anstarrte. Ungeahnte Wehmut schimmerte in seinem Gesicht. Voll Wonne
genoss ich den tiefen, rhythmischen Schlag seines Herzens.
Vibrationen, die meine kleine Welt erzittern ließen. Ein
verbotenes Prickeln breitete sich in meinem Körper aus.
Vorsichtig trug er mich die Treppe hinauf. Diese Geste war so
wundervoll, dass ich all meine Schmerzen vergaß. Noch nie hatte
ich seinen Geruch als so wohltuend empfunden. Ich wünschte mir,
für immer in seinen Armen zu sein, und vergrub meinen benebelten
Kopf an seiner Brust.

»Alles
wird gut«, versprach er mir. 


Nur
nebenbei bemerkte ich, dass Riana schon an seiner Seite war. Entsetzt
rief sie nach einer Magd, die sofort Petter wecken sollte, um den
Arzt zu holen. Selig schloss ich die Augen und lehnte mich an den
Grafen. Seine Bewegungen waren langsam und fließend und auf
einmal glaubte ich, mit ihm verschmolzen zu sein. Gerade so, als
hätte jemand endlich zwei Teile einer Skulptur wieder
zusammengesetzt. 


Plötzlich
aber merkte ich, halb in Trance versunken, dass er mich auf ein Bett
legen wollte. »Nicht«, bat ich und klammerte mich wie
versessen an das mit meinem Blut befleckte Hemd meines Retters. Mit
Entsetzten realisierte ich, dass alles hellrot glänzte.
Gleichzeitig aber merkte ich wie sich eine wohltuende Müdigkeit
über mich legte. Bevor ich in einen unnatürlichen
Halbschlaf versank, konnte ich noch die Augen des Grafen sehen, die
wie grünes Feuer über mir ruhten.

***

Lange
konnte ich allerdings nicht schlafen, denn Riana begann mir die
Scherben aus den Armen zu ziehen. Das tat höllisch weh und ich
schrie jedes Mal laut auf. Mein Gekreische zerriss die nächtliche
Stille, so dass an jenem Abend wohl niemand im Schloss ein Auge
zutat. Marjan saß neben mir auf dem Bett und hielt mich
beschützend an den Schultern fest. Petter brachte den Arzt
herein, der mit einer Pinzette auch die kleinsten Glassplitter aus
meiner Haut entfernte. Alle waren sie hier. Alle. Nur der Graf nicht.


Enttäuscht
begann ich wieder zu schluchzen, da ich auf einmal das Gefühl
hatte, mir seine warmen Augen nur eingebildet zu haben.
Selbstverständlich glaubten alle, ich weine wegen der Schmerzen,
weshalb der Arzt noch vorsichtiger vorging. Mir wurden beide
Unterarme verbunden und bald durfte ich endlich weiterschlafen.
Marjan blieb diese Nacht in meinem Zimmer und hielt meine geschundene
Hand, bis ich eingeschlafen war.


Der Kreis wird enger


[image: Vignette]



Am
nächsten Morgen wechselte Riana die Verbände und erkundigte
sich noch einmal, wie das alles genau passiert sei. Offenbar
befürchtete sie, dass mich ihr Bruder die Treppe hinabgestoßen
habe. Den ganzen Vormittag sah ich den Grafen nicht und Petter
erzählte mir, dass der sich schon in aller Frühe wieder aus
dem Staub gemacht hatte. In der Nacht war es wärmer geworden und
der Schnee begann sogar schon zu schmelzen. Darüber freuten wir
uns alle, da wir genug von der Kälte hatten. Riana zerlegte den
Tannenbaum und warf die Teile ins Feuer. Marjan beobachtete, wie die
Glut das Holz aufnahm und der einstige Baum Gohors langsam
verbrannte.

Beim
Mittagessen wurde mir klar, dass ich mir die liebevollen Blicke des
Grafen gestern nur eingebildet hatte. Heute saß er wieder mit
zornigem Gesichtsausruck und kalten, gefühllosen Augen da. Er
erkundigte sich nicht einmal, wie es meinen Armen ging.

Später
fuhren Marjan, Riana und ich wieder ins Dorf. Heute Vormittag hatte
mich Riana nämlich überredet, mir auch einmal ein Kleid
schneidern zu lassen. Der Schneider war ein lustiger Kauz mit
Spitzbart. Genau wie ich es mir vorgestellt hatte, saß er im
Schneidersitz auf dem Tresen und grinste erfreut, als wir eintraten.
Er trug ungewöhnlich bunte Farben und enge Hosen.

»Guten
Tag, die Damen«, sagte er und deutete eine Verbeugung an,
worüber Marjan kicherte. Riana ignorierte die dummen Witze des
Schneiders und erklärte sofort, weshalb wir hier waren.

»Soso,
ein neues Kleidchen für das reizende Mädchen«,
überlegte der Herr Schneider laut und umkreiste mich. Dabei
zupfte er nachdenklich an seinem Bärtchen. »Was hättest
du denn gerne? Ein einfaches Kleid, Abendkleid oder gar…
Hochzeitskleid?«

Bei diesem
Wort zuckte ich unwillkürlich zusammen. Auch Riana schien den
weit zurückliegenden Vorfall mit Marjans Kleid noch nicht
vergessen zu haben, denn auch sie schluckte schwer, als erinnere sie
sich ebenfalls gerade an den zerrissenen Stoff. Sie erklärte dem
dünnen Männchen, dass ich ein elegantes Abendkleid
bräuchte; einfache Kleider hätte ich zu Genüge. Auch
jetzt konnte man mich in einem schlichten, grünen Gewand
bewundern. Zusammen mit meinem käsigen Gesicht und den traurigen
Wellen im Haar war ich wohl keine Augenweide.

»Und
welcher Stoff darf es sein?« Dabei wies er auf die vielen
Ballen, die überall herumlagen. »Grün, Blau, Weiß,
Schwarz– Frido hat alles!« 


Riana
schlug eine helle Farbe vor, um meine Weiblichkeit zu betonen. Da ich
keine Ahnung von Gewändern hatte, folgte ich ihrem Rat und
wählte einen bezaubernden zartrosa Stoff. Offenbar schien sich
die Farbenpracht der Modewelt langsam wieder bunteren Nuancen
zuzuwenden.

»Traumhaft«,
bestätigte Frido und umkreiste mich einige Male, mit seinen
Utensilien in den Händen. »Ich sehe dich schon vor mir.
Wie du dastehst, bildhübsch, in einem noch schöneren Kleid
… Wunderbar!«

Ich
lächelte Riana zu und merkte, dass ich mich inzwischen schon
richtig auf das Kleid freute. Vorsichtig befühlte ich die
Spitzen und Rüschen, die mir gezeigt wurden, entschied mich
jedoch für einen dezenten cremefarbenen Saum. Frido nahm noch
meine Maße und meinte immer wieder, dass ich viel zu dünn
sei. Darüber konnte ich nur lachen, da er selbst wie ein dürres
Ästchen wirkte. Als ich fertig war, bettelte Marjan auch noch um
ein neues Kleid.

»Aber
du hast dir doch schon zwei Kleider anfertigen lassen, Liebes«,
meinte Riana, die wie ihr Bruder sehr auf das Geld achtete. Eine
tiefe Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen.

Marjan
schnaubte. »Na und? Ich will auch eines in Rosa!« 


Wieder
einmal wurde mir deutlich vor Augen geführt, wie kindisch Marjan
doch noch war. Nachdem sie eine Weile gemotzt hatte, willigte Riana
schließlich seufzend ein. 


»Ich
will auch meine Weiblichkeit betonen«, verkündete meine
Herrin und griff zu einem etwas dunkleren Stoff, als ich ihn gewählt
hatte. Meiner Meinung nach erinnerte diese Farbe eher an ein putziges
Schweinchen und weniger an eine junge Dame.

Um nicht
dumm herumzustehen, verließ ich den Laden und begab mich wieder
einmal zu Dhora. Als ich eintrat, hörte ich, dass sie inzwischen
wieder leise Lieder vor sich hin sang. Offenbar ging es ihr schon
etwas besser.

»O
Lisbetta! Was ist mit deinen Armen?«, fragte sie mich entsetzt
und deutete auf den dicken Verband. Schnell berichtete ich ihr von
meinem Missgeschick und fragte sie sogleich nach ihrem Befinden, um
die Aufmerksamkeit von mir abzuwenden.

Dhora aber
legte ihren Kopf schief und ließ ihren Pinsel sinken. Man
konnte ihr ansehen, dass sie an meinen Worten zweifelte. »Ein
Missgeschick? Das glaubst du doch wohl selbst nicht… na ja.
Was mich betrifft: Ich denke Irine hätte nicht gewollt, dass ich
den ganzen Tag nur weine«, meinte sie selbstbewusst und
lächelte offenherzig. »Ach ja, gestern sind nach dem
harten Winter endlich wieder Händler vorbeigezogen. Sie haben
deine Briefe mitgenommen, ist das nicht erfreulich?«

Theoretisch
hätte mich diese Nachricht sehr wohl gefreut, doch ich wusste
ja, dass ich einen der Briefe durch einen anderen ersetzt hatte. Die
Erinnerung daran versetzte mir einen Stich, aber ich wusste, dass es
damals das Richtige gewesen war. »Wie schön.« Ich
schluckte schwer, hielt den Atem für ein paar Herzschläge
an und starrte betreten zu Boden.

»Ja.
Aber erwarte nicht allzu bald eine Antwort. Das kann manchmal viele
Wochen oder Monate dauern! Die Grafschaften Mondschein und Eckstein
sind nicht sonderlich beliebt bei Händlern.«

Erleichtert
atmete ich aus.

***

Auf dem
Weg zurück zum Schneider lief mir Katrina über den Weg. Sie
winkte und rannte zu mir herüber. Genau wie Dhora fragte auch
sie mich zuerst, was mit meinen Armen passiert sei. So berichtete ich
die ganze Geschichte noch einmal. Doch genau wie Dhora schien sie mir
meine Schilderung nicht abzukaufen. 


»Lisbetta,
jeder hier weiß, dass der Graf oftmals… sehr wütend
werden kann!« Katrina klang mitleidig und betrachtete mich, als
wäre ich ein wehrloses Findelkind.

Energisch
schüttelte ich den Kopf. »Aber nein. Nein, er hat gar
nicht…«, verteidigte ich den Grafen eifrig, was Katrina
wohl noch mehr in ihrer eigenen Meinung bestärkte. 


Wütend
stemmte sie die Hände in die Hüften, wodurch ihre Brüste
beinahe aus dem weiten Ausschnitt schlüpften. »Schön
langsam muss einmal etwas gegen ihn unternommen werden!«

Ich wollte
nicht über meine Verletzung oder den Grafen sprechen, weshalb
ich das Thema wechselte. Irgendwann meinte Katrina dann, dass es
gemütlicher und wärmer wäre, wenn wir uns im Wirtshaus
unterhielten. 


So geschah
es, dass ich doch noch einmal in dieses Gebäude musste. Aber
anders als beim letzten Mal, schlug mir kein Rauch entgegen. Die
meisten Tische waren leer und nur wenige Leute saßen an der
Schenke. Unter ihnen befand sich auch Petter, der mich erfreut zu
sich winkte. Katrina wurde schon wieder von ihrem Vater zum Kellnern
gerufen. Genervt schnappte sie sich ein Tablett vom Stapel und küsste
mich zum Abschied auf die Wange.

»Und,
hast du dir einen schönen Stoff ausgesucht?«, erkundigte
sich Petter.

Ich nickte
und grüßte schüchtern auch die anderen Männer,
die ich alle nicht kannte.

»Hübsches
Mädchen hast du dir da geangelt«, säuselte ein
älterer Herr mit Glatze und legte Petter den Arm um die
Schultern. Petter schlüpfte schnell darunter hindurch und
erklärte, dass wir nur Freunde seien. Trotzdem schoss mir das
Blut ins Gesicht und ich senkte schnell den Blick.

Kurze Zeit
später verließen wir das Wirtshaus wieder und winkten
Katrina zum Abschied. Zusammen gingen wir zum Schneider, um bei Riana
und Marjan nach dem Rechten zu sehen. Die Sonne schien herunter und
taute nach und nach alle Schneemänner und sonstigen Bauten
wieder auf. Ich konnte förmlich das Leben unter der letzten
dünnen Schneedecke pulsieren und nach oben drängen hören.
Vöglein stimmten ihre ersten Melodien an und erzählten vom
Anbruch einer neuen Jahreszeit. Nach diesem langen Winter, der über
zwei Wochen gedauert hatte, war es nun wieder Zeit für den
Frühling! Früher, so war mir in meiner Kindheit erzählt
worden, hatte es auf unserem Kontinent niemals Winter gegeben.

***

Die Tage
vergingen und der Schnee verschwand spurlos. In all den Wochen sprach
der Graf kein einziges Wort zu mir. Nicht einmal den Wein durfte ich
noch holen. »Sonst machst du auch noch alle anderen Flaschen
kaputt«, brummte er als Erklärung, was mich so tief
kränkte, dass ich vor dem Einschlafen stets weinen musste.
Marjan war es nun, die ihm den Wein mit dem Schlafmittel brachte. Nun
schenkte er ihr diese eine, kleine Aufmerksamkeit. Über mich sah
er einfach hinweg, als wäre ich Luft. Eigentlich hätte es
mich freuen sollen, dass Marjan nun keine so große Angst mehr
hatte. Eigentlich. 


Um den
Grafen nicht mehr beim Nachdenken zu stören, spielte Marjan nun
nachmittags auf dem Klavier. Riana und sie sangen zusammen und ich
fühlte mich immer mehr allein. Es war, als hätte der Zucker
seine Süße, die Sonne ihr Licht verloren. Selbst bei den
Mahlzeiten sprachen Marjan und Riana nur noch von Noten und Tonlagen
und weiß Gohor welchem Zeug. 


Da ich es
nach wie vor nicht wagte, Riana nach Büchern zum Lesen zu
fragen, hatte ich es mir angewöhnt, immer mehr Zeit in der
Kapelle oder mit Petter zu verbringen. Jede Nacht stieg er durch das
Fenster herein, um mit mir Schach zu spielen. Seit Tagen schon gewann
ich jede Partie und Petter empfand kaum noch Freude an diesen
Treffen.

Eines
Nachmittags bat mich Riana, den Grafen zum Essen holen zu gehen. Da
ich ihn gerade erst in sein Gemach verschwinden gesehen hatte,
klopfte ich dort an und wartete darauf, hineingebeten zu werden. Mein
Herz hämmerte wie verrückt. Seit Wochen hatte ich nicht
mehr allein mit ihm in einem Zimmer gestanden. Meine Finger begannen
zu kribbeln und ich bemerkte, wie mir Schweiß auf die Stirn
trat.

Als er
nicht auf mein Anklopfen reagierte, öffnete ich einfach die Tür
und trat in den Raum. Unsicher blickte ich mich um, doch den Grafen
konnte ich nirgends entdecken. Das fand ich mehr als seltsam, da ich
ihn gerade erst hier hereingehen gesehen hatte. Durch das Fenster
konnte er unmöglich verschwunden sein, da dieses Gemach viel zu
hoch oben lag. Und Drachen gab es ja nicht mehr.

Kaum
wollte ich wieder kehrtmachen, bemerkte ich, dass das Bild von
Kristianne fehlte. Letztes Mal hatte es noch über dem
Schreibtisch gehangen. Nervös trat ich näher an das
Möbelstück aus kostbarem Holz und traute meinen Augen kaum:
dort, am Rand des Tisches, war meine Stickarbeit. Aber sie war nicht
einfach hingeworfen worden, sondern lag ausgebreitet und glatt
gestrichen da. Plötzlich wurde mir ganz warm ums Herz und ich
glaubte vor Freude zu zerspringen. Aus irgendeinem Grund wollte ich,
dass dem Grafen mein Geschenk etwas bedeutete. Vorsichtig berührte
ich die Handarbeit, fühlte das weiche Garn. Ein wohliger
Schauder glitt über meinen Körper, wie Zuckerguss.

Der Abend
brachte eine weitere Überraschung: Der Graf hob den Kopf und
schickte mich wieder in den Keller, um Wein zu holen. Obwohl sein
Blick dabei eisig war, gefiel es mir, endlich wieder die Auserwählte
zu sein, der er einmal am Tag Aufmerksamkeit schenkte. Leichtfüßig
schwebte ich die Treppe hinunter und beschloss einen ganz besonders
guten Wein für den Grafen zu finden. Nachdenklich wanderten
meine Finger über die kühlen Flaschen, während ich die
Beschriftungen las.

Plötzlich
vernahm ich Schritte. Mein Herz begann gegen meine Brust zu poltern.
Erschrocken drehte ich mich um. In der Mitte der steinernen Treppe
stand der Graf. Regungslos. Groß und grimmig sah er mich an. 


Fieberhaft
überlegte ich, was ich denn bloß falsch gemacht hatte, als
der Graf sagte: »Ich wollte nur sehen, ob es dir… ob du
nicht noch eine teure Weinflasche zerstören möchtest.«

Noch
während er das sagte drehte er sich wieder um und stampfte
zurück ins Musikzimmer. Wie versteinert stand ich da und konnte
nicht glauben, was sich eben zugetragen hatte. Mir war klar, dass es
dem Grafen gerade eben nicht um eine Weinflasche gegangen war. Vor
Übereifer vergaß ich allerdings, das Schlafmittel in den
Wein zu geben.

Den Rest
des Abends verbrachte ich in der Angst, er werde zu Marjan ins Zimmer
schleichen und– was mir insgeheim noch mehr Kummer bereitete–
dass Marjan alles zulassen werde. 


Als Marjan
immer mehr gähnen musste, wünschten wir Riana und dem
Grafen eine gute Nacht und zogen uns zurück. Ich plauderte noch
ein bisschen mit Marjan in ihrem Zimmer, ehe ich beschloss, ebenfalls
schlafen zu gehen.

Eine Weile
stand ich unschlüssig und verloren im kalten Gang herum. Bevor
ich mich schließlich in mein Gemach zurückzog, hörte
ich, wie Riana zum Grafen sagte: »Da du heute nicht so müde
aussiehst, könntest du endlich deiner Pflicht nachkommen und…«
Sie sprach nicht weiter, aber ich wusste, was sie meinte. 


Wieder
wurde mir mein großer Fehler bewusst. Wie konnte ich nur so
nachlässig sein und das Schlafmittel vergessen? Ganz leise, um
nur ja keinen Mucks von mir zu geben, schlich ich zurück zum
Musikzimmer und spähte hinein. Das Feuer im Kamin war beinahe
abgebrannt. 


Ein
langgezogener, gequälter Seufzer erklang. »Ich kann es
einfach nicht, Riana.« Der Graf stand mit dem Rücken zu
mir und schaute seine Schwester an, die am Klavier saß, aber
nicht spielte.

»Was
soll das heißen?« Die Stimme von Riana war ungewohnt
scharf.

»Marjan,
sie ist… Sie tut mir einfach leid. Ich sehe doch, dass sie
mich hasst!«, antwortete er. 


»Bei
Kristianne hat dich das nicht gestört.« Worte, kälter
als ein Eisregen.

»Kristianne
habe ich gehasst, das weißt du ganz genau«, erwiderte der
Graf. »Jeden Tag hat sie nur von Johannes geredet. Sie hat
sogar gemeint, es sei schade, dass nicht ich damals erschossen worden
bin! Marjan hingegen ist so kindlich und jung. Ich kann ihr das
einfach nicht antun. Vielleicht wenn sie etwas älter ist. Auch
Kristianne war wohl zu schwach für das Henning-Blut…«
Zum ersten Mal stand ich ganz auf der Seite des Grafen. Auch ich
wollte nicht, dass er die Nacht mit Marjan verbrachte. Was Kristianne
allerdings mit dem Drachenzähmer Henning zu tun hatte, verstand
ich nicht.

»Ich
glaube nicht, dass das der Grund ist, Wilhelm!«, zischte Riana
und erhob sich vom Klavierhocker. Ihre Bewegungen waren elegant und
geschmeidig. »Glaubst du, ich bin blind?« Jetzt schrie
sie beinahe und machte mir richtig Angst. 


Auch der
Graf trat einen Schritt zurück, ein ungewöhnliches Bild.
Als hätten sie die Rollen getauscht. »Wovon sprichst du,
Schwesterherz?« Argwohn und Unsicherheit untermalten seine
tiefe Melodie.

Riana
lachte spitz. Stechend hell und scharf wie die Schneidefläche
eines Filetiermessers. »Du weißt es ganz genau. Auch wenn
du dir noch so viel Mühe gibst, es zu verbergen…«

Riana
machte Anstalten den Raum zu verlassen, weshalb ich geschwind in mein
Zimmer huschte. Keuchend hüpfte ich auf mein Bett und starrte
auf den hellen Schein der Kerze auf dem Nachtkästchen. Erst nach
einigen Minuten wollte sich mein wild klopfendes Herz endlich etwas
beruhigen. Was für ein Geheimnis hatte der Graf, das ihn davon
abhielt einen Erben zu zeugen? Und Riana kannte offenbar den Grund.
Wenn ich doch nur mehr von diesem Gespräch hätte belauschen
können.


Der Prinz
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Die
nächste Woche brachte heiteren Sonnenschein und Marjan und ich
beschlossen, es uns im Freien gemütlich zu machen. Riana gab uns
eine große Decke, die wir über das grüne Gras
breiteten und darauf Platz nahmen. Überall um uns herum summten
Bienen und flatterten Schmetterlinge. Ich stellte mir das Singen der
Tiere und das Lachen der bunten Insekten vor. Alles um uns herum
lebte und duftete. Die Süße des Frühlings hieß
ich mit offenen Armen willkommen. 


Marjan
beugte sich über den Rand der karierten Decke hinaus und
pflückte ein Gänseblümchen. »Endlich haben wir
schönes Wetter«, seufzte sie glücklich und steckte
sich die Blume in ihr goldblondes Haar. Damit erinnerte sie in ihrem
hellblauen Kleidchen noch mehr an eine niedliche, kleine Elfe. Dank
der Sonnenstrahlen zeichneten sich ihre Sommersprossen noch
deutlicher um ihre Nase ab und verliehen ihr eine kindliche Naivität.


Lächelnd
stimmte ich ihr zu. Vorsichtig streckte auch ich meine Hand nach
einem Gänseblümchen aus und beschloss, meiner Herrin eine
Blumenkette zu machen. Geschickt webte ich die einzelnen Pflanzen
zusammen. Dabei genoss ich es stets, wenn die weichen Blütenblätter
meine Fingerspitzen kitzelten. Als ich fertig war, hängte ich
Marjan den Kranz um den Hals und verkündete: »Jetzt bist
du eine richtige Blumenprinzessin.« Wie zur Bestätigung
ließ sich ein gelber Schmetterling auf ihrer Schulter nieder
und wir mussten beide kichern.

Plötzlich
vernahmen wir Stimmen vom Schloss und wir drehten unsere Köpfe
zu der Geräuschquelle. Wie immer entdeckte ich zuerst den
Grafen. Dunkel gekleidet stand er da, die Arme hinter dem Rücken
verschränkt, und unterhielt sich mit einem jungen Mann, den ich
noch nie zuvor gesehen hatte. Im Gegensatz zum Grafen war er hell
gekleidet und auch wesentlich moderner. Sein Körper wirkte
äußerst sportlich und sein Haar hatte dieselbe Farbe wie
der Honig, den ich mir heute Morgen auf das Brot gestrichen hatte. 


Da stieß
mich Marjan in die Seite, biss sich auf die Unterlippe und fragte
grinsend: »Wer ist das?«

»Ich
weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich, beobachtete aber,
dass sich der Graf und der Fremde die Hände schüttelten.
Während der Neuankömmling wie ein Elfenprinz aussah,
erinnerte die finstere Erscheinung des Grafen an eine
menschgewordene, sternenlose Nacht. Dunkel und leer.

In dem
Moment, als der Schmetterling von Marjans Schulter wegflog, entdeckte
uns der junge Mann und deutete in unsere Richtung, während er
mit dem Grafen sprach. Daraufhin drehte sich auch der Graf zu uns um.
Sein kalter Blick durchbohrte mich wie ein Speer und traf mitten in
mein Herz. Seine Nähe machte mich schwach und ich fühlte,
dass mein Herz schon wieder wie verrückt klopfte. Wie lächerlich
ich doch war! Nach all der Zeit fürchtete ich ihn immer noch so
sehr, ertrug aber genauso wenig den Gedanken, ihn zu verlieren.

»Sie
kommen zu uns herüber«, stieß Marjan aufgeregt
hervor und zupfte nervös an ihrem Haar herum. 


Ich machte
mir nicht die Mühe meine Locken zu bändigen, sondern blieb
einfach sitzen und versuchte den Grafen nicht mehr anzusehen. Dennoch
konnte ich es nicht vermeiden, mit meinen schweißnassen Händen
unruhig an meinem zitronengelben Kleid herumzustreichen.

Kaum
standen die beiden Männer vor uns, erhoben wir uns und wurden
dem Fremden vorgestellt. Doch die Art, wie der Graf das tat, ließ
mein Herz vor Freude glühen.

»Ferdinand,
das ist die Gräfin von Eckstein. Und Lisbetta, eine Freundin.«
Während Ferdinand Marjan einen Handkuss gab, wiederholte ich
immer wieder die Worte des Grafen in meinem Kopf. Er hatte eine
Freundin gesagt. Und nicht Marjans
Freundin. So in Gedanken versunken vergaß ich, ebenfalls meine
Hand zum Gruß auszustrecken. Allerdings schien der junge
Ferdinand, dessen Augen hellbraun wie frisches Brot waren, auch gar
nicht so sehr darauf erpicht zu sein. Stattdessen unterhielt er sich
mit Marjan über die Schönheit der Natur. 


Inzwischen
war Riana zu uns gestoßen und begrüßte Ferdinand auf
eine kühle, höfliche Art. Mir fiel auf, dass sie keineswegs
erfreut über diesen Besuch war. »Wie lange planst du zu
bleiben, Ferdinand?«, fragte sie ihn, ohne jede Wärme in
ihrer Stimme. 


Da wandte
Ferdinand gezwungenermaßen seine Aufmerksamkeit von meiner
Herrin ab und sagte zu Riana: »Natürlich lange! Ich weiß
doch, wie sehr du mich vermisst hast!« Das sagte er in einem
gefährlich ironischen Ton, woraufhin Riana beleidigt die Lippen
aufeinanderpresste. 


Marjan
aber musste lauthals lachen. Dabei wippten ihre goldenen Löckchen
auf und ab. »Ihr seid ausgesprochen amüsant, Herr von
Falkburg!«, zwitscherte Marjan und blinzelte unserem Gast
entgegen.

»Und
Ihr seid ausgesprochen schön, Frau Gräfin!«, säuselte
Ferdinand und sah meiner Herrin dabei tief in die Augen. Ein bisschen
zu tief für meinen Geschmack. 


Auch Riana
gefiel seine Direktheit ganz und gar nicht, weshalb sie vorschlug,
Ferdinand auf sein Zimmer zu geleiten.

Marjan und
ich blieben allein zurück und machten einen Spaziergang am See
entlang. Wir spiegelten uns im ruhigen Wasser und erfreuten uns
daran. Besonders liebte ich die farbenprächtigen Libellen, die
uns am Ufer so zahlreich begrüßten. Mit ihren schillernden
Flügeln bahnten sie sich ihren Weg durch die duftende
Frühlingsluft und stellten mit ihrer Schönheit und Eleganz
selbst die Pracht des Schlosses in den Schatten.

»Findest
du mich denn hübsch?«, fragte mich Marjan da und baute
sich mir gegenüber auf. Dabei breitete sie die Arme aus und
drehte sich einmal im Kreis. Ihre Haare funkelten in der Sonne wie
teures flüssiges Gold.

»Du
bist unbeschreiblich und wahrhaft wunderschön«,
versicherte ich ihr. »Perfekt.« 


Marjan
biss sich wieder auf die Unterlippe und errötete ein wenig.
»Denn heute will ich ganz bezaubernd aussehen.«

Verwundert
verschränkte ich die Arme und grübelte über ihre
Aussage nach. »Für den Grafen?«, fragte ich sie
dann.

Daraufhin
lachte mich Marjan aus. »Was? Selbstverständlich nicht.
Für unseren Gast!«

An jenem
Tag waren wohl weitere Würfel in unserem Leben gefallen.

***

Beim
Abendessen leistete uns Ferdinand Gesellschaft und erzählte
angeregt von seinen vielen Reisen durch Feuerland. Dabei vergaß
er ganz das Essen, obwohl er sich extra dafür eine weiße
Serviette in den Ausschnitt gestopft hatte. Ganz der feine Herr…

Riana und
der Graf zeigten nur schwaches Interesse an seinen Berichten und auch
ich hielt mich mit Kommentaren oder Fragen zurück. Einzig Marjan
war Feuer und Flamme für jede noch so langweilige Geschichte.
Immer wieder entdeckte ich in ihren Augen ein aufgeregtes Aufblitzen,
während unentwegt ein freudiges Zucken um ihre Lippen tanzte.

»Vor
wenigen Wochen erst musste ich miterleben, wie ein ganzer Waldbrand
durch einen schrecklichen Unfall entfacht wurde…«
Ferdinand legte sein Besteck beiseite und veranschaulichte mit seinen
Händen das mächtige Feuer. Dabei bemerkte er nicht, dass er
unentwegt vor Rianas Nase herumfuchtelte. Um nicht laut zu lachen,
biss ich fest auf mein Fleisch und senkte den Blick.

»Nein,
wirklich? Sagt, wie ist das nur passiert?« Marjan, die neben
mir saß, beugte sich weit über den Tisch, um Ferdinand auf
der anderen Seite besser verstehen zu können. Erst jetzt
kitzelte mich ein fremder Geruch in der Nase, der wohl kaum vom
würzigen Fleisch oder den heißen Kartoffeln kam. Als ich
realisierte, dass sich Marjan regelrecht in Parfum gebadet haben
musste, unterdrückte ich nur mit großer Anstrengung und
Willensstärke ein genervtes Prusten.

Ferdinand
aber stöhnte theatralisch. »Glaubt mir, liebste Gräfin,
das wollt Ihr gar nicht wissen. Bestimmt würde ich Euch nur
Angst einjagen und schlaflose Nächte bereiten…«

»Natürlich
möchte ich es erfahren. Ich bitte Euch, mein Herr!« Bisher
hatte sich Marjan nie besonders viel Mühe mit ihrer Redensart
gegeben. Nun aber bewies sie, dass sie sich sehr wohl auszudrücken
wusste. Dennoch ärgerte mich ihre naive Art, wie sie sich für
jeden Mist von Ferdinand begeistern ließ. Sein Poussieren und
Plänkeln war einfach nur peinlich, grotesk und absolut fehl am
Platz!

Der zog
einen Mundwinkel spielerisch in die Höhe und zwinkerte
übertrieben vertrauensselig. »Aber nur, wenn Ihr mir
versichert, keine Albträume davon zu bekommen!«

Entnervt
verdrehte ich die Augen und ertrug seinen zweideutigen Blick einfach
nicht länger. Ohne noch einmal hochzuschauen, aß ich
schweigend auf.

Marjan
hingegen turtelte schamlos weiter. »Gewiss! Jetzt spannt mich
doch nicht länger auf die Folter!«

Bei diesem
ewigen Hin und Her hatte ich schon wieder ganz vergessen, worum es in
dieser Unterhaltung eigentlich ging. Ich bemühte mich, die Worte
der beiden einfach auszublenden, und verabschiedete mich geistig von
dieser albernen Koketterie.

Allerdings
hatte Ferdinand auch durchaus Interessantes zu berichten. Unser
König, Call Feuerland, trieb die Forschung und die Wissenschaft
stetig voran und in der Hauptstadt war ein Gerät modern
geworden, das alle »Radio« nannten. Mit diesem
technischen Hilfsmittel war es möglich, Informationen schnell
und über weite Distanz zu verbreiten. Möglicherweise war
dieses Ding ja ganz praktisch, doch hier in Eckstein konnte sich wohl
nicht einmal der Graf solch einen Schnickschnack leisten. Oder er
wollte es nicht.

Wenigstens
blieben wir am späteren Abend von Ferdinands Gesellschaft
verschont, obwohl ich– um ganz ehrlich zu sein– Marjans
glockenhelles Lachen vermisste. Unbeteiligt klimperte sie auf dem
Klavier herum. Da der Graf schon länger keine Beschwerden wegen
des Lärms mehr geäußert hatte, sang Riana auch dazu.

Leider
konnte ich mich nicht mehr dafür begeistern, eine neue
Stickarbeit zu beginnen. So saß ich tatenlos und in Gedanken
versunken auf dem Sofa. Immer wieder beobachtete ich das Schachspiel
des Grafen und wünschte mir nichts sehnlicher, als einmal mit
ihm spielen zu dürfen. Möglicherweise würde er mich
dann nicht mehr für kindisch und dumm halten. Wie üblich
wurde ich irgendwann um den Wein geschickt. Doch dieses Mal blickte
er nicht einmal auf, um mir diese Anweisung zu erteilen. Enttäuscht
schlenderte ich in den Keller hinunter und vergaß diesmal auch
nicht das Schlafmittel.

Mitten in
der Nacht hörte ich, wie Ferdinand aus dem Dorf zurückkam.
Petter hatte ihn gefahren und half ihm gerade aus der Kutsche. Mir
entging nicht, dass unser Gast etwas angetrunken war und keinen
geraden Schritt mehr tun konnte. Leise schlich ich mich hinaus und
lief zu Petter in den Stall.

»Willst
du nicht schlafen? Weißt du, wie spät es ist?«,
fragte er mich und gähnte herzhaft. Unter seinen Augen
zeichneten sich dunkle Ringe ab.

Es war mir
einerlei, dass ich gerade im weißen Nachtkleid vor ihm stand.
Während all dieser Zeit war Petter mein bester Freund geworden
und ich vertraute ihm voll und ganz. »Warst du mit Ferdinand im
Dorf?«, wollte ich wissen und ließ mich neben ihm ins
Stroh fallen. Es stach mich leicht in die Haut, was aber nicht einmal
unangenehm war. Bei jeder Bewegung raschelte es und es roch so gut.

Petter
rümpfte kurz die Nase. »Nicht direkt mit
dem feinen Herrn. Er saß am Tresen und ließ sich von
Katrina immer wieder einschenken. Ich versuchte in der Zeit etwas
Schlaf in der Küche auf dem Boden zu finden– aber keine
Chance.« Ein geringschätziges Schnauben gesellte sich zu
seinem zornigen Gesichtsausdruck.

»Du
sprichst so abwertend von ihm…«

»Na
ja«, begann Petter und klang einerseits müde, andererseits
genervt. »Immerhin hat er viel Geld in unserem Wirtshaus
gelassen. Aber dieser Herr kennt wirklich keine Grenzen, was Alkohol
betrifft!« Da schloss Petter die Augen. Im Schein der schwachen
Kerze, die ich weit weg vom Stroh platziert hatte, sah er viel jünger
aus, als er tatsächlich war. Unschuldig. Friedlich.

Nach einer
Weile hörte ich ihn leicht schnarchen. Kichernd stand ich auf,
nahm die Kerze und ging zurück auf mein Zimmer.

***

Ferdinand
war im Kontrast zum Grafen sehr gläubig. So saß er schon
in der Kapelle, als ich dort eintraf. Überrascht wünschte
ich ihm einen guten Morgen und setzte mich zu ihm in die Bank.

Andächtig
knieten wir und murmelten gemeinsam das Drachenlied. Ein klein wenig
besserte sich meine Meinung über unseren Gast in Anbetracht
dessen, dass auch er am Morgen zuerst in die Kapelle ging. Gut
möglich, dass ich gestern voreilige Schlüsse über ihn
gezogen hatte.

»Kommt
Ihr öfter zu Besuch?«, fragte ich ihn später leise,
als wir mit dem nächsten Gebet fertig waren. Offenbar hatte
Ferdinand bereits gebadet, denn der Geruch nach Alkohol haftete ihm
nicht an. Es wunderte mich, dass er sich gar nicht darüber
beschwerte, dass es bei uns noch kein Wasser aus Leitungen und auch
noch keine Energie für künstliches Licht gab. Das rechnete
ich ihm schon einmal hoch an.

Prüfend
fuhr er sich durch sein dichtes Honigfeld am Kopf und spielte mit
einer Locke, die frech vor seiner Stirn baumelte. Schließlich
antwortete er: »Immer einmal wieder. Aber dieses Mal habe ich
das Gefühl, dass ich irgendwie ungelegen komme. Gibt es denn
etwas, das ich wissen sollte?«

Seine
Worte waren frei von jedem Sarkasmus und ich spürte, wie
dringend er eine Antwort auf diese Frage haben wollte. Ich war ihm so
nahe, dass mir erst jetzt die hellen Sprenkel in seinen braunen Augen
auffielen. Wie goldene Sterne. Kurz musste ich blinzeln, um mich von
seiner hypnotischen Schönheit loszureißen. »Ihr
kommt keineswegs ungelegen! Tatsächlich ist es so, dass wir uns
über ein bisschen Abwechslung sehr freuen.«

»Es
tut gut, das zu hören«, dankte mir Ferdinand und lächelte.
Seine Zähne waren strahlend weiß, wie die eines Prinzen.
So ein klein wenig konnte ich Marjan ja verstehen. Er sah wirklich
gut aus! Alles an ihm schien zu glänzen.

Wir
erhoben uns und machten ein Flügelzeichen. Anschließend
traten wir aus der Kapelle, hinaus in die helle Morgensonne. Die
abrupte Helligkeit blendete mich. Doch nach einigen Sekunden gewöhnte
ich mich an die Pracht des Frühlings. 


»Woher
kennt Ihr den Grafen?«, fragte ich ihn.

Ferdinand
hielt sein Gesicht stolz in die Sonne und stemmte die Hände in
die Hüften. »Unsere Eltern waren gut befreundet. Bei jedem
Besuch spielten wir zusammen, obwohl ich immer das Gefühl hatte,
dass es Wilhelm ärgerte mit mir spielen zu müssen, zumal
ich ja wesentlich jünger bin…« Da blitzte wieder
kurz dieser spitzbübische Lausbengel in seinen Augen.

***

Genau wie
beim Abendessen gestern, erzählte Ferdinand auch heute beim
Frühstück wieder von seinen Erlebnissen. Dabei sprach er so
schnell, dass es mich wunderte, wie Marjan überhaupt zu Wort
kommen konnte. Allerdings beschränkten sich die Kommentare
ihrerseits auf ein »Tatsächlich?« oder ein »Nein,
wirklich?« Und so etwas in der Art.

Den ganzen
Vormittag verbrachten Marjan, Ferdinand und ich im Freien auf der
karierten Decke. Die meiste Zeit zitierte unser Gast uralte Gedichte.
Und das mit einer derartigen Inbrunst, dass ich beinahe lachen
musste. Oftmals sprang er sogar auf und tat so, als würde er
sich einen Dolch ins Herz rammen oder auf einem eleganten Drachen
fliegen.

»Bravo«,
jubelte Marjan nach jeder Strophe begeistert und klatschte in die
Hände. Im Vergleich dazu war ihre Freude über das
Goldnachtsfest die reinste Trauermiene gewesen. Es war mir nicht
entgangen, dass sie eines ihrer schönsten Kleider trug und ihr
Haar kunstvoll hochgesteckt war. Wie lange sie wohl eine Magd damit
gequält hatte? Um edel und klug zu wirken, hielt sie in einer
Hand einen Sonnenschirm, um sich vor den Strahlen zu schützen,
über die wir uns erst gestern noch so sehr gefreut hatten. 


Nachdenklich
saß ich neben Marjan und drehte ein Gänseblümchen
zwischen meinen Fingern. Da Ferdinand meine Herrin mit unzähligen
Blumen regelrecht überhäufte, hatte diese kein Interesse
mehr an einer Kette von mir. Voller Genuss sog ich den Duft des
Frühlings in mich auf und ließ mir die Sonne ins Gesicht
scheinen.

»Lisbetta,
langweile ich Euch?«, fragte Ferdinand da plötzlich betont
empfindlich. 


Erschrocken
riss ich die Augen auf und sah gerade noch, wie der junge Mann seinen
gespielten Selbstmord vollendete. Marjan kicherte und stupste mich
mit ihren behandschuhten Händen an.

»Keineswegs«,
erwiderte ich und setzte mich kerzengerade hin, so wie es Riana immer
zu tun pflegte.

Ferdinand
nickte würdevoll. »Also, wo waren wir? Ach ja… Und
stirbt in voller Pracht, o Jüngling, welche Qual…«

»Von
wem ist das?«, fragte ich und versuchte nicht allzu entsetzt
über diesen Vers zu klingen. Leider konnte ich es nicht
verhindern, leicht die Nase zu rümpfen.

»Er
entstammt meiner eigenen Feder«, antwortete Ferdinand hochnäsig
und straffte die Schultern. »Gefällt er Euch nicht?«
Ein pikierter Tonfall schwang in seinen Worten mit. Ob er hier wohl
eine doppelte Show abzog?

Bevor ich
aber etwas sagen konnte, war Marjan aufgesprungen und rief
begeistert: »Ihr schreibt selbst solch poetische Texte?«
Und ehe ich mich versah, hatten mich die beiden schon wieder
vergessen.

Irgendwann
stieß Riana zu uns. Marjan jubelte erfreut, als sie das süße
Gebäck in Rianas Körbchen sah.

»Ist
das für uns?«, fragte sie hellauf begeistert, sprang auf
und langte gierig zu. 


Ihre
plötzliche ungestüme Art passte gar nicht zu der
damenhaften Grazie von vorhin. Aber auch Ferdinand schien angetan von
der kleinen Mahlzeit und bedankte sich höflich bei Riana. Nur
ich zeigte keine Reaktion, da mir aufgrund all der schwulstigen
Gedichte der Appetit vergangen war. Riana nahm neben mir auf der
Decke Platz, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass ihr
teurer blauer Rock nur ja nicht das frische Gras berührte. Der
große geblümte Sonnenschirm schützte sie vor den
wärmenden Strahlen, die ihre Haut womöglich bräunen
könnten. Ich konnte nicht verstehen, was alle gegen die Sonne
hatten.

»Langweilst
du dich?«, flüsterte mir Riana lächelnd zu und
schielte kurz zu Ferdinand und Marjan, die gemeinsam gerade an einem
neuen, fürchterlichen Vers arbeiteten. Ein einziger, genervter
Blick in ihre Richtung genügte, um die Frage zu beantworten.
Daraufhin musste Riana so herzhaft lachen, dass ihr der Sonnenschirm
beinahe aus der Hand gefallen wäre. 


Marjan
drehte sich verwirrt zu uns um. »Lacht ihr über mich?«,
fragte sie besorgt und zupfte aufgebracht an ihrem Kleid herum. Meine
Herrin hielt sich selbst für den Mittelpunkt Feuerlands und
schien zu glauben, dass jede Reaktion nur ihr gelten konnte.

Ein
mädchenhaftes Grinsen belebte mein Gesicht. »Wie könnten
wir, sind wir doch von eurem Schauspiel hingerissen«,
beschwichtigte ich Marjan und machte mit meinen Worten gleichzeitig
auch Ferdinand glücklich. Dieser Satz wirkte und schon bald
waren Riana und ich wieder für uns alleine.

»Womit
hast du früher deine Zeit verbracht?«, wollte Riana
irgendwann wissen. Sie rückte unbewusst immer weiter in den
Schatten eines mächtigen Baumes und saß schon halb auf der
Wiese, doch ich war mir nicht sicher, ob ich sie darauf aufmerksam
machen sollte.

»Wenn
ich nicht gerade für meine Herrin gearbeitet habe, liebte ich es
spazieren zu gehen oder Bücher zu lesen.« Erinnerungen an
stundenlanges Lesen erwärmten meine Seele.

Riana zog
die Stirn in Falten. Welcher Teil meiner Antwort sie wohl zum Grübeln
brachte? Ob es in dieser Gegend unangebracht war, dass Frauen lesen
konnten? Dann lachte Riana plötzlich und schüttelte den
Kopf. »Verzeih mir, Lisbetta. Ich dachte immer, nur Marjan
könne gut lesen und schreiben.«

»In
der Tat ist es so, dass ich außer Marjan die Einzige war, die
das Vergnügen hatte, in diesen Gebieten weiter unterrichtet zu
werden. Es geschah auf meinen eigenen Wunsch. Mir war das eine Jahr
Schulpflicht nie genug.«

Riana
nickte nachdenklich und ich merkte, dass sie jedes meiner Worte genau
auf die Waagschale legte. Offenbar hatte sie verstanden, welche
Botschaft ich ihr damit indirekt übermittelt hatte, denn im
nächsten Moment meinte sie: »Selbstverständlich
befinden sich auf unserem Schloss genügend Bücher, die du
alle lesen kannst, wenn du solche Freude daran hast.«

Auf ein
derartiges Angebot hatte ich schon so lange gewartet. Dennoch
versuchte ich meine überquellende Vorfreude auf neue Geschichten
nicht allzu offen zu zeigen. Schließlich sollte ich bescheiden
und zurückhaltend wirken. »Das wäre fantastisch!«,
sagte ich lächelnd. In meinem Inneren jedoch wurde eine
ausgelassene Fete mit Musik und Tanz gefeiert.


Zwei Worte sind eine Welt


[image: Vignette]



Zu meiner
Überraschung verbrachte Ferdinand den Abend ausnahmsweise mit
uns. Deshalb gab sich Marjan ganz besonders große Mühe,
als sie aus voller Inbrunst zu singen begann. Ihr Haar hatten wir
vorhin zu verführerischen Locken gedreht und ihre Wangen waren
errötet, wie die eines kleinen Kindes. Riana saß neben ihr
und wippte leicht im Takt mit, während der Graf desinteressiert
auf sein Schachbrett starrte. Ferdinand aber lehnte in einer Ecke und
beobachtete Marjan. Sein Blick wirkte nachdenklich und ich fragte
mich, was wohl gerade in seinem Kopf vorging.

»Schau
nicht lange in die Luft. Bring mir einen Wein, Lisbetta.« Auf
diesen Satz hatte ich gewartet, denn inzwischen hörte ich ihn
beinahe jeden Abend wieder. Und jedes Mal war es, als klopfe mein
Herz daraufhin noch schneller. Wie auf Kommando legte ich meine
Stickarbeit, die überhaupt nicht voranschreiten wollte, beiseite
und sprang auf. Längst war es Routine, den Wein zu holen, in ein
Glas zu füllen und das Schlafmittel hinein zu mischen.

Kaum hatte
ich dem Grafen seinen Trunk hingestellt, sagte Ferdinand betont
freundlich: »Lieber Wilhelm, spielt man dieses Spiel denn nicht
zu zweit?« 


»Ich
kenne niemanden, der dieses königliche Spiel beherrscht«,
brummte der Graf, ohne aufzusehen. Dennoch bemerkte ich, dass seine
Augen kurz in meine Richtung schielten. Dieser Blick traf mich völlig
unvorbereitet und ich schnappte nach Luft. Hitze flutete meinen
Körper.

»Tatsächlich?«
Ferdinand holte die bisher hinter dem Rücken verschränkten
Hände hervor und klatschte Beifall für Marjan, die sich zu
ihm umdrehte und über beide Ohren grinste.

»Niemand
hier kann Schach spielen?«, fragte er wieder und blickte erst
Marjan, dann Riana, die leise warnend »Nein« murmelte,
und letztendlich mich an. Ungewollt wurde ich rot. Ich spürte
beinahe, wie meine Wangen ganz heiß wurden, und schloss
beschämt die brennenden Augen.

»Na,
sieh mal einer an«, rief Ferdinand aus und klatschte nochmals
in die Hände. Daraufhin riss der Graf ruckartig seinen Kopf hoch
und sah seinen Freund verwirrt an. Dieser aber bemerkte den Blick des
Grafen nicht, sondern sagte schwülstig: »Lisbetta
beherrscht die Kunst!«

Auf einmal
schien die Zeit stillzustehen. Gerade noch hatte mein Herz wie
verrückt gegen meine Brust geschlagen und nun fühlte ich
rein gar nichts mehr. Alles war wie taub. Wie war so etwas nur
möglich? Der Blick des Grafen war starr und leer. Mir war nicht
klar, was jetzt von mir erwartet wurde. Ferdinand sah mich
auffordernd an, als erwarte er eine Reaktion meinerseits. Doch ich
vermochte nicht zu sprechen, geschweige denn mich zu bewegen. 


Erst als
Marjan unerwartet hervorstieß: »Spielt doch einmal
gegeneinander!«– da wurde ich ruckartig in die
Wirklichkeit zurückgerissen und fand mich alleine auf dem Sofa
sitzend, alle Augen auf mich gerichtet, wieder. 


»Genau
dasselbe wollte ich auch gerade vorschlagen«, pflichtete ihr
Ferdinand bei und fuhr sich langsam durch sein fülliges, blondes
Haar. 


Diese
Geste machte Marjan ganz schwach, mich aber ließ sie kalt. Nur
der Blick des Grafen, der mit einem Mal wahrlich bösartig zu
sein schien, hielt mich gefangen. Eine unangenehme Spannung flirrte
in der Luft und ließ alles irgendwie unecht erscheinen.

»Wilhelm,
hast du denn nicht gewusst, dass vor deiner Nase die ganze Zeit
jemand sitzt, der mit dir hätte Schach spielen können?«,
fragte Ferdinand. Sein Tonfall klang gehässig und amüsiert,
was mir beides nicht gefiel. Auch seine stolze Haltung behagte mir
nicht. 


Noch
weniger passten mir allerdings die Lippen des Grafen, die er zornig
zu einer einzigen, schmalen Linie zusammenpresste. Auch sein Kiefer
wirkte gefährlich angespannt und ich bildete mir ein, seine
Zähne knirschen zu hören.

»Soll
ich gegen ein Kind spielen?«, brummte er irgendwann, ohne sein
tödliches Augenmerk von mir zu nehmen. 


Es
versetzte mir einen schmerzhaften Stich mitten in die Brust, dass er
mich als Kind bezeichnete. Kam ich ihm denn tatsächlich so jung
vor? Gekränkt schlug ich die Lider über die Augen und biss
mir kräftig auf die Zunge, um eventuelle Tränen
zurückzuhalten. Ich fühlte mich gedemütigt und
bloßgestellt.

»Lieber
Freund, wie kannst du diese wunderschöne, junge Dame nur als
Kind bezeichnen? Ist dir nicht aufgefallen, wie elegant und weiblich
unsere Lisbetta aussieht?«, meinte da Ferdinand und zwinkerte
mir zu, was Marjan allerdings etwas irritierte. 


Zum ersten
Mal interessierte es mich aber überhaupt nicht, was meine Herrin
dachte. Nur eines wollte ich wissen: die Gedanken des Grafen. Mein
Herz sehnte sich danach alles zu erfahren, was er über mich
dachte.

Was
daraufhin geschah, habe ich niemals in meinem ganzen Leben vergessen.
Etwas Derartiges hätte ich nie, niemals erwartet. Ich weiß
noch ganz genau, dass die Augen des Grafen für einen kurzen
Augenblick zum Leben erwachten, als er sagte: »Ein Spiel.«
Nur diese beiden Wörter. Und doch lag darin die ganze Welt für
mich. Es war wie ein Wunder. Wie Goldnacht und Frühlingsbeginn
am selben Tag. 


Mit
wackeligen Beinen erhob ich mich. Alles erschien mir wie im Traum,
als würde ich auf Wolken wandern. In meinem Kopf purzelten
tausende Gedanken durcheinander. Mit jedem Schritt, den ich tat,
stieg meine Angst, in diesem entscheidenden Spiel zu versagen. Ich
hörte den Klavierhocker quietschen und beobachtete, wie Marjan
neugierig zu uns herübertrat. Sogar Riana blickte gespannt in
unsere Richtung. Auch ihre Meinung hätte ich gerne gewusst. Mehr
als alles andere aber wollte ich die Seele des dunklen Grafen
ergründen. Ja, er war dunkel. Alleine schon seine Ausstrahlung
war mystisch und machte mir unheimliche Angst, was mich gleichzeitig
wiederum so sehr faszinierte.

Obwohl ich
schon so oft auf diesem Sessel gesessen, so oft schon mit diesen
Figuren gespielt hatte, kam es mir dieses Mal doch wieder so vor, als
wäre das alles ganz neu für mich. Auf einmal bildete ich
mir ein, den Geist des Grafen in jeder einzelnen Figur zu spüren.
Jahrelang hatte nur er diese Schnitzereien berührt, sie gehörten
mehr zu ihm, als es Marjan je könnte. Marjan, seine Frau. Dieser
Gedanke war völlig falsch. Besonders jetzt, in diesem Moment, da
ich dem Grafen gegenübersaß und mit zitternden Fingern
meine Figuren ordnete.

»Fang
an«, forderte er mich schließlich auf, ohne mich dabei
eines Blickes zu würdigen. 


Ich war
mir nicht ganz sicher ob er zornig oder ungeduldig klang. Um es
schnell hinter mich zu bringen, obwohl ich so lange Zeit immer nur
auf diesen Augenblick gewartet hatte, machte ich den ersten Zug. Eine
Ewigkeit ging es so hin und her, bis mir der Graf völlig
unerwartet meine Dame wegnahm.

»Ist
das schlecht, Lisbetta?«, fragte mich Marjan, die keine Ahnung
von dem Spiel hatte. 


Ich wollte
ihr nicht antworten. Diesen Triumph gönnte ich meinem Gegner
einfach nicht. So schwieg ich und nahm ihm als Rache seinen Turm.
Meine Hände schwitzten und mir wurde immer abwechselnd heiß
und kalt– als würde ich erfrieren und verbrennen
gleichzeitig. Angestrengt versuchte ich mich auf das Spiel zu
konzentrieren, meine Gedanken wanderten aber immer wieder zum Grafen.
Irgendwann musste ich mich geschlagen geben. Mein König war
erobert und ich hatte verloren. Es war vorbei.

Ferdinand
klopfte mir anerkennend auf die Schulter und meinte: »Macht
nichts. Wilhelm spielt ja auch jeden Tag…« 


Wortlos
erhob sich der Graf und verließ den Raum. Nicht einen einzigen
Blick schenkte er mir. Auch Riana wirkte überrascht über
den plötzlichen Abgang ihres Bruders. Während ich noch
immer in Gedanken bei dem Spiel war, widmete sich Marjan wieder dem
Klavier und bot Ferdinand eine romantische Sonate dar.

***

Am
nächsten Morgen begegnete ich Riana in der Kapelle. Sie kniete
in der vordersten Bank und wirkte tief in ihr Gebet versunken. Da ich
sie nicht stören wollte, ging ich auf eine andere Reihe zu. Kaum
aber schlugen meine Schuhe auf dem steinernen Boden auf, drehte sie
sich zu mir um und sagte: »Lisbetta, wie schön dich zu
sehen. Komm, leiste mir Gesellschaft.«

Dieser
Bitte kam ich natürlich nach und nahm neben der Schwester des
Grafen Platz. An diesem Morgen trug Riana ein grünes Kleid mit
schimmernden, goldenen Knöpfen. Das Licht, das durch die bunten
Glasfenster hereinfiel, ließ ihr schwarzes Haar in allen Farben
strahlen, wie ein Regenbogen.

»Ich
wusste nicht, dass du so gut Schach spielst«, meinte sie
irgendwann und musterte mich von der Seite. 


Unsicher
zupfte ich an meinem braunen Schultertuch herum und faltete
anschließend wieder andächtig die Hände. »Es
bereitet mir Freude«, bestätigte ich einfach und vermied
es, Riana anzusehen.

»Du
konntest gar nicht gewinnen, Lisbetta. Denk nicht darüber nach.
Mein Bruder hat sich sein ganzes Leben lang nur mit Büchern,
Schach und Fliegen, später dann Reiten, beschäftigt…«
Mir entging nicht, wie liebevoll sie mir dies zu übermitteln
versuchte. Ihre Stimme erinnerte mich an die meiner eigenen Mutter.
Leider kannte ich diese Frau, die mich zur Welt gebracht hatte,
jedoch nicht und ich würde ihr wohl auch niemals begegnen.

***

Beim
Frühstück sprach der Graf die ganze Zeit über kein
Wort. Wieder war es Ferdinand, der für alle den
Alleinunterhalter machte. Wieder und wieder erzählte er uns die
Geschichte, wie er einst gegen scheinbar unbezwingbare Räuber
gekämpft hatte. Sogar nach der dreizehnten Wiederholung dieses
Ereignisses, konnte Marjan noch hellauf begeistert sein.

Die Sonne
schien hoch am Himmel und nur wenige kleine Schäfchenwolken
waren zu sehen. Riana schlug vor ins Dorf zu fahren und schickte mich
in den Stall, um Petter aufzuwecken. Verdutzt kam ich dort an und sah
meinen Freund schnarchend im Heu liegen.

»Petter?«,
fragte ich unsicher, bückte mich zu ihm hinunter und stupste ihn
vorsichtig an. »Petter, bist du wach?«

Mit einem
Mal fuhr er so schnell hoch, dass ich erschrocken rückwärts
taumelte und gegen die Holzwand krachte. Mein Rücken schmerzte,
aber ich ignorierte es und konzentrierte mich auf den Stalljungen,
der mich verschlafen ansah. Um die Nase herum war er ganz weiß
und auch sonst sah er ziemlich käsig aus.

»Geht
es dir nicht gut?« Ich machte mir Sorgen um ihn. Warum nur
schimmerte seine Haut so kränklich? Ob er etwas Schlechtes
gegessen hatte?

»Ich
habe Kopfschmerzen«, jammerte Petter und fasste sich an den
Schädel. Mir entging nicht, dass seine Stimme heiser und
krächzend klang. Automatisch fasste ich mir an den Hals und
schluckte. Ehe ich jedoch etwas sagen konnte, kam Ferdinand zu uns
herein und lachte laut auf, als er Petter so im Heu liegen sah.
Erbost warf ich unserem Gast einen finsteren Blick zu, der ihm leider
entging.

»Na,
hast du dich von gestern schon erholt?«, meinte Ferdinand
amüsiert und reichte Petter eine Hand, damit dieser besser
aufstehen konnte. Schweigend sah ich zu, wie Petter mit wackeligen
Beinen zum Stehen kam und Ferdinand verlegen angrinste. Unsicher
kratzte er sich am Hinterkopf. Das machte mich so zornig, dass ich am
liebsten wild geflucht hätte.

»Wieso
gestern?«, fragte ich stattdessen und sah Ferdinand ungeduldig
an. Ich fühlte, wie sich Wut und Angst in mir vereinten. Meine
Kehle wurde ganz trocken, während meine Hände feucht
klebten.

Ferdinand
grinste feixend. »Petter und ich waren noch kurz im Wirtshaus
…«

»Gestern
Abend noch?«, stieß ich mit dünner Stimme hervor und
erinnerte mich zum tausendsten Male an das Schachspiel mit dem
Grafen.

»Wo
bleibt ihr denn?« rief in diesem Moment Riana von draußen,
woraufhin wir schnell zu ihr ins Freie liefen.

Genau wie
ich vermutet hatte, konnte Petter dieses Mal die Pferde kaum im Zaum
halten. Immer wieder griff Ferdinand dazwischen oder musste Petter
gar aufwecken. Das fand allerdings nur Marjan lustig, die wieder
einmal einen üppigen Hut und das bonbonrosa Kleid trug. Es war
mir ein Rätsel, wie der Schneider zu diesem Stoff auch noch
Puffärmel, weiße Spitzenrüschen und Schleifen hatte
wählen können.

Heute war
wieder Markt und wir gingen zwischen den einzelnen Ständen
umher. Ausgelassene Frühlingsstimmung lag in der Luft und das
Wirrwarr der Stimmen klang wie ein melodiöses, stetes Summen.
Meine Gedanken wanderten ungewollt zu dem Tag, als ich zum ersten Mal
auf diesem Platz gestanden hatte. Damals hatte ich Irine und Dhora
kennengelernt. Inzwischen war viel Zeit vergangen und Irine gehörte
längst nicht mehr in diese Welt. Jetzt war sie bei Gohor. Und
alle hier glaubten, dass der Graf sie dorthin befördert hatte.
Jetzt stand Dhora am stinkenden Fischstand und bot die
spektakulärsten Fischarten feil. Dennoch würde in meinen
Erinnerungen immer Irine das Fischmädchen bleiben.

Alle
Leute, die uns sahen, warfen sofort einen prüfenden Blick auf
Marjan und atmeten anschließend erleichtert aus. Zum Glück
bemerkte es Marjan selbst nicht, die intensiv damit beschäftigt
war, Ferdinand jeden einzelnen Stand zu zeigen. Immer wieder
trällerte sie penetrant »Oh« und »Ah«
und zerrte den Schönling hin und her. Riana unterhielt sich mit
den Weberinnen und bewunderte deren schöne Teppiche.

Ziellos
wanderte ich auf der schmutzigen Straße umher und achtete
darauf, dass mein Saum nicht dreckig wurde. Die Sonne brannte heiß
herunter, was mich schließlich doch dazu brachte, den hellen
Sonnenschirm aufzuspannen, den mir Riana vorhin gegeben hatte.

Der Duft
frischen Brotes stieg mir in die Nase, vermischt mit dem Geruch von
sauren Äpfeln. Jeder Stand verströmte ein einzigartiges
Parfum und ich sog jedes genüsslich ein. Kinder drängten
sich um ein kleines Puppentheater. Neugierig beobachtete ich die
junge Frau, die Cora hieß, wie sie mit den Marionetten eine
aufregende Geschichte erzählte. Mit diesen einfachen Holzfiguren
bereitete sie den gebannten Mädchen und Jungen eine immense
Freude. Schade, dass Cora nicht eine eigene Bühne für ihre
Auftritte hatte. Wäre das der Fall, würden wohl auch öfter
Schauspieler und Dichter bei uns in Eckstein Halt machen und ein
bisschen Schwung in dieses verstaubte Städtchen bringen.

Plötzlich
vernahm ich lautes Hämmern. Neugierig blickte ich mich um und
entdeckte den Schmied vor seinem Haus, den ich schon öfter in
der Kirche gesehen hatte. Sein nackter Oberkörper glänzte
vor Schweiß und seine kurzen, grauen Haare klebten an seinem
Kopf. Mit seinen muskulösen Armen schlug er den Hammer, den er
fest in der Hand hielt, auf das Eisen vor sich.

Kaum
entdeckte er mich, hielt er inne und wischte sich den Schweiß
mit dem Arm von der Stirn. Seine Augen wirkten aufrichtig und
freundlich, als er sagte: »Guten Tag, Fräulein.«

Erst
wollte ich etwas erwidern, doch dann trat seine Frau aus der Haustür
und starrte mich lange und ernst an. Irritiert erwiderte ich ihren
Blick und überlegte, ob ich denn etwas Unangemessenes getan
hatte, kam aber zu dem Schluss, dass dies nicht der Fall war. Welchen
Grund also sollte die Schmiedin wohl haben, mich derart grantig
anzusehen? Überhaupt wäre sie viel schöner, wenn sie
lächeln würde. Ihr Haar hatte eine ähnliche Farbe wie
meines. Nur, dass meines lockiger und widerspenstiger war als ihres.
Um ihre Nase herum tummelten sich vereinzelt Sommersprossen und ihre
großen Augen strahlten in einem satten Braun.

»Hier,
Liebling«, sagte sie zu ihrem Mann und reichte diesem einen
Krug mit frischem Wasser. Mir aber schenkte sie keine Aufmerksamkeit
mehr. 


Schnell
machte ich mich wieder aus dem Staub und hielt erst vor Dhoras Stand
an. Ich war froh darüber, dass sie endlich wieder richtig lachen
konnte. Sie erzählte mir, dass sie jetzt statt Irine mit ihrem
Vater zum Angeln ging und wie widerlich sie es fand, die Fische
auszunehmen. Amüsiert hörte ich ihr zu und gab hie und da
einen Kommentar ab.

Irgendwann
trat Katrina, die Schwester von Petter, zu uns und kaufte gleich fünf
riesengroße Forellen, was Dhora ungemein freute. 


»Wenn
heute Abend der feine Herr wiederkommt«, flüsterte sie mir
zu, hielt einen Fisch kichernd hoch und schielte kurz zu Ferdinand
hinüber, der gelangweilt neben Marjan am Stand des Schneiders
herumlungerte.

So hurtig
wie Katrina gekommen war, so geschwind verschwand sie auch wieder
zurück ins Wirtshaus. Eine Weile unterhielt ich mich noch mit
Dhora, dann ging ich zu unserer Kutsche, wo Petter schlafend am
Kutschbock saß. Genervt rüttelte ich ihn wach. »Petter!«

»Was
ist denn?« Endlich war er munter und blickte mich völlig
verständnislos an. 


Sein
Verhalten ärgerte mich und ich beschloss herauszufinden, was
genau gestern Abend noch vorgefallen war. Leider würde ich von
Petter selbst kaum Antworten erhalten und auch Ferdinand wollte ich
nicht danach fragen. So blieb mir nur eine letzte Möglichkeit.

Geschickt
sprang ich von der Kutsche und lief zu dem Wirtshaus, in das Katrina
gerade erst verschwunden war. Bevor ich die große Tür aber
öffnen konnte, erblickte ich zwei alte Männer, die mich
tadelnd ansahen.

»Das
ist nichts für Mädchen wie dich«, brummte der eine,
der kaum noch Haare auf dem Kopf hatte und dessen Hemd ganz zerrissen
war. »Dem Grafen gefällt das sicher nicht…«,
stimmte auch der andere zu. Ihn erkannte ich wieder: Er war
derjenige, der mich an meinem allerersten Tag hier vor dem Grafen
gewarnt hatte. »Ja der Graf. Ist ein böser, böser
Mann…«

Mehr
wollte ich gar nicht hören. Schnell riss ich die Tür auf
und zwängte mich ins Innere. Sofort schlug mir laute Musik
entgegen. Katrina stand auf dem Tresen und tanzte. Erst jetzt fiel
mir auf, wie großzügig der Ausschnitt ihres roten Kleides
wieder war. Seine Tiefen boten einen schwindelerregenden Anblick. Das
erklärte auch, warum ihr Dhora vorhin so einen zweifelnden Blick
zugeworfen hatte. Ihr weißblondes Haar wehte bei jedem Sprung
in der Luft und fiel anschließend wieder auf ihre nackten
Schultern. Die Männer am Tresen feuerten sie begeistert an. Kaum
aber entdeckte sie mich, hielt sie inne und ließ sich von drei
Kerlen von der Theke heben. Als ihre Füße den Boden
berührten, strahlte sie noch einmal für ihre Bewunderer und
rannte daraufhin zu mir. 


»Lisbetta«,
sagte sie mit leuchtenden Augen und fasste mich an der Hand.

Der
Fischgeruch drang in meine Nase und ich musste mich sehr anstrengen,
nicht das Gesicht zu verzerren. »Wegen gestern… weißt
du, warum dein Bruder…«, begann ich langsam. Der Rauch
der Zigarren brannte in meinen Augen und lockte Tränen hervor.
Hier, in dieser anrüchigen Bude fühlte ich mich gar nicht
wohl. Doch ich wollte nicht, dass man mir das anmerkte. Also setzte
ich schnell ein glückliches Lächeln auf. Jedenfalls
versuchte ich es. 


Zum Glück
schien Katrina sofort zu verstehen, was ich meinte. Gut gelaunt
antwortete sie mir: »Oh, ja… Du musst wissen, Petter
ist Bier nicht so gewöhnt. Aber der hübsche, junge Herr…
Ha!« Sie lachte kurz auf und rieb den Daumen gegen die anderen
Finger, was hier das Zeichen für Geld war.

»Kann
ich mir vorstellen«, brummte ich schüchtern und dachte
beklommen an Ferdinand, der sich jetzt Schnittmuster und Rüschen
anschauen musste.


Kleine Wunder


[image: Vignette]



Es war
früher Nachmittag, als wir zurück zum Schloss fuhren.
Inzwischen war Petter ausgeschlafen und konnte endlich wieder die
Pferde lenken. Genau wie ich erwartet hatte, hatte sich meine Herrin
wieder ein neues Kleid anfertigen lassen. Dieses Mal handelte es sich
um ein romantisches, verspieltes Sommerkleid. Oder so ähnlich.

Nach wie
vor schien die Sonne hell am Himmelszelt, versprach einen
wunderschönen Nachmittag und eine sternenklare Nacht. Während
Ferdinand und Marjan im Bootshaus nach einem kleinen Boot suchten,
bat ich Riana ein Buch lesen zu dürfen. 


»Aber
natürlich, Liebes!«, rief sie aus und klatschte in die
Hände. »Komm nur mit!« 


Ich war
erleichtert über diese Reaktion. Schließlich hätte
sie mir auch böse sein können, da ich heute nicht mehr zum
Wäschewaschen in den Wald gehen wollte. Flink flocht sich Riana
ihre pechschwarzen Haare zu einem Zopf, griff anschließend nach
meiner linken Hand und führte mich hinauf in die Schlafgemächer.
Verdutzt bemerkte ich, dass sie auf das Zimmer des Grafen zusteuerte.
Wie auf Kommando begann mein Herz schneller zu schlagen. Ich fühlte,
dass mein ganzer Körper zu brennen begann und fragte mich
verzweifelt nach der Ursache.

»Wilhelm?«
Vorsichtig klopfte Riana an die Tür ihres Bruders, ohne mich
dabei aus den Augen zu lassen. Offenbar musste ich sehr aufgewühlt
aussehen, denn in diesem Moment flüsterte sie mir zu: »Alles
ist gut, mein Kind.« 


Mit einem
Ruck ging die Tür auf und eine riesige, dunkle Gestalt baute
sich vor uns auf. Unwillkürlich zuckte ich zusammen, senkte
jedoch nicht den Blick. Schüchtern sah ich zum Grafen empor, der
mich missbilligend musterte. Seine Augen wanderten erst über
meine altmodischen Lederschuhe, mein schlichtes grünes Kleid,
dann zu meinen gekringelten Locken. Anschließend betrachtete er
seine Schwester und fragte: »Was willst du, Riana?« 


Genau wie
ich es erwartet hatte, klang er kalt und ablehnend. Diese bösartigen
Töne quälten mich. Warum nur hasste er die ganze Welt so
sehr?

»Zu
unseren Büchern, Bruder.« Riana blinzelte selbstgefällig,
was mir imponierte.

»Weshalb?
Du kannst doch gar nicht mehr gut lesen!«, entgegnete der Graf.


Da lachte
Riana kurz auf, nickte und schob mich sanft in den Vordergrund. Ich
wollte protestieren, war aber wie gelähmt. »Nein. Aber
Lisbetta kann es!« Die Art, wie Riana dies übermittelte,
ließ erkennen, dass sie gleichzeitig stolz und neidisch auf
mich war. 


Der Graf
presste seine Lippen fest zusammen, als wolle er einen wütenden
Schrei unterdrücken. Wieder fühlte ich seinen vernichtenden
Blick. Zum Glück konnten Blicke nicht töten. Ich wäre
längst einen langsamen, qualvollen Tod gestorben. »Sie
macht meine Bücher doch nur schmutzig! Sieh dir ihre Hände
an«, brüllte er dann plötzlich und erschreckte mich
so sehr, dass ich automatisch einen Schrei ausstieß. 


Geschwind
presste ich beide Hände auf den Mund, um nur ja endlich still zu
sein. Dummerweise bewies ich damit, dass ich wirklich schmutzige
Finger hatte. Wie demütigend.

»Wasch
dir schnell die Hände, Lisbetta«, flüsterte mir Riana
von der Seite zu. 


Das ließ
ich mir natürlich nicht zweimal sagen. Schnell wie der Wind
sauste ich davon und hörte nur noch aus der Ferne, wie die
beiden Geschwister in einen lauten Streit ausbrachen. Mir war klar,
dass sie sich schon wieder wegen mir stritten.

Der
Brunnen mit frischem Wasser befand sich im Hof. Von dort aus konnte
ich sehen, dass Ferdinand gerade ein Boot zum See zerrte und Marjan
jubelnd neben ihm stand. Vielleicht war es gut, dass er hier war. So
hatte Marjan wenigstens ein bisschen was zu lachen. Sonst wäre
sie möglicherweise schon vor Kummer umgekommen. Langsam ging ich
zurück zum Gemach des Grafen. 


Riana
wartete vor der Tür auf mich und sagte: »Wilhelm hat
gesagt, du kannst dich gerne bedienen!« 


Mir war
natürlich klar, dass Riana das nur erfunden hatte. In
Wirklichkeit würde der Graf so etwas nie, niemals auch nur
denken. Verblüfft beobachtete ich, wie Riana gegen ein
Bücherregal drückte und daraufhin eine Geheimtür zum
Vorschein kam. 


»Da
staunst du, was?«, kicherte sie. 


Da erst
wurde mir bewusst, dass ich mit offenem Mund dastand. Beschämt
schloss ich ihn wieder und folgte Riana in die Kammer hinter der Tür.
Dort befanden sich so viele Regale voller Bücher, dass ich
meinen Augen kaum traute.

»Wie
schön«, flüsterte ich hingerissen und konnte nicht
widerstehen, sofort eines der Bücher herauszunehmen. Es war ein
uralter Gedichtband, in einer schnörkeligen, alten Schrift. 


»Such
dir etwas aus, ja?«, forderte mich Riana auf.

Ich fühlte
mich wie im Paradies. Um mich herum stapelten sich die Bücher
und alle, alle durfte ich lesen. Reihe für Reihe. Regal für
Regal. Buch für Buch. Hoffentlich war dies kein Traum. Zum
ersten Mal war ich überglücklich, auf diesem Schloss
gelandet zu sein. Unbändige, rauschhafte Freude kitzelte in
meinem Körper. Vorsichtig befühlte ich die teuren
Ledereinbände und verspürte ein wohliges Kribbeln bei der
Berührung.

Riana
schmunzelte und beäugte mich mütterlich. »Ich geh
hinaus in den Garten. Kommst du dann nach?«

»Gewiss.«
Meine Antwort klang wie ein zarter Windhauch. An diesem märchenhaften
Ort gab es für mich kein gesprochenes Wort. Hier zählte nur
die Schrift.

Riana ließ
mich alleine zwischen den Büchern zurück. Wie ein kleines
Kind drehte ich mich im Kreis und rannte auf jedes einzelne Regal zu.
Meine Ehrfurcht sank und machte grenzenloser Ausgelassenheit Platz.
Sogar die vielen Spinnweben störten mich nicht. Der Staub auf
manchen Büchern bewies, dass schon lange niemand mehr in ihnen
gelesen hatte. Meistens waren dies Bücher in einer sehr kleinen
Schrift.

Zwischen
den vielen Büchern entdeckte ich einen Stein. Genaugenommen sah
er aus wie ein winziges Ei. Gedankenverloren nahm ich das Gebilde an
mich und versteckte es in einer Tasche meines Kleides.

Nach einer
halben Stunde hatte ich mich endlich für einen dicken
Geschichtenband über Drachen entschieden. Ich musste fünfmal
niesen, als ich den vielen Staub vom Buchdeckel blies. Vorsichtig,
als hielte ich etwas sehr Zerbrechliches in den Händen, strich
ich über den aufwändig verzierten Buchdeckel. Die
stolzesten, majestätischsten Drachenarten waren darauf
abgebildet und sie alle schienen mich anzusehen, obwohl sie doch nur
Abdrucke, Zeichnungen waren. Wieder fühlte ich ein Herzklopfen.
Erst zart, leise. Und dann stärker, drängender. Allerdings
spürte ich auch diesmal ganz deutlich: das war nicht mein
eigenes Herz. Irgendetwas begann zu leben. Lebte in mir, durch mich.

Genauso
schnell, wie mich dieses Gefühl überfallen hatte, ließ
es mich wieder los. Unsicher stand ich da und überlegte, ob sich
hier etwas Magisches abspielte oder ob ich allmählich den
Verstand verlor. 


Mit meinem
Schatz in der Hand ging ich hinaus in den Garten, wo mich Riana
bereits erwartete. Lächelnd nahm ich neben ihr auf der
ausgebreiteten Decke Platz und zeigte ihr, für welches Buch ich
mich entschieden hatte.

»Ja
ja, da werden Erinnerungen wach«, summte Riana nachdenklich.
»Wilhelm hat stundenlang in diesem Buch gelesen. Aber
inzwischen lassen ihn seine Augen leider im Stich.« 


Mir war
nicht klar, ob dieser letzte Satz auch noch für mich bestimmt
war. Deshalb beschloss ich lieber nichts zu erwidern, sondern schlug
die erste Seite des Geschichtenbandes auf. Genau wie in vielen
anderen der verstaubten Bücher, war die Schrift sehr klein und
ich rückte in die Sonne, um meine Augen nicht zu sehr anstrengen
zu müssen.

Riana
blieb hingegen im Schatten und beobachtete Marjan, die gerade mit
Ferdinands Hilfe in das kleine Boot am Ufer kletterte und dabei
vergnügt quietschte. Offenbar hatten die beiden die letzte halbe
Stunde mit Herumalbern verbracht, ansonsten wären sie schon
längst weit draußen auf dem Wasser. 


Just in
dem Moment fiel ihr der Sonnenschirm aus der Hand und landete mitten
im See. Sogleich war Prinz Charming zur Stelle und rettete aufopfernd
den Schirm des jungen Fräuleins. Zu gerne hätte ich Rianas
Gedanken gekannt, denn sie presste die Lippen fest aufeinander, genau
wie ihr Bruder, wenn er zornig war.

Aber es
dauerte nicht lange und ich hatte Riana und alles andere um mich
herum vergessen. Die kurzen Geschichten in diesem Büchlein waren
allesamt so spannend und erzählten von uralten Sagen und Mythen
in dieser Gegend. Die Drachen waren aber keine Fantasiegestalten. Sie
hatten wirklich existiert, bevor sie ausgestorben waren. Eine
schlimme Krankheit, die nur die Drachen befallen konnte, hatte sie
dahingerafft.

Irgendwann
hörte ich Marjan wieder schreien und wurde unsanft aus meiner
Traumwelt gerissen. Allerdings handelte es sich bei ihrem Geschrei um
reines Verzücken. Dennoch legte ich das Buch beiseite und
musterte meine Herrin, die plötzlich wieder ganz die Marjan war,
die ich immer gekannt hatte.

Mein Blick
wanderte weiter, blieb an einem kleinen Ästchen hängen. Und
plötzlich war es, als stünden Zeit und Raum still und die
Welt würde zu einem fantastischen Gemälde. Dort oben, ich
konnte meinen eigenen Augen kaum trauen und blinzelte einige Male,
saß da– ein Drache? So klein und schimmernd wie ein
lebendiger Smaragd. Nicht größer als meine Handfläche.
Es musste ein Neugeborenes sein. Ein Drachenbaby.

»Riana«,
piepste ich verstört und wollte die Schwester des Grafen auf
dieses Wunder aufmerksam machen. Diese allerdings kniff nur die Augen
zusammen und suchte vergeblich, was ich ihr so verzweifelt mit den
Armen fuchtelnd zeigen wollte. »Siehst du ihn denn nicht?«
Das konnte doch nicht wahr sein!

»Du
meinst wohl diese riesige Libelle dort oben? Ja, wirklich sehr
hübsch!«, entgegnete sie schließlich.

Riana sah
in dem edlen Wesen ein einfaches Insekt. War sie denn wirklich schon
so blind? Oder konnte ich mich vielleicht selbst nicht mehr auf
meinen Verstand verlassen?

»Nein.
Keine Libelle, ein Drache!«

Rianas
Miene gefror zu Eis. Sie sah aus, als hätte ich ihr einen Geist
gezeigt. Doch dann lachte sie plötzlich. »Liebes, seit
vielen Jahren hat niemand mehr einen Drachen gesehen. Sie sind
ausgestorben.«

Ja. Das
waren sie. Sie waren tot. Langsam ließ das magische Kribbeln,
die Aufregung nach. Längst war das merkwürdige Tier auf dem
Ast verschwunden. Wahrscheinlich war es wirklich nur eine spezielle
grünlich schimmernde Libellenart gewesen und durch die vielen
Drachengeschichten aus dem Buch war wohl meine Fantasie mit mir
durchgegangen.

Die Sonne
stand bereits am Horizont und ließ den See in den
verschiedensten Farben glitzern. Ein Traum aus Rot und Orange. Und
mitten in diesem märchenhaften Schimmer bewegte sich das
hölzerne Boot mit Ferdinand und Marjan. Noch immer trug sie ihr
bonbonrosa Kleid und ihr Haar hing offen über ihre schmalen
Schultern. Ferdinand lächelte und zeigte seine weißen
Zähne. Das alles aber konnte ich nur schemenhaft wahrnehmen, da
sich ihre Gestalten wie dunkle Schatten vom warmen Farbenspiel des
Wassers abhoben.

Nachdenklich
ließ ich den Blick zu Riana wandern, die stumm neben mir saß
und mit der Handfläche über das grüne Gras
streichelte. Sie sah so verträumt aus, dass ich sie um keinen
Preis stören wollte. 


Mein Blick
glitt zurück zum Schloss, die hellen Mauern empor, hoch zu den
vielen Fenstern. Und plötzlich entdeckte ich eine Gestalt hinter
einem der Fenster. Mein Herz sagte mir, dass es nur der Graf sein
konnte. Bei keinem anderen Menschen hätte es sonst so dermaßen
wild zu schlagen begonnen. Doch anders als ich vermutet hatte,
schaute er keineswegs auf den See hinaus– der Graf blickte zu
uns herunter. Seine kalten Augen waren geradewegs auf mich gerichtet.
Wie der Lauf einer Pistole. Vor Entsetzen vermochte ich nicht
wegzusehen. Gebannt saß ich da und starrte in die eisigen
Pupillen unseres Schlossherren.

Nach einer
Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, entfernte er sich wieder.
Trotzdem konnte ich nicht mehr wegsehen. Unsicher sah ich hoch zu
dieser einen Stelle, wo gerade noch der Graf gestanden und mich
beobachtet hatte. Mich. Die beste Freundin seiner Gemahlin. Ich
fühlte einen schmerzhaften Stich in der Brust, woraufhin ich
schnell wieder nach dem Buch griff, um mich in eine andere,
vergessene Welt zu katapultieren.

Bevor ich
mich jedoch auf diese Reise begab, griff ich in die Tasche meines
Kleides, um den eigenartigen Stein aus der Bibliothek hervorzuholen.
Was war da nur für ein merkwürdiges Ding? Doch zu meiner
Enttäuschung zog ich nur lauter zerbrochene Stückchen
hervor. Was ich da auch immer gefunden hatte, ich hatte es wohl
zerstört.

***

Beim
Abendmahl verkündete uns Ferdinand, dass er heute wieder ins
Dorf fahren wolle, um den Wirtsleuten einen Besuch abzustatten. Meine
Gedanken sprangen zurück zum Markt, als mir Katrina die Fische
hingehalten und gesagt hatte, dass wohl der feine Herr wiederkommen
werde.

Auf einmal
– unser Gast war wieder bei einer wichtigen Schilderung seiner
Tapferkeit– kam die neue Magd angelaufen und rief: »Da
ist jemand! Ein Bote.« Der Graf hob den Kopf und sah die Magd
so finster an, dass diese sofort in Tränen ausbrach und
schleunigst wieder das Weite suchte.

»Ich
werde nach dem Rechten sehen«, meinte Riana und erhob sich vom
Tisch. 


Erst da
merkte ich, wie falsch es war, hier ohne Riana zu sitzen. Sie
hinterließ sofort ein klaffendes Loch. Zu meiner großen
Freude kam sie allerdings gleich wieder zu uns in den Saal. 


In der
Hand hielt sie eine Schriftrolle, welche sie dem Grafen übergab.
»Hier, Bruder. Der Bote war von der anliegenden Grafschaft. Den
Hochfells.«

Diese
Information schien uns alle brennend zu interessieren. Sogar
Ferdinand verstummte daraufhin, senkte die nun wie versteinerten Arme
– die gerade eben noch wild gestikuliert hatten– und wartete
gespannt darauf, dass uns der Graf den Inhalt der Schriftrolle
vorlas. Leider war dies nicht der Fall. Die Augen des Grafen huschten
zwar über das Schriftstück, doch über seine Lippen kam
kein einziges Wort.

»Was
steht da geschrieben?« Ferdinand ließ sich nicht so
einfach abfertigen und griff sogar selbst nach dem Papier. In seinem
Gesicht glitzerte Neugierde. Enttäuscht musste er aber
feststellen, dass ihm der Graf die Rolle nicht aushändigte,
sondern neben sich auf den Tisch legte.

»Nichts
von Belang«, grummelte Rianas Bruder schlicht und fuhr fort,
sein Fleisch zu schneiden. Langsam und gemächlich. Als wäre
nichts passiert. Da er sein Besteck jedoch so krampfhaft umklammerte,
wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Während des ganzen
Mahles wurde kein einziges Wort mehr von der Botschaft gesprochen. 


Es war
schon spät am Abend, Marjan und ich saßen im Musikzimmer,
als plötzlich Riana hereinkam und flüsterte: »Lisbetta,
würdest du kurz mitkommen?« 


Ihre Worte
klangen gestelzt, hier ging etwas nicht mit rechten Dingen zu. Das
fühlte auch meine Herrin. Marjan hörte abrupt auf zu
spielen und drehte sich nervös zu mir um. Ihre großen
Augen verrieten mir, dass sie Angst hatte. Und um ehrlich zu sein,
ein bisschen fürchtete ich mich selbst auch. Mit wackeligen
Beinen erhob ich mich und folgte Riana hinaus auf den kalten Gang.
Noch nie hatten sich diese Mauern so eng und bedrohlich angefühlt.
Die Flamme ihrer Kerze zuckte unentwegt und malte gespenstische
Schatten auf die Steine.

»Was
habe ich getan?«, fragte ich sie leise, da ich spürte,
dass sie mich zu ihrem Bruder bringen wollte. Eine schauderhafte
Vorahnung nahm von mir Besitz. In meinem Kopf ging ich alle Dinge
durch, die ich heute gesagt und getan hatte. Nur konnte ich rein gar
nichts finden, das den Grafen hätte verärgern können.
Außer der Sache mit den Büchern natürlich. Aber das
war doch längst geklärt, oder?

»Es
geht um die Botschaft, Lisbetta«, erklärte mir Riana und
fasste mich an den Händen. Im Gegensatz zu den meinen, waren
ihre warm fühlten sich gut auf meiner kalten Haut an. 


»Warum?
Was steht darin?« Meine Stimme bebte, das konnte ich selbst
hören. Sie war viel höher als sonst und erinnerte mich an
die eines kleinen, verschüchterten Kindes. Und vielleicht war
ich in diesem Augenblick auch eines. Ich konnte mir nicht erklären,
was die Hochfells über mich wissen sollten. Mein Leben lang
hatte ich nichts mit dieser Grafschaft zu tun gehabt. Weshalb also
sollten sie ausgerechnet mich in ihrer Schriftrolle erwähnen?

Unsere
Schritte hallten auf dem steinernen Boden wider und ich glaubte von
diesem Geräusch verrückt zu werden. Rianas Griff wurde
immer fester– oder bildete ich mir das nur ein? Erst vor der
Tür des Grafen hielten wir an. Mein Herz klopfte so fest, dass
ich Angst hatte, Riana könne es hören. Am liebsten wäre
ich in Tränen ausgebrochen, als mich Riana vor sich in das
Gemach ihres Bruders bugsierte. In Gedanken sah ich mich schon am
Galgen und vor Gohor um Gnade flehen. Die Ungewissheit schnürte
mir die Kehle zu und mein ganzer Körper schwitzte wie der des
Schmieds heute Vormittag. Nur, dass es sich bei mir um reinen
Angstschweiß handelte.

In dem
Moment, als ich dem Grafen in die Augen sah, konnte ich mich nicht
mehr länger beherrschen. Wie eine Verrückte begann ich zu
schreien, dass ich nichts getan und ich noch nie in meinem Leben von
den Hochfells gehört hätte. Da spürte ich, dass mich
jemand sanft schüttelte. 


Es war
Riana, die mich besorgt anschaute und immer wieder sagte: »Beruhige
dich doch, Lisbetta! Wovon sprichst du denn?« 


Die Stirn
des Grafen lag in tiefen Falten, in seinen angespannten Händen
hielt er die Schriftrolle. Da Tränen in meinen Augen glitzerten,
konnte ich seinen Blick nicht genau deuten. Seine Züge
zerflossen wie salzige Tinte. Was er wohl gerade dachte?

»Warum
…«, stammelte ich verwirrt in Rianas Richtung. »Warum
habt ihr mich dann hergebeten?« Die ganze Situation kam mir
völlig irrwitzig vor. Offenbar lag hier ein großes
Missverständnis vor, denn Riana begann auf einmal laut zu
lachen. 


»Ach,
mein liebes Kind, du hast überhaupt nichts angestellt. Verzeih
mir bitte. Wir wollen doch nur, dass du uns vorliest, was in der
Botschaft steht!«, erklärte sie.

Stille.
Erst da begriff ich endlich, was die beiden von mir wollten. Ich war
ja so kindisch und dumm! Die ganze Zeit über hatte ich mich
gefragt, was ich wohl angestellt hatte. In meiner Fantasie hatte ich
schon die Schläge des Grafen verspürt. Hart und brennend.
Und in Wahrheit war es nur meine Aufgabe, die Schriftrolle
vorzulesen.

»Der
Arzt sagt, Wilhelm soll seine Augen schonen. Jetzt ist es aber so,
dass der Graf von Hochfell eine ziemlich kleine Schrift hat…«,
fuhr Riana lebhaft fort und ignorierte dabei die mürrischen
Seitenblicke ihres Bruders. 


Insgeheim
fragte ich mich, warum sie wohl ausgerechnet mich baten die Botschaft
vorzulesen. Im Prinzip hätten sie Ferdinand beim Essen darum
bitten können. Inzwischen war dieser allerdings längst im
Dorf. Unsicher griff ich nach der Rolle, blinzelte die letzten Tränen
weg und betrachtete neugierig das Schriftstück. 


Tatsächlich
war die Handschrift des Grafen von Hochfell sehr, sehr klein und
umständlich verschnörkelt. Kein Wunder, dass sie der Graf
nicht gut lesen konnte. Ein bisschen tat er mir sogar leid,
schließlich musste er sich jetzt vor mir bloßstellen.
Endlich war ich einmal nützlich! Dieses Gefühl gefiel mir. 


Mit leiser
Stimme las ich vor: 



Ich,
Theor Hochfell, lade Euch, Graf von Eckstein, und Eure gesamte
Familie zu meinem Fest…



Je länger
ich vorlas, desto sicherer wurde meine Stimme. Der Inhalt der
Botschaft machte mich ganz kribbelig. Wir waren alle zu einem Fest
eingeladen! Ein richtiger Ball! Hoffentlich durfte ich auch
mitkommen. Bunte Bilder von prächtigen Kleidern und flotten
Tänzen entstanden in meinem Kopf.

»Danke,
Lisbetta«, sagte Riana, kaum dass ich die Schriftrolle sinken
ließ. 


Mein
Fantasiegemälde verpuffte. Unschlüssig stand ich da und
wusste nicht so recht, wie ich mich jetzt verhalten sollte.

»Geh
jetzt«, sagte da der Graf auch schon. 


Ich ließ
mich kein zweites Mal bitten, sondern marschierte schnurstracks
hinaus auf den kalten Gang. Obwohl ich die Tür hinter mir wieder
schloss, hörte ich die beiden noch reden. Automatisch hielt ich
mitten im Schritt inne.

»Hast
du das gesehen, Wilhelm?«, sagte Riana anklagend.

»Ich
weiß nicht, wovon du sprichst, Schwester«, erwiderte der
Graf. 


Angespannt
blieb ich nun tatsächlich stehen und hielt den Atem an. In
letzter Zeit lauschte ich immer öfter fremden Gesprächen,
obschon ich natürlich wusste, dass sich das nicht gehörte. 


Riana
schnaubte verächtlich. »Von Lisbetta. Hast du denn nicht
gesehen, wie aufgelöst sie war? Sie hat Angst vor dir!«

»Und
warum sollte mich das interessieren?« 


Worte, die
schärfer als Messerschnitte trafen.

Jetzt
seufzte Riana. Kläglich. Flehend. »Wilhelm! Verrate mir
doch nur, was in deinem kranken Kopf vorgeht! Auf der einen Seite
verschreckst du dieses arme Kind immer und auf der anderen Seite…«

»Lisbetta?«


Erschrocken
fuhr ich herum. Marjan stand hinter mir und sah mich mit großen,
fragenden Augen an. Sie sollte nicht wissen, dass ich gelauscht
hatte. Also ging ich schnell wieder mit ihr zurück ins
Musikzimmer. Es dauerte nicht lange und schon gesellten sich auch
Riana und der Graf zu uns. Kurz warf mir Riana einen entschuldigenden
Blick zu, ehe sie sich zu Marjan ans Klavier setzte und mit ihr
Tonleitern zu singen begann. Ihr Bruder aber nahm vor dem Schachbrett
Platz und ignorierte mich wieder einmal.

Leider
konnte ich ihn nicht ausblenden. Gleichgültig, wie sehr ich mich
dazu zwingen wollte, es gelang mir einfach nicht. Immer wieder
wanderte mein Augenmerk über seinen sportlichen Körper,
sein kantiges Gesicht, seinen leichten Stoppelbart, sein braunes Haar
und seine eisig kalten Augen. Dort verweilte mein Blick und ich
vermochte nicht wegzusehen.

»Lisbetta«,
sagte er plötzlich und hob den Kopf mit einem so unerwartet
schnellen Ruck, dass ich panisch nach Luft schnappte. Das Grün
seiner Pupillen war wie gefroren. »Ich möchte Wein.
Bitte.« Das letzte Wort passte so gar nicht zu seinem wütenden
Gesichtsausdruck. Bestimmt hatte er es schon lange nicht mehr
verwendet.

Eilig lief
ich in den Keller, entkorkte eine Weinflasche und füllte ein
frisches Glas damit. Wie immer gab ich ein paar Schlaftropfen dazu,
obwohl inzwischen keiner von uns mehr glaubte, dass der Graf zu
Marjan ins Zimmer kommen würde. So dringend konnte die Sache mit
dem Erben also doch nicht sein. 


Wortlos
stellte ich ihm das Rotweinglas hin. Da schnellte auf einmal seine
Hand vor und legte sich eisern um mein Handgelenk. Entsetzt starrte
ich ihn an. Seine Haut war eiskalt und hart wie Stein. Der enge Griff
schmerzte und ich verzog automatisch das Gesicht. 


Da ließ
er mich los und sagte einen Herzschlag später: »Wenn du
lesen kannst, Lisbetta, dann bist du vielleicht gar nicht so dumm,
wie ich vermutet hatte.« 


Obgleich
jedes einzelne Wort, das über seine Lippen kam, einen gehässigen
Unterton hatte, sprach er doch aufrichtig und beinahe freundlich zu
mir. Mir war nicht klar, ob er sich in diesem Augenblick nur über
mich lustig machte oder ob dies sein Ernst war.

»Setz
dich, Kind. Ordne deine Figuren.« Der Graf wies auf den freien
Stuhl vor dem Schachbrett und sah mich auffordernd an. 


Hitze
loderte in meinem Körper und breitete sich von meinem Herzen bis
in die Fingerspitzen und Zehen aus. Zitternd sank ich auf den Stuhl
und begann meine Schachfiguren aufzustellen.

Im
Hintergrund hörte ich Riana und Marjan leise singen, was mich
auf eine seltsame Art und Weise beruhigte. Nicht einmal die vielen
falschen Töne von Marjan störten mich. Wieder war ich dem
Grafen so nahe, dass ich seinen Duft riechen konnte und glaubte seine
vernichtende Kälte in mich aufzusaugen.

Dieses Mal
gelang es mir meine Konzentration ausschließlich auf das Spiel
zu richten. Irgendwann hatte ich ganz vergessen, dass nicht Petter
mein Spielpartner war. Riana und Marjan nahm ich kaum noch wahr. Das
Einzige, das für mich zählte, waren meine Figuren. Bald
hatte ich meinem Gegner die Dame weggenommen. Es sah gar nicht einmal
so schlecht für mich aus. Leider hatte ich mein Gegenüber
wohl etwas unterschätzt, denn schon bald wurde auch meine Dame
aus dem Spiel genommen und auch meine zwei Drachen waren weg.

»Patt!«,
flüsterte der Graf auf einmal. 


Langsam
realisierte ich wieder, gegen wen ich da überhaupt so verbissen
spielte. Die Klaviertöne im Hintergrund wurden lauter und
sogleich wurde ich wieder nervös.

»Patt!«,
rief er da wieder und klatschte laut in die Hände. 


Unsicher
sah ich ihn an und versuchte mich zu erinnern, was dieser Begriff
bedeutete. Doch bevor ich die Lösung wusste, geschah etwas so
Seltsames, dass ich beinahe vom Stuhl gefallen wäre. Der Graf
lachte. Nein, nicht bösartig oder schadenfroh. Seine Augen
erwachten zum Leben und leuchteten mir grün und wunder-,
wunderschön entgegen.

»Geht
es dir nicht gut?«, fragte in diesem Moment Riana und klang zu
meiner Verwunderung ehrlich besorgt. Bestimmt wusste auch sie gar
nicht mehr, wie es sich anhörte, wenn ihr Bruder lachte.

»Unentschieden«,
sagte der Graf, als könne er es selbst kaum glauben. Das Lachen
verstummte und zurück blieben seine strahlenden Augen, die jetzt
wieder auf mir ruhten. Lange und intensiv. Dieser Moment war so
einzigartig, dass ich ihn niemals vergessen habe.


Zu Ehren Gohors


[image: Vignette]



Am
nächsten Morgen verkündete Riana, dass Marjan und ich auf
Wunsch des Grafen hin von nun an jeden Tag mit Ferdinand das Tanzen
üben sollten. Sie sagte, dass wir uns auf dem Ball der Hochfells
auf keinen Fall blamieren durften. Zuerst konnte ich mein Glück
kaum fassen. Der Graf nahm mich tatsächlich mit zu dieser Feier!
Damit hätte ich um alles in der Welt nicht gerechnet.

Ferdinand
forderte Marjan sofort zum Tanz auf, die natürlich nicht wusste,
wie der neue Walzer getanzt wurde. Mir gefiel die Vorstellung, nur
mit einem einzigen Partner zu tanzen, anstatt sich ständig
herumreichen zu lassen, wie es bei den meisten Tänzen hier
üblich war.

»Ihr
schwebt gleich einer Elfe, Marjan«, hauchte Ferdinand. 


Genau in
diesem Moment trat Marjan ihrem Verehrer jedoch auf den Fuß.
Typisch. Dieser zuckte kurz zusammen, lächelte dann aber wieder.
Das fand ich so komisch, dass ich beinahe in lautes Gelächter
ausgebrochen wäre. Hinter vorgehaltener Hand kicherte ich in
mich hinein.

Schon nach
wenigen Minuten begeisterte sich Marjan nicht mehr fürs Tanzen
und jammerte: »Das ist nichts für mich. Können wir
nicht etwas anderes machen? Draußen scheint doch die Sonne…«
Zusammen mit der vorgeschobenen Unterlippe und dem quengeligen
Tonfall gab sie ein ulkiges Bild ab.

»Eine
Gräfin muss sich zu benehmen wissen! Und Tanzen gehört
dazu!«, erinnerte sie Riana streng und setzte sich neben mich
aufs Sofa. Ihre Haltung war wie eh und je perfekt und ich schämte
mich für meinen krummen Rücken. Geschwind setzte ich mich
gerade hin und hielt den Kopf hoch, um genauso elegant wie Riana zu
wirken. Peinlichst genau strich ich alle Falten in meinem dunklen
Rock glatt.

Marjan
hingegen bemühte sich kein bisschen. Träge stieg sie von
einem Fuß auf den anderen und ließ sich von Ferdinand
durch den Saal schleifen. Da ging die große Eingangstüre
auf und der Graf trat in den Raum. Marjan bemerkte es nicht, sondern
lachte nur vergnügt, da sie beinahe gestolpert wäre.

»Was
soll das?«, brüllte der Graf. Seine Lippen bebten vor Zorn
und seine Körperhaltung signalisierte, dass er kurz vor einem
Wutanfall stand. 


Abrupt
blieben Ferdinand und Marjan stehen und verharrten in ihrer
ungeschickten Walzerstellung. Ferdinand stand aufrecht da, wie es
sich gehörte, und hielt die kichernde Marjan in seinen Armen.

Mit großen
Schritten kam der Graf auf seine Frau zu. »Willst du mich
blamieren?«, fuhr er sie wütend an. »Du benimmst
dich wie ein albernes Kind!«

Ich sah,
dass seine Hand schon zum Schlag ausholte. Nein, das durfte nicht
geschehen. Offenbar war das auch Riana klar, denn in diesem Moment
erhob sie sich und sagte beruhigend: »Wilhelm, es sind noch
Wochen bis zu diesem Ereignis. Marjan wird jeden Tag üben.«


Da ließ
der Graf seine Hand wieder sinken. Dennoch brach meine Herrin in
Tränen aus, riss sich von Ferdinand los und rannte polternd aus
dem Saal. Ihre winzigen Schrittchen hämmerten wie dumpfe
Kirchenglocken in meinem Kopf.

***

Da ich
unbedingt einmal wieder eine Gohorehrung besuchen wollte, fuhr Petter
mich ins Dorf. Viel zu lange hatte ich keiner Messe mehr beigewohnt
und ich fühlte mich furchtbar deswegen. Dieses Mal kamen mir
schon fast alle Gesichter, die ich erblickte, bekannt vor. Auch die
Schmiedin erkannte ich, die mich wieder finster anschaute. Ihre
braunen Haare verbarg sie unter einem karierten Kopftuch, das
überhaupt nicht zu ihrem grauen Kleid passte. Ich überlegte,
ob ich die Frau ansprechen sollte, entschied mich aber dagegen.
Schließlich musste ich mich ja nicht unbedingt mit allen Leuten
hier verstehen.

Schweigend
nahm ich zwischen Katrina und Dhora Platz, die mir beide freundlich
zunickten. Der Priester kam herein und begann mit der Ehrung. Es gab
mir viel Kraft, wenn Priester Ignatius aus der Schrift vorlas, obwohl
ich die meisten Stellen daraus bereits kannte. Umso weniger konnte
ich es verstehen, dass der Graf nicht mehr an Gohor glaubte. Musste
sein Leben deshalb nicht schrecklich leer und düster sein? Wem
erzählte er denn alle seine Sorgen und seinen Kummer? Riana?
Bestimmt nicht.

Nachdenklich
sah ich wieder die Malereien an der Decke an. Das große,
prächtige Gemälde Gohors beeindruckte mich besonders. Auch
die sechs Helden, die Drachenzähmer, die um ihn herumstanden,
waren wunderschön. Neben Gohor wurden auch sie als Beschützer
verehrt. Brianna, Fenrick, Isidor, Henning, Dorian und Risolde–
so lauteten die Namen der verehrten Gründer unseres Glaubens. 


Nach dem
Dienst an Gohor wanderte ich gedankenverloren mit Priester Ignatius
an den vielen Gräbern entlang und fragte mich, was diese Leute
wohl erlebt hatten. Kämpfe, Liebe, Drachen… Da sah ich
plötzlich ein altes Weib vor dem Friedhofstor sitzen. Sie
starrte mich mit leeren Augen an und fütterte dabei die Vögel
um sie herum mit altem Brot. Eine liebevolle Geste, die mich doch
irgendwie traurig stimmte.

»Warum
sieht sie mich so an?«, flüsterte ich Ignatius leise zu
und zupfte automatisch nervös an meinen Haaren herum. Noch immer
blickte die Frau in unsere Richtung, sagte aber kein Wort. 


»Sie
sieht dich nicht an, Lisbetta. Das kann sie gar nicht…«,
erklärte mir der Priester leise.

Seine
Worte verwirrten mich. »Wie…?«

Ignatius
lächelte freudlos. »Die alte Mena ist blind. Und ein
bisschen verrückt.« Seine Stimme war kaum ein Flüstern,
eher ein sanfter Hauch, wie eine leichte Sommerbrise.

Mitleidig
beobachtete ich die alte Frau, wie sie da in einem löchrigen
Kittel auf der schmutzigen Straße saß und mit den Vögeln
redete. Mein Gefühl sagte mir, dass ich hinübergehen und
mit dieser armen Frau sprechen sollte. Bestimmt taten das nicht viele
Leute hier.

»Warte«,
meinte der Priester überrascht, als ich schon auf das blinde
Weib zuging. Die alte Mena, wie sie hier genannt wurde, blickte auf
und drehte sich in meine Richtung. Jetzt konnte auch ich deutlich
erkennen, dass sie tatsächlich blind war. Ihre Augen waren viel
zu hell und leer. Ihre Haut erinnerte mich an altes Pergament,
zerknittert und schmutzig.

Unsicher
bückte ich mich etwas zu ihr hinunter, obwohl sie diese Geste ja
gar nicht sehen konnte. »Wie geht es dir, Mena? Mein Name ist
Lisbetta und…«

Da sprang
die Alte plötzlich auf und streckte beide Hände in meine
Richtung aus. Ich taumelte zurück und wäre beinahe auf der
Straße gelandet. »Rea, bist du es?«, krächzte
sie aufgeregt und machte einen Schritt auf mich zu. »Rea?«
Ihre runzeligen Hände berührten mein Kleid und begannen wie
wild daran zu zerren. Immer wieder stammelte sie etwas von dieser
Rea. 


Mit dieser
Reaktion hatte ich nicht gerechnet, was mich völlig aus dem
Konzept brachte. »Nein. Mein Name ist Lisbetta. Ich kenne keine
Rea«, erklärte ich schließlich, entriss ihr sanft
meinen Rock und entfernte mich langsam. Jetzt begriff ich, warum sie
die anderen Leute für verrückt hielten. 


Kaum war
ich wieder beim Priester, sagte dieser: »Hat sie dich auch nach
einer Rea gefragt?« 


Ich nickte
und blickte mich noch einmal zu der Alten um. Nach wie vor stand sie
mit ausgestreckten Armen da und rief mich mit einem Namen, mit dem
mich noch nie jemand gerufen hatte.


Wasser und Blut
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Eines
Nachmittags, der heiße Sommer klopfte längst an unsere
Jahreszeitentür, machte ich mich mit einer Magd auf den Weg zum
Fluss, um Wäsche zu waschen. Ich liebte den Geruch des Waldes
und sog ihn tief in meine Nase ein. Vereinzelt lugte die Sonne
zwischen den dichten Blättern hervor und erhellte den erdigen
Waldboden. Überall lagen Tannenzapfen herum, welche ich als Kind
so gerne gesammelt hatte. Vögel zwitscherten und ein Specht
klopfte Löcher in die Rinden der Bäume. Der gefüllte
Wäschekorb auf meinem Rücken war schwer und ließ mich
nur langsam vorankommen. Auch die Dienerin, die leider kein Gespräch
mit mir beginnen wollte, ächzte. Doch in Anbetracht der schönen
Natur, störte mich das nur wenig. Vergnügt sang ich ein
altes Volkslied vor mich hin, das mir Marjans Mutter beigebracht
hatte.

Bald
gelangten wir zum Fluss und ich setzte erleichtert den Korb auf dem
Boden ab. Die Magd zog es vor, ihre Wäsche ein paar Meter weiter
flussabwärts zu säubern– weit genug entfernet von
mir. Laut singend zog ich eines von Marjans Kleidern hervor und
tauchte es tief in das klare Wasser ein. 


Gerade als
ich mit einer neuen Strophe zu trällern beginnen wollte, vernahm
ich einen Schrei. Erschrocken fuhr ich herum, konnte jedoch niemanden
entdecken, außer natürlich der Dienerin, die indes
unbeirrt in ihrer Tätigkeit fortfuhr. Nur die Bäume
schienen mich zu grüßen. So zuckte ich mit den Achseln und
kam zu dem Schluss, dass ich mir diesen Laut wahrscheinlich nur
eingebildet hatte. Kopfschüttelnd räusperte ich mich und
erfüllte die warme Luft mit meinem Gesang.

Es war
seltsam, doch irgendwie bereitete mir diese Arbeit sogar Spaß.
Jetzt, wo um mich herum alles blühte und gedieh. Ich liebte das
gleichmäßige Plätschern des Flusses und sein reines,
kaltes Wasser. Tausende schöner Steine entdeckte ich im
Flussbett, allesamt in den verschiedensten Formen. Einer davon hatte
sogar eine Herzform. Kichernd langte ich ins Wasser und holte ihn
heraus. Passend zu seiner Form hatte er auch einen leichten Rotstich.

Plötzlich
bildete ich mir ein, dass das Wasser dunkler wurde. Irritiert sah ich
zum Himmel hinauf, doch keine einzige Wolke war zu entdecken. Mein
Blick glitt zurück zum Fluss, der indessen eindeutig eine
widerliche rötliche Farbe angenommen hatte. Verwirrt beugte ich
mich vor und spähte das Flussufer entlang. Einige Meter weiter
vorne, mitten im Gestrüpp, entdeckte ich etwas Seltsames, das
mich irgendwie an einen Menschen erinnerte. Neugierig rappelte ich
mich auf, lief darauf zu und stolperte beinahe über meine
eigenen Beine.

Und mit
einem Mal erkannte ich, worum es sich hier tatsächlich handelte.
Mir wurde speiübel und ich musste mich sehr zusammennehmen, mich
nicht auf der Stelle zu übergeben. Meine Augen füllten sich
mit Tränen, als ich Dhora so am Fluss liegen sah. Ihr Kopf lag
auf einem Stein, der von ihrem Blut überströmt war.

»Dhora«,
stammelte ich verzweifelt. Lähmende Kälte durchzog meinen
starren Körper. Was auch immer hier geschehen war, es war
grauenhaft, fürchterlich. Ihre Augen waren vor Schreck weit
aufgerissen und ihr Mund war zu einem grellen Schrei verzerrt. 


Längst
war auch die stille Magd an meine Seite geeilt, die auf einen Schlag
käsebleich wurde. Irgendwann begriff ich, dass wir nicht einfach
hier stehenbleiben konnten. Blind vor Tränen rannte ich, so
schnell mich meine Beine tragen konnten, zurück zum Schloss.
Plötzlich kam mir die Natur angsteinflößend und
schauderhaft vor. Ich bemerkte die seltsamen, gruseligen Formen der
Bäume, das Heulen der Wölfe und die gespenstischen
Schatten. Schreiend lief ich durch den Wald und scheuchte damit alle
möglichen Tiere auf, die daraufhin vor mir Reißaus nahmen.
Äste peitschten gegen mein Gesicht und einmal fiel ich sogar
über eine Wurzel. Geschwind rappelte ich mich wieder auf und
lief weiter, zurück zum Schloss.

Zuerst
erblickte ich Petter. Sofort begann ich aufgeregt seinen Namen zu
schreien. Hysterisch. Panisch.

Dann sah
ich Marjan und Ferdinand. Mein Herz klopfte so wild, dass mir das
Sprechen schwerfiel.

»Hilfe!«,
rief ich schnaufend. »Im Wald! Dhora!«

Jetzt
kamen auch Riana und der Graf gelaufen, Riana war völlig außer
Atem. Marjan fasste mich an den Händen und versuchte mich mit
dämlichen Floskeln zu beruhigen. Aber ich wollte nicht beruhigt
werden. Verstanden sie denn nicht, was ich ihnen sagen wollte? 


Plötzlich
ergriff mich eine bittere Wut. Obschon meine Stimme bebte und mein
ganzer Körper zitterte, sagte ich, so ruhig ich konnte: »Wir
wollten Wäsche waschen. Und auf einmal entdeckte ich Dhora. Tot.
Sie ist tot. Tot!« Meine Stimme war immer schneller, lauter und
klagender geworden. Die Erkenntnis, dass nun schon wieder ein junger
Mensch ums Leben gekommen war, machte mich völlig fertig.

»Mein
Pferd!«, rief der Graf Petter zu. Leider konnte ich seinen
Blick nicht einfangen, immer wieder wich er mir aus. Ein schmerzendes
Loch klaffte in meinem Herzen auf, das von der Ignoranz des Grafen
noch vergrößert wurde.

»Ferdinand,
fahr hinunter ins Dorf…«, bat Riana und streichelte
sanft meine Wangen. »Alles ist gut, Lisbetta.« Doch sogar
sie klang verängstigt und unsicher.

Marjan
wollte mir einreden, dass ich mich eine Weile hinlegen solle, um
diesen Schock zu verarbeiten. Aber das konnte ich erst recht nicht.
Ein Mädchen war tot. Eines, das ich schon fast eine Freundin
genannt hatte. Ich konnte es nicht glauben. Ich wollte
es nicht glauben.

Riana ritt
mit ihrem Bruder in den Wald, während Ferdinand und Petter ins
Dorf hinunterfuhren. So blieben Marjan und ich alleine auf dem
Schloss zurück. Mein Körper zitterte unaufhörlich–
der unerträgliche Anblick von Dhora hatte sich tief in meinen
Kopf gebrannt. Anstatt tröstender Finsternis sah ich nun ihren
starren Gesichtsausdruck, wenn immer ich die Augen schloss. Und den
Fluss aus Blut. Dhoras Blut.

***

Es war
schon spät, als die Leiche hinunter ins Dorf gebracht wurde.
Riana war eigentlich der Meinung, Marjan und ich hätten auf dem
Schloss bleiben sollen, aber ich bestand darauf mitzufahren. 


So musste
ich mit ansehen, wie Dhoras Eltern weinend auf die Leiche ihrer
Tochter zuliefen. Katrina kam herbei und umarmte ihren Bruder. Auch
sie war den Tränen nahe und starrte unentwegt auf den kalten
Körper. Immer wieder schüttelte sie den Kopf, als wolle sie
diese niederschmetternde Begebenheit aus unserer Wirklichkeit
vertreiben. Dhoras Mutter beugte sich tief über den Leichnam und
küsste ihn dutzende Male auf die Wangen. Klagend hielt sie die
toten Hände ihrer Tochter. Der Graf stand zwischen mir und
seiner Schwester. Auch er betrachtete nachdenklich Dhoras Leichnam.
Riana hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt und warf ihm immer
wieder verstohlene Blicke von der Seite zu. Marjan und Ferdinand
saßen in der Kutsche und hielten sich an den Händen, was
ich aufgrund dieser schrecklichen Tragödie auch verstehen
konnte.

Plötzlich
hob Dhoras Mutter den Kopf und blickte erst mich, dann den Grafen an.
Von einer Sekunde auf die andere verfinsterte sich ihre Miene und sie
wurde bitterböse. »Ihr seid ein Monster, Graf! Ihr habt
sie umgebracht, meine Töchter!«, keifte sie außer
sich und rannte mit erhobenen Fäusten auf den Grafen zu. Wie
eine wilde Furie. Entsetzt beobachtete ich, wie ihr Mann und der
Schmied Emil sie festhielten. Dennoch schlug die Frau um sich und
schrie immer wieder: »Mörder! Santhor!« Dabei waren
ihre Augen so weit aufgerissen, dass ich befürchtete, sie
könnten mit einem blutigen Schwall herausspringen. Ihr Gesicht
brannte vor Hass, und während sie schrie, rann ihr die Spucke
aus dem Mund.

Schließlich
kam die Frau des Schmieds, Rosemarlie, die mich immer böse
anschaute, herbei und sprach Dhoras Mutter beruhigende Worte zu. Wie
durch ein Wunder beruhigte sich die Frau wieder und fiel weinend in
die Arme ihres Mannes.

»Verzeiht,
Herr Graf«, entschuldigte sich ihr Mann daraufhin für
seine Frau. Dabei sah er den Grafen jedoch nicht einmal an. 


Mir
entging nicht, wie erschrocken Marjan über diese Szene war.
Entsetzt starrte sie zu uns herüber. Sie sah aus, als hätte
man ihr einen Fausthieb mitten ins Gesicht verpasst. Bestimmt würde
sie niemals Zuneigung für ihren Gatten empfinden können.
Schon gar nicht, wenn ihr ein solch grausames Schauspiel geboten
wurde.

***

Zurück
auf dem Schloss war es längst Zeit ins Bett zu gehen. Ich
erlaubte Marjan diese Nacht bei mir zu schlafen, schließlich
hatte sie diese Geschichte sehr mitgenommen. 


In meinem
Zimmer brach sie sogar in Tränen aus und klagte: »Sag mir
eines, Lisbetta: Wie soll ich je mit diesem Scheusal Kinder zeugen?«
Mit zitternden Fingern knöpfte sie ihr weißes Nachtkleid
zu und setzte sich auf mein Bett. 


Währenddessen
flocht ich mir einen Zopf und antwortete: »Warum glaubst du,
dass er Dhora umgebracht hat?« Ich kuschelte mich zu ihr ins
Bett und zog uns die Decke über die Schultern. Unsere einzige
Lichtquelle war eine kleine Kerze, die auch bald abgebrannt sein
würde.

»Ich
sehe es in seinen Augen. Er ist böse, Lisbetta. Siehst du das
denn nicht?«, fragte sie mich.

Da kroch
mir eine Gänsehaut über die Arme. Natürlich sah ich
die Kälte in seinen Augen. Jeden Tag aufs Neue wünschte ich
mir seinen Blick erwärmen zu können, doch fast nie wollte
es mir auch gelingen. Nur in den seltensten Augenblicken schaffte ich
es, Leben in seinen scheinbar toten Körper zu bringen.

»Wilhelm
ist nicht böse«, flüsterte ich ihr zu– und
erschrak vor mir selbst. Es war das erste Mal, dass ich den Grafen
mit seinem Vornamen genannt hatte. Noch nie zuvor war mir dieser Name
über die Lippen gekommen. Doch mit einem Mal schien es ganz
leicht zu gehen. Wilhelm. Dieser Name passte gut zu ihm. Er klang
gleichzeitig stark und leidenschaftlich. Die Gänsehaut
verflüchtigte sich und verwandelte sich in etwas, das ich nicht
benennen konnte. 


»Wilhelm?«,
fragte Marjan entsetzt und rappelte sich auf. Ihr blondes Haar hing
mir ins Gesicht und kitzelte mich am Kinn. »Hast du denn keine
Angst vor diesem Menschen?«

Diese
Frage konnte ich nicht beantworten, da ich es selbst nicht wusste.
War es wirklich einzig und allein Angst, die mein Herz immer so
schnell schlagen ließ? »Doch. Ein bisschen schon.«

In dieser
Nacht schlief Marjan viel schneller ein als ich. Die ganze Zeit über
musste ich an Dhora denken. Sie war so eine ehrliche, freundliche
Person gewesen. Und jetzt war sie tot. Genau wie ihre Schwester Irine
und deren Verlobter. Und die Müllerstochter, die ich selbst
nicht kennengelernt hatte.

Hier ging
etwas nicht mit rechten Dingen zu. Sogar der Priester schloss nicht
aus, dass der Graf der Mörder war. Er glaubte daran, dass
finstere Santhoren von ihm Besitz ergriffen haben konnten. Wie aber
kann man einerseits an die Liebe Gohors und andererseits an das Böse
mit den Santhoren glauben? Außerdem, welchen Grund sollte Gohor
haben, den Grafen nicht zu beschützen? Leider gab es auch darauf
eine Antwort: Wilhelm– der Name gefiel mir immer besser–
hatte Gohor schon vor langer Zeit entsagt. Damals, als er alles
verloren geglaubt hatte. Aber hatte auch Gohor dem Grafen entsagt?
Nein. Niemals.

Bevor ich
einschlief, fühlte ich eine unwiderstehliche Versuchung, sofort
zu Wilhelm zu laufen und meine Arme um ihn zu schlingen. Mit diesem
Gedanken, der mich gleichzeitig vor Angst zittern und vor Freude
beben ließ, verschwand ich ins Land der Träume.


Schneeregen im Hochsommer
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Obwohl
Marjan vor mir eingeschlafen war, wachte ich als Erste auf. Prompt
war ich hellwach und erinnerte mich mit Schrecken an den letzten Tag.
An den Tag, als ich Dhora tot am Fluss gefunden hatte. Bestimmt würde
ich diesen entsetzlichen Anblick niemals vergessen. Dhoras Mutter kam
mir wieder in den Sinn, wie sie außer sich vor Verzweiflung den
Grafen als Mörder beschuldigt hatte.

Außer
mir war heute niemand in der Kapelle. Alleine kniete ich in der
ersten Bank und betrachtete nachdenklich die große Feder und
den Flügeln des Altars. Ich betete für Dhora und Irine und
hoffte, dass die beiden bei Gohor ein besseres Leben führen
konnten als hier auf dieser Welt.

Beim
Frühstück war der bevorstehende Ball bei den Hochfells das
einzige Gesprächsthema. Niemand wollte über den Tod von
Dhora sprechen. Ein jeder tat so, als wäre diese Tragödie
nie passiert. Einerseits kränkte mich das tief. Andererseits war
ich froh, endlich ein bisschen abgelenkt zu werden.

»Der
Bote war ganz überrascht, als ich ihm erklärte, dass es die
Linie der Tübers gar nicht mehr gibt«, berichtete Riana
amüsiert und biss herzhaft in ihr Brötchen. Der Graf
brummte etwas Unverständliches und griff nach dem Krug mit dem
frischen Apfelsaft.

»Tüber?«,
fragte ich irritiert, da ich von einer solchen Grafenfamilie auch
noch nie gehört hatte. Marjan gähnte gelangweilt und
verwickelte Ferdinand, dessen blondes Haar noch ganz zerzaust war, in
ein Gespräch.

Riana
schluckte ihren Bissen hinunter, ehe sie antwortete: »Ja. Sie
hatten keinen Erben. Und wenn das passiert, wird die Grafschaft
gänzlich an die angrenzenden übergeben.« Als sie dies
sagte, sah sie allerdings nicht mich, sondern ihren Bruder an. Allein
schon ihr Tonfall ließ erkennen, dass sie fürchtete, auch
diese Grafschaft werde früher oder später dasselbe
Schicksal erleiden.

In jenem
Augenblick war ich froh, dass Marjan unserem Gespräch keine
Beachtung geschenkt hatte. Sicherlich hätte sie mir ansonsten
wieder vorgejammert, dass sie ihre Jungfräulichkeit nicht an
eine solche Bestie (oder was auch immer) verschenken würde.

***

Später
liefen Marjan und ich wieder ins Freie. Übermütig hielten
wir uns an den Händen und drehten uns im Kreis. Dabei wurden wir
immer schneller und quietschten vor Aufregung. Die Sonne schien warm
auf uns herunter und kitzelte mich im Gesicht. Von allen Seiten her
waren Vögel zu hören und Bienen summten durcheinander.

Plötzlich
wurde uns beiden gleichzeitig schwindelig, wir ließen uns los
und purzelten nebeneinander auf die Wiese. Wie zwei neu
emporgeschossene Blumen. Marjan lachte auf und sprang sofort wieder
auf die Beine. Auch ich rappelte mich hoch und entdeckte dabei einen
deutlichen Grasfleck auf Marjans hellem Kleid.

»O
nein«, stöhnte ich betrübt und zeigte auf die
schmutzige Stelle an ihrem bonbonrosa Kleid. Das bedeutete wohl, dass
ich bald schon wieder Wäsche waschen gehen musste. Dieser
Gedanke ließ mich kurz erzittern. Für einen Herzschlag
blitzte Dhoras toter Körper und das Inferno aus Wasser und Blut
vor mir auf.

»Ist
doch egal, Lisbetta«, meinte Marjan nur und fasste mich an den
Händen, doch ich wollte mich nicht noch einmal im Kreis drehen. 


»Ist
es nicht. Ich bin ja diejenige, die unsere Kleider immer waschen
muss!«, seufzte ich betrübt.

Marjan
schüttelte daraufhin den Kopf, bückte sich hinunter und
pflückte eine Schlüsselblume. »Weißt du das
denn noch nicht? Der Graf hat gestern der neuen Magd gesagt, dass sie
von nun an alleine diese Arbeit übernehmen wird.«

Diese
Information war mir wirklich neu. Unsicher saß ich da und
überlegte, ob mich Marjan nur ärgern wollte oder ob das
tatsächlich stimmte. Da mich meine Herrin allerdings noch nie
zum Narren gehalten hatte, glaubte ich ihr. »Tatsächlich?«,
fragte ich, nur um ganz sicher zu gehen.

Marjan
kicherte. »Ja!« Sie erhob sich wieder und steckte mir
eine Schlüsselblume in das erste Knopfloch meines blauen
Kleides. »Die Magd war natürlich nicht sonderlich
begeistert, aber wer wagt es schon dem Grafen zu widersprechen?«
Akribisch zupfte Marjan an dem Blümchen an meinem weißen
Knopf herum.

Eigentlich
wollte ich noch etwas erwidern, doch Ferdinand machte mir einen
Strich durch die Rechnung. Aus heiterem Himmel tauchte er auf und
wirbelte Marjan in der Luft herum. Die schrie vergnügt und warf
dabei alle gepflückten Blumen wieder aus der Hand. Wie ein
Blütenregen fielen die Pflänzchen auf die Wiese.
Wunderschön. Aber tot. Diese Schlüsselnelken hatten die
längste Zeit hell und sonnengelb gestrahlt. Sonnengelb. Wie
Dhoras Haar, bevor es durch ihr eigenes Blut dunkel gefärbt
wurde.

Wortlos
zog ich mich in den Schatten des Schlosses zurück und griff nach
dem Geschichtenband, den ich vorhin dort abgelegt hatte. Während
ich noch immer Marjans Lachen hörte, setzte ich mich auf die
steinernen Stufen und lehnte mich an die Schlossmauer.

Ferdinand
hob Marjan auf den Apfelbaum und brachte ihr ein– meiner
Meinung nach– abstruses Ständchen dar. Meiner Herrin
hingegen schien es zu gefallen, denn sie wurde rot und pflückte
einen der ersten Sommeräpfel, in welchen sie herzhaft
hineinbiss. Mir war nicht klar, warum der Graf dieses Techtelmechtel
duldete. Man konnte ja auf den ersten Blick erkennen, dass Marjan
ganz verrückt nach diesem jungen Schnösel war. Dabei sollte
sie eigentlich längst von ihrem Gatten schwanger sein. Vor
diesem Hintergrund kam mir Ferdinand sogar über alle Maßen
aufmüpfig vor, da er ja ganz genau wusste, dass die Frau, welche
er unaufhörlich bezirzte, längst vergeben war.

Ein Wind
kam auf und zerrte an meinem offenen Haar. Inzwischen sah ich wohl
aus wie eine Vogelscheuche. Ich stieß einen stillen Seufzer aus
und begann in dem Buch weiterzulesen. Was meine Herrin derweil mit
ihrem Gespielen trieb, war mir einerlei. Schließlich war ich ja
nicht ihre Amme, wie man es früher bezeichnet hätte.
Heutzutage war ja schon das Wort »Magd« fraglich und
wurde in besseren Kreisen einfach durch »Bedienstete«
ersetzt.

Wissbegierig
stürzte ich mich in den Text. Jedes Wort, und sei es mit noch so
viel Inbrunst und Eifer gesprochen, würde eines Tages vergessen
werden. Nur das geschriebene Wort, die Schrift, würde ewig
erhalten bleiben und so unvergessen sein.

»Lisbetta.«


Eine
Stimme drang in meine Märchenwelt aus Drachen und Helden und zog
mich zurück in das Hier und Jetzt. Doch es war nicht irgendeine
Stimme. Bevor mein Verstand begreifen konnte, wer mich da eben
angesprochen hatte, wusste es mein Herz schon längst. Nur bei
ihm konnte sich mein ganzer Körper anfühlen, als wäre
er aus reiner Wolle und bewegungsunfähig.

Der Blick
des Grafen war kalt wie eh und je. Dennoch lag ein kleiner, beinahe
unerkennbarer Funken Gefühl darin. Genau an diesem Funken wollte
ich mich festklammern und ihn niemals wieder loslassen. Dies war der
Schein, der ein ganzes Feuer in ihm entfachen konnte. Es musste mir
einfach gelingen. Wieder liefen meine Gedanken Gefahr ins Nirgendwo
abzudriften, weshalb ich geschwind das Buch beiseitelegte und unseren
Schlossherrn aufs Höflichste begrüßte. Was ihn
überhaupt zu uns ins Freie heraus verschlug, war mir unklar.
Groß und ein klein wenig gebieterisch stand er vor mir und sah
auf mich herab, als wäre ich ein kleines Kind. 


Gerade als
ich mich erheben wollte, beugte er sich zu mir herab und setzte sich
auf den freien Platz zu meiner Rechten. Ein eigenartiges Gefühl
breitete sich in meinem Bauch aus. Ich konnte weder klar denken, noch
gleichmäßig atmen. Beinahe hätte ich sogar darauf
vergessen. Ob ich etwas angestellt hatte, dass mich der Graf extra
aufsuchte? Warum ließ er nicht einfach nach mir rufen? Welchen
Grund sollte er haben, höchstpersönlich nach mir zu sehen?

»Ich
störe dich doch hoffentlich nicht?«, fragte er. Sein
Tonfall war ungewohnt respektvoll und freundlich, beinahe herzlich.

»Keineswegs«,
keuchte ich banal und ärgerte mich sogleich für meine
alberne Erwiderung. Wie war es nur möglich, dass mir
ausgerechnet jetzt keine passendere Antwort einfiel? Gerade so als
wäre mein Gehirn flüssig und würde zäh aus meinen
Ohren herausrinnen. Nein, diese Vorstellung war zu ekelerregend und
passte nicht zu diesem magischen Moment.

»Gefällt
dir das Buch?« 


Mein Herz
begann wild zu klopfen. Er hatte mir eine persönliche Frage
gestellt! »Gefallen ist gar kein Ausdruck. Bücher sind
mein Leben. Je mehr, desto besser. Ich liebe diesen Anblick!«,
rief ich viel zu lebhaft aus und schämte mich dafür in
Grund und Boden. So verhielt sich doch keine anständige Frau
meines Alters, die noch dazu von ärmlicher Abstammung war! Zu
allem Elend hatte ich eine derart übertriebene Betonung auf den
letzten Satz gelegt, dass er gut und gerne falsch verstanden werden
konnte. So fügte ich betreten hinzu: »Den Anblick der
Bücher meine ich.«

Da
schmunzelte der Graf. Diese Geste war noch seltener als Schneeregen
im Hochsommer. Wenn ich doch nur zeichnen könnte, dann würde
ich dieses Gesicht, mit all seinen Lachfältchen und Grübchen,
auf ewig festhalten. »Leider ist die Schrift kaum leserlich…
für meine alten Augen«, meinte der Graf, woraufhin das
helle Lächeln erstarb und wieder die bekannte ernste Miene zum
Vorschein kam. 


Erst da
verstand ich endlich, weshalb mich der Graf gesucht hatte. Mir wurde
ganz heiß und kalt. Genau wie die seltsame Nachricht des Boten
sollte ich ihm nun auch aus seinen eigenen Büchern vorlesen, da
seine Augen die kleinen Buchstaben nicht mehr gut erfassen konnten.
Natürlich wusste ich, dass es in der Hauptstadt bereits
Brillengläser für dieses Problem gab. Ferdinand hatte
einmal von solchen speziellen optischen Geräten gesprochen,
allerdings war der Graf wohl zu stur, seinen Gast um ein derartiges
Hilfsmittel zu bitten.

»Es
wäre mir eine Ehre, Euch vorlesen zu dürfen.« Ja, das
wäre es wirklich. Die Angst, der Respekt und die Zuneigung,
welche ich für den Grafen empfand, vermischten sich zu einem
unbeschreiblichen, unvergleichlichen Gefühl. Genau dieses Gefühl
empfand ich von der Spitze meines Haaransatzes weg bis hin zu meinen
Zehen. Und mitten in diesem seligen und zugleich verrückten
Zustand purzelte der Wunsch herum, ihn noch einmal lachen zu sehen.
Oder grinsen. Oder lächeln, schmunzeln… was auch immer.

»Eine
Ehre?« Eine buschige Augenbraue sauste amüsiert in die
Höhe.

»Gewiss,
mein Graf.« Meine Stimme war mehr Hauch als Klang.

Seine
Mundwinkel zuckten. »Du musst mir aber augenblicklich Bescheid
geben, wenn es dir zu anstrengend wird. Versprichst du mir das?«

Mein Herz,
es brannte und quälte und beglückte mich zugleich. Trieb
der Graf nur ein böses Spiel mit mir? Wie konnte er einerseits
so furchteinflößend und andererseits plötzlich so
gütig sein? Im Prinzip war es mir gleich. Hauptsache, ich konnte
etwas für ihn tun, das ihm bewies, dass ich keineswegs dumm oder
kindisch war. So ließ ich meine Sinne weiter über diesem
Abgrund tänzeln. Einer Schlucht, die unendlich tief und
unergründlich schien. Und doch hätte ich mich nur zu gerne
kopfüber in sie hineingestürzt, nur um am Grund der Seele
des Grafen zu landen. Hart oder weich. Zerschmettert oder fliegend.

»Lesen
ist für mich keine Anstrengung. Es ist ein Segen. Eine wahre
Freude!« Letzteres fügte ich noch eilig hinzu, da mir
einfiel, wie wenig der Graf, Wilhelm– mein Herz machte einen Satz 
von Gohor hielt. Um keinen Preis, und besonders nicht wegen dieses
dummen Wortes, wollte ich den Grafen jetzt erzürnen. Gohor,
vergib mir. Zu meinem Entsetzen wurde mir bewusst, dass ich für
den Grafen sogar meinen Gohor verleugnete. Ich war grausam und
egoistisch. Warum nur war ich so besessen von diesem Mann, der mich
meistens eher wie einen Fußabtreter behandelte? Konnte es gar
Liebe sein? Nein. Niemals. Nimmermehr durfte ich so etwas denken!
Eine Schande wäre das! Ein tiefes Gefühl der Scham überkam
mich, als ich mir meiner zügellosen Gedanken bewusst wurde.
Eiligst verwarf ich all die Stimmen, die unbarmherzig in meinem Kopf
herumspukten wie Gespenster. Aber ich wusste genau, sie würden
nach wie vor in meinem Hinterkopf lauern und darauf warten, im
passenden Moment wieder aufzutauchen– wie ein mystisches
Seeungeheuer aus dunklem Wasser.

»Dann
teile doch mit mir diese Freude«, bat der Graf und wies mit
seiner behandschuhten Hand auf das Buch. 


Obwohl
sich seine Mundwinkel nun nicht mehr nach oben deuteten, wusste ich
dennoch, dass er innerlich weiterhin lächelte. Dieser zarte,
kaum bemerkbare Funke in seinen Augen verriet es mir. Nur widerwillig
löste ich meinen Blick von ihm und steckte meine Nase in das
Buch. Ich bemühte mich möglichst deutlich und klar zu
klingen. Unglücklicherweise bebte meine Stimme zu Beginn ein
wenig, was sich allerdings bald wieder beruhigte. »… Da
sprach der kleine Waldgeist, welcher von den Menschen noch nie zuvor
gesehen worden war, in einer beinahe unverständlichen,
krächzenden Stimme, wie sie nur kleine Männlein haben
konnten, dass ihm, und nur ihm alleine, dieses Gebiet gehöre und
wir hier nichts zu suchen hatten …« Es
war die Sage über einen winzigen Zwerg, der angeblich einst in
diesen Wäldern gelebt hatte. Marjans Mutter hatte mir erklärt,
dass an einer Sage immer ein Körnchen Wahrheit war.

Es war
seltsam, beinahe beängstigend, wie fremd meine eigene Stimme auf
einmal klang. Obwohl sich das Zittern gelegt hatte, vermochte ich es
nicht eine tiefere Tonlage anzustimmen. Wie ein junges Milchmädchen
piepste ich dahin, was dem Grafen entweder nicht auffiel oder er
hatte genügend anstand sich sein Grinsen zu verkneifen.
Möglicherweise war er aber auch schon so tief in die Geschichte
eingetaucht, dass er sich nicht einmal mehr bewusst war, wer ihm
diese Sage überhaupt vorlas. 


»…
Die Zeit verging
und aus Tagen wurden Wochen und aus Wochen wurden Monate, und
aus denen wiederum
Jahre. Das Männlein aber alterte nicht…«

Ein
Absatz. Diese kurze Pause nützte ich, um kurz aufzusehen und den
Gesichtsausdruck des Grafen einzufangen. Sein beseelter Blick
schweifte in die Ferne. Das leicht grau melierte Haar wehte im Wind.
Erst da wurde mir so richtig bewusst, wie unerreichbar der Graf,
Wilhelm, doch für mich war. Diese oftmals brutalen, aber dann
auch wieder liebevollen Hände, welche er unter schwarzen
Handschuhen verbarg, würden niemals meine Haut streicheln. Seine
kalten und doch hin und wieder so lebhaften Augen würden nie in
meine Richtung blicken, wenn er jemandem seine Liebe gestand. Und
diese stets nachdenklich zusammengepressten Lippen– niemals,
nicht in hundert Jahren, würden sie sich auf die meinen
zubewegen. Selbst wenn ich die letzte Frau auf dem Kontinent und er
der letzte Mann wäre, bestimmt würde er mir auch dann
keinen Kuss geben. Schließlich konnte nicht einmal Marjan von
ihm irgendeine Zärtlichkeit erwarten, obwohl sie seine Frau war.
Seine Frau. War ich denn völlig wahnsinnig geworden? Sofort
besann ich mich eines Besseren und suggerierte mir selbst, dass ich
mir nur einbildete, derartige Gefühle für den Grafen zu
haben.

»…
Seit diesem Tage
wagte sich niemand, dem sein Leben lieb war, in den Wald hinein. Das
Männlein aber beschenkte die Armen und beraubte die Reichen
…« Ende. Vorsichtig klappte ich das Buch, und damit die
fremde Fantasiewelt, zu.

»Ich
liebe die Sagen aus dieser Gegend«, murmelte der Graf, ohne
mich dabei anzusehen. So wusste ich nicht so recht, ob er darauf eine
Antwort meinerseits erwartete. »Würde es dir etwas
ausmachen, mir morgen wieder vorzulesen?«

Da drehte
sich der Graf in meine Richtung und verbrannte mich beinahe mit
seinem glühend heißen Blick. Es war wie Magie, doch seine
Augen schienen wahrhaftig zu brennen. Grünes Feuer. Seit diesem
Tag weiß ich wirklich, wie grünes Feuer aussieht. Es ist
wunderschön! Und glühend. So voller Hitze, dass es das
grüne Feuer wahrhaft vermochte, Steine zum Schmelzen zu bringen.

»Gewiss!«,
versprach ich beglückt und strich über den Ledereinband des
Buches. »Nichts täte ich lieber.«

Ehe der
Graf noch etwas erwidern konnte, vernahmen wir plötzlich lautes
Gelächter. Marjan, der unzählige Blümlein im Haar
hingen, kam mit Ferdinand im Schlepptau aus dem Wald gelaufen und
kicherte dabei wie eine Elfe. Die Miene des Grafen wurde hart und
gefror schließlich ganz zu Stein. Dafür konnte ich Marjan
noch immer hassen. Gerade eben hatte ich noch die Verbundenheit, die
Nähe zwischen Wilhelm und mir gefühlt und auf einmal war
sie weg. Mit einem Schlag. Die Enttäuschung traf mich wie ein
Hieb in den Magen.

Wortlos
erhob sich der Graf, wobei er leise ächzte und seine Hände
gegen das Kreuz stemmte, und marschierte von dannen. Einsam blieb ich
auf den kalten Stufen zurück und beobachtete meine Herrin, die
mit einem so wundervollen Mann verheiratet sein durfte. So sehr ich
den Grafen auch dann und wann hasste, so sehr wünschte ich mir
inzwischen, er wäre mein.

***

Am Abend
zog ein Gewitter herauf und es begann wie aus Eimern zu regnen.
Polternd prasselten die Wassertropfen gegen die Fenster.
Nichtsdestotrotz bestand Ferdinand darauf, mit Petter zum Wirtshaus
zu fahren. Darüber war Marjan so sehr enttäuscht, dass sie
beim Abendmahl keinen Bissen hinunterbrachte. Auch später, als
sie am Klavier saß, klimperte sie nur lustlos auf den Tasten
herum. Riana sah schon ganz verzweifelt aus und versuchte ihr
vergeblich neue Griffe beizubringen. Immer wieder erklärte
Riana, dass es wichtig sei aufrecht zu sitzen. Für einen kurzen
Moment richtete sich Marjan dann auch tatsächlich auf, sackte
bald darauf allerdings wieder in sich zusammen.


Mein Herz schlug in einem so schnellen Takt, wie ihn Riana bestimmt
niemals spielen konnte, als mir der Graf den Platz ihm gegenüber
anbot. Heute aber wollte er nicht gegen mich spielen, sondern er
erklärte mir die verschiedenen Spielzüge. Zum allerersten
Mal erfuhr ich von einer Rochard und verstand endlich genau was
unsere damalige Pattstellung bedeutet hatte.

Irgendwann
bat er mich dann, seinen Wein holen zu gehen. Leichtfüßig
hüpfte ich die Treppen hinunter und griff nach einer guten
Sorte. Trotz meines Übereifers vergaß ich das Schlafmittel
nicht. Inzwischen tat ich nicht nur ihr, sondern auch mir damit einen
Gefallen. Mit der Zeit wurde der Gedanke daran, dass die beiden ihre
Ehe vollzogen, immer quälender. Entsetzlicherweise lag das nun
nicht mehr einzig und allein daran, dass ich Marjan einfach alle
Wünsche dieser Welt erfüllen wollte. Nein. Gohor behüte,
ich war egoistisch und grausam. Selbstsüchtig, wie ich war,
wünschte ich mir, dass ich die Gräfin dieses Gebietes wäre.
Nicht um über die Dörfer hier zu herrschen, sondern um Tag
und Nacht mit meinem Gatten verbringen zu können. Ach, was war
ich nur für ein fürchterliches Weib geworden!


Verborgen im Wald
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Auch der
nächste Tag brachte heiteren Sonnenschein, weshalb Marjan darauf
bestand, mit mir einen ausgedehnten Spaziergang durch den Wald zu
machen. Gerne leistete ich ihr Gesellschaft, zumal mir bewusst wurde,
dass unsere Sommer immer kürzer wurden. Bald würde die
warme Jahreszeit nur noch weniger als acht Monate dauern! 


Anfangs
verhielt sich Marjan sehr still und schien sogar ein wenig betrübt
zu sein. Den Grund dafür glaubte ich auch zu kennen: Ferdinand
war erst am frühen Morgen zurück aufs Schloss gekommen. Was
er die ganze Nacht lang getrieben hatte, war uns schleierhaft.
Jedenfalls hatte er nicht sonderlich viel Schlaf erwischt. Seine
geröteten Augen lagen in tiefen, dunklen Höhlen und seine
Wangen wirkten eingefallen. Apathisch wandelte Marjan neben mir her.
So entging ihr sicher, dass ein scheues Reh vor uns davonlief und
über unseren Köpfen die Bäume im Wind sanft rauschten.
Ganz in der Nähe plätscherte der Bach, an dem jetzt unsere
Magd alleine die Wäsche waschen musste. 


Länger
wollte ich Marjans Schweigsamkeit jedoch nicht mehr erdulden. Also
versuchte ich sie in ein unverbindliches Gespräch zu verwickeln:
»Ein herrlicher Tag heute, findest du nicht auch?«

Marjan
drehte sich langsam zu mir und blickte mich teilnahmslos an. 


Ich
schaute sie betont fröhlich an, um sie eventuell mit meiner
guten Laune anzustecken, die ja teilweise auch nur gespielt war.

Marjan
kickte mürrisch einen dünnen Ast auf dem Waldboden.
»Traumhaft.«

Ich
verdrehte die Augen, was Marjan zum Glück nicht sah. »So
weit war bis jetzt nicht einmal ich im Wald«, verriet ich
meiner Herrin und kicherte leichthin. Die Sonne wärmte uns mit
ihren zärtlichen Strahlen und bestärkte mich, noch weiter
zu gehen. Insgeheim fragte ich mich, ob der Graf wohl schon einmal so
tief im Wald gewesen war.

Langsam
hob meine Freundin den gesenkten Kopf. »Willst du umkehren?«
Ihre Worte waren monoton und leer.

»Nicht
doch, sieh mal, Marjan. Dort vorne ist ein Weg! Wie seltsam!«
Tatsächlich wunderte ich mich ein bisschen über diesen
Pflasterstreifen. Umso größer wurde meine Neugierde, als
ich auch noch ein kleines Schlösschen zwischen all den dicht
stehenden Bäumen bemerkte.

Marjan
zuckte mit den Achseln und seufzte. »Wundert dich das? Bestimmt
gehört der bereits zum nächsten Dorf.«

Bisher war
es mir wahrlich noch nie so ergangen, dass Marjan eine Antwort
geliefert hatte, auf die ich selbst hätte kommen können.
Aus irgendeinem Grund konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, dass
es eine Welt außerhalb unseres Dorfes gab. Unseres Dorfes, das
sich langsam aber sicher in eine Stadt verwandeln könnte, wenn
mehr arbeitende Leute herziehen würden.

Sogleich
visierte ich das mysteriöse Anwesen und bemerkte, dass meine
Schritte automatisch weiter und schneller wurden. Marjan fiel etwas
zurück, da sie ihr Tempo keinen Deut beschleunigte. Doch kaum
erblickte sie das winzige Schlösslein, klatschte sie zweimal in
die Hände und strahlte wie ein kleines Kind, während sie
ausrief: »Welch herziges Schlösschen! Wirklich!
Herzallerliebst!« Jegliche Trübsal war verflogen. Zack.
Als hätte ich nur mit den Fingern schnippen müssen. Auf
einmal lief sie an mir vorbei und rannte auf das überwucherte
Schloss zu, das eher einer Ruine glich. Bestimmt hatte sich jahrelang
niemand mehr darum gekümmert.

Zuerst
konnte ich nicht einmal das Eingangstor entdecken. Abermals war es
meine junge Herrin, die das Problem löste und zwischen
Brennnesselbüschen und Wildblumensträuchern eine verrostete
Pforte entdeckte. Allerdings bedurfte es meiner Hilfe dieses Tor zu
öffnen, da Marjan nicht genug Kraft dafür hatte.

Besonders
finster war es im Inneren dieser Ruine nicht, da der Baumeister bei
diesem Schloss äußerst viele Fenster eingeplant hatte.
Teilweise waren diese zwar von Hecken und Büschen überwuchert,
spendeten aber immer noch reichlich Tageslicht.

»Wie
romantisch«, raunte Marjan. »Ein solch entlegenes
Häuschen hätte ich auch gerne!« Meine Herrin legte
ihre zarten Hände gegen den kalten Stein und schloss verträumt
die Augen. Mit feiner, engelsgleicher Stimme sagte sie: »Lisbetta,
was glaubst du, welche Geschichte hinter diesem Ort hier steckt?«
Ihre Augen öffneten sich wieder und blickten mich groß,
blau und kugelrund an. Zum ersten Mal an diesem Tag strahlten sie
wieder. Und ausnahmsweise hatte es dieses Mal absolut nichts mit
Ferdinand zu tun.

»Eine
Geschichte?«, fragte ich.

»Ja.
Von einer verzauberten Prinzessin. Stell dir das doch einmal vor!«
Marjan faltete die Hände zur Feder und blickte mit funkelnden
Augen umher.

»…
oder einem Waldgeist«, kicherte ich und musste an die gestrige
Sage denken, während meine Freundin die Steine der Mauern
befühlte.

Marjan
nahm die Hände wieder von der Wand und trat durch einen Torbogen
in einen weiteren staubverhangenen Raum. Ihr Blick glitt an den
Wänden entlang. »Sie trafen sich hier. Jede Nacht. Die
Prinzessin und ihr heimlicher Geliebter. Es musste geheim bleiben,
denn unglücklicherweise war die schöne, herzensgute
Königstochter schon einem anderen versprochen. Dieser andere war
grausam und nahm keinerlei Rücksicht auf die Menschen in seinem
Land. So geschah es aber, dass der Grausame seine Versprochene mit
deren Geliebten erwischte und sie beide in diesem Schloss hier
erdrosselte.«

Die
folgende Stille erschlug mich. Entsetzt hielt ich den Atem an. Mir
war bewusst, dass Marjan ihre eigene Situation in die Geschichte
verwoben hatte. Gerade als ich erwidern wollte, dass es vielleicht
doch noch ein glückliches Ende geben könnte, veränderte
sich die Miene meiner Herrin. Plötzlich starrte sie wie
versteinert auf ein Gemälde, das unter einer dicken Staubschicht
kaum zu erkennen war. Zunächst verstand ich nicht, was sie daran
so sehr fesselte. Erst als sie darauf zulief und mit den Händen
den Staub beiseite wischte, trat das Gesicht der abgebildeten Frau
deutlicher hervor. Ja, sie war wirklich schön. Ihre glatten,
braunen Haare waren in der Mitte zu einem Scheitel geteilt, der
perfekter nicht hätte sein können. Elegant umrahmte das
lange Haar in einem warmen Braunton ihr ovales Gesicht mit den
vereinzelten Sommersprossen und betonte ihre nussbraunen Augen.

»Sie
ist schön«, pflichtete ich bei, da Marjan aus dem Staunen
gar nicht mehr herauskommen wollte. Wie verzaubert stand sie da, den
Mund halb geöffnet, und betrachtete die unbekannte Frau auf dem
alten Gemälde. Nachdenklich verschränkte ich meine Arme am
Rücken. »Ein bisschen zu bleich, wenn du mich fragst. Aber
das war ja immer schon in Mode«, fügte ich nach einer
Weile abschätzig hinzu und fand die Faszination meiner Herrin
schon ein wenig lächerlich.

Die aber
war wie versteinert. »Sie… Sie… sieht aus wie
…«, stammelte Marjan abwesend und wandte sich nach einer
gefühlten Ewigkeit wieder zu mir um. Riesige, kugelrunde Augen
suchten nach meiner Aufmerksamkeit. »Sie sieht aus wie du,
Lisbetta.«

Marjans
Worte trafen mich wie ein Faustschlag ins Gesicht. Abrupt glitt mein
Blick zurück zu dem dubiosen Gemälde. Wahrhaftig ließ
sich eine gewisse Ähnlichkeit zu mir nicht leugnen. Besonders
ihre Augen leuchteten in derselben Farbe wie die meinen. Nur ihr Haar
war glatt und auch ihre Lippen wesentlich voller. »Etliche
Menschen haben braunes Haar und braune Augen«, murmelte ich
beschwichtigend, konnte aber selbst den Blick kaum von dem Bild
lösen.

Meine
Herrin aber schüttelte den Kopf. Beinahe tadelnd korrigierte sie
mich: »Nein, siehst du nicht die sanfte Rundung ihrer Nase?
Bemerkst du nicht, dass auch ihr Hals so lang und graziös ist?
Oder der Haaransatz! Wir müssen Riana davon erzählen! Sie
muss das sehen! Und Ferdinand auch!«, rief sie aufgeregt.

Es bestand
kein Zweifel: Marjan übertrieb maßlos. Mit ihr ging wieder
einmal das kleine Mädchen, das unbedingt ein Märchen
erleben wollte, durch.

»Nein«,
widersprach ich hart. »Wir dürften überhaupt nicht so
weit in den Wald hineingehen. Hast du das etwa vergessen? Kein Wort
zu niemandem!« 


Den ganzen
Heimweg über musste ich an dieses bizarre Gemälde denken.
Wenn ich damals schon gewusst hätte, was sich hinter diesem
Schloss, nur wenige Meter von mir entfernt, verbarg, wäre unser
Leben völlig anders verlaufen…


Versteck im Apfelbaum
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Erst der
Anblick des Grafen vertrieb das seltsame Portrait aus meinen
Gedanken. Zu unserem Leidwesen war der Graf ganz und gar nicht bei
guter Laune. Erst dachte ich, er wäre wütend auf Ferdinand,
doch dieser schlief noch immer in einem Gemach. 


Stattdessen
stand die Magd vor ihm, in Tränen aufgelöst, und hielt die
Scherben einer Vase in den zitternden Händen. Auch ihre Lippen
bebten, als sie verzweifelt beteuerte: »Gnade! Ich flehe Euch
an! Niemals wieder werde ich so unachtsam sein!« Blankes
Entsetzen spiegelte sich in ihren Augen und bereitete sogar mir
Panik, obwohl ich das ganze Spektakel aus sicherem Abstand
beobachtete. Marjan war auf einen Schlag wieder käsebleich
geworden– im Kontrast zum Grafen, der vor Wut zu kochen
schien. An seinen Schläfen traten die Adern gefährlich
pochend hervor.

»Du
dämliches Gör!«, brüllte er und donnerte seine
geballte Faust auf den Tisch, woraufhin der Krug darauf leise
klirrte. Schon lange nicht mehr hatte ich den Grafen so erbost
gesehen. Er warf der Magd, die inzwischen bitterliche Tränen
vergoss, alle möglichen Beleidigungen an den Kopf und hörte
gar nicht mehr damit auf.

»Verzeiht«,
wimmerte die Magd kleinlaut und vermochte nicht einmal den Bick
abzuwenden, als er zum Schlag ausholte und sie vor Schmerzen schrie.

»Ich
hasse ihn«, flüsterte Marjan neben mir. Dabei klang ihre
Stimme so voller Hass und Abscheu, dass ich die Furcht, die sie vor
ihm hatte, nur erahnen konnte.

»Bitte«,
flüsterte die Magd kümmerlich und hielt sich die Hände
mit den Scherben schützend vors Gesicht, um eine weitere
Ohrfeige abzuwehren. »So etwas wird nie mehr vorkommen! Bitte!«

Mir wurde
bewusst, dass das Mädchen diese Arbeit wohl dringend brauchte.
Ansonsten wäre sie jetzt sicher nie mehr wieder auch nur in die
Nähe dieses Schlosses gekommen. Entweder hatte sie eine große
Familie zu versorgen oder es gab keine andere Arbeit mehr im Dorf.

»Er
ist ein Monster«, zischte Marjan, wandte sich ab und
verschwand. Ihre letzte Aussage hallte lange in meinem Kopf nach.
Alle bezichtigten ihn, ein Monster zu sein. Und in diesem Fall hatten
sie wahrscheinlich auch Recht. Jedem konnte das Missgeschick
passieren, dass einem eine Vase zerbrach. Wegen so etwas ging die
Welt nicht unter!

»Verschwinde,
du dämliches Balg. Heute will ich dich nicht mehr sehen!«
Drohend hob er die Faust hoch und deutete mit der anderen Hand zur
Tür, an der ich noch immer wie benommen stand. Es war mir
schleierhaft wie die Magd es schaffte, nach dieser Aktion noch einen
Schritt vor den anderen zu setzen. Mit starrem Ausdruck und
gekrümmter Haltung marschierte sie an mir vorbei, ohne mich zu
beachten.

Da erst
bemerkte der Graf, dass er längst nicht mehr alleine war.
Überrascht sah er in meine Richtung und ließ die geballte
Faust langsam sinken. Nach wie vor glühte sein Gesicht vor Zorn.
»Lisbetta«, sagte er nur. 


Und obwohl
seine Stimme beinahe entschuldigend und beschämt klang, wurde
mir davon übel. Noch nie hatte ich ein Mädchen so
verängstigt gesehen. Bestimmt hatte sie befürchtet,
totgeschlagen zu werden. Auf einmal bekam ich Angst und spürte
nur noch das brennende Bedürfnis, von hier wegzulaufen. Erst
wollten sich meine Beine nicht bewegen. Panisch stand ich da und
vermochte es nicht einmal zu blinzeln, so gelähmt war ich. Kaum
aber machte der Graf einen Schritt auf mich zu, wachte ich auf und
rannte, so schnell ich konnte, zurück ins Freie. Gedämpft
konnte ich noch wahrnehmen, dass mir der Graf folgte. Wie toll
stolperte ich in den Garten und wusste nicht mehr ein noch aus. Mein
ganzer Körper war von dem Gedanken beherrscht, nicht vom Grafen
erwischt zu werden.

»Lisbetta.«

Nein, es
lag absolut nichts Reumütiges in seinem Ton. Offenbar hatte ich
mich vorhin getäuscht. Vielmehr klang er ungeduldig und gereizt.
Schnell weg, dachte ich immer wieder und kletterte letztlich auf den
Apfelbaum hinauf, um mich zwischen den Blättern zu verstecken.
Zuerst drohte ich zu stürzen, konnte mich aber noch rechtzeitig
festhalten. Ich verkroch mich hoch hinauf in die Krone und atmete den
Duft der Rinde und der reifen Äpfel ein. Geschickt raffte ich
den zartrosa Stoff meines Kleides zusammen, um ihn nicht zu
beschmutzen. Mein Herz flatterte aufgeregt und ich bekam
Kopfschmerzen, als ich den Grafen erblickte. Sein stierender Blick
glitt suchend durch den Garten– er hielt Ausschau nach mir.
Meine Kehle wurde ganz trocken und ich spürte ein unangenehmes,
angespanntes Ziehen in meinem Bauch.

»Lisbetta!«

Inzwischen
war der Graf dermaßen wütend geworden, dass ich wohl nie
wieder von diesem Apfelbäumchen herunterklettern würde. Wie
ein rosa Blütenblatt klammerte ich mich fest. Schritt für
Schritt marschierte er durch den Garten und spähte sogar hinter
die Rosenbüsche. Als ob ich mich freiwillig in diese Dornen
legen würde! Als er schließlich genau unter meinem Baum
stand, wagte ich nicht einmal mehr zu atmen. Abermals rief, nein,
brüllte er meinen Namen. Es schmerzte in meinen Ohren. Nicht die
Lautstärke, sondern die schneidende Art, wie er dieses eine Wort
hinausschrie.

Plötzlich
knackten die Äste unter meinen Füßen. Leise, als
wolle der Baum mich sanft warnen. Mit wackeligen Beinen wollte ich
mich weiterschlängeln, aber in diesem Moment gab der Ast unter
mir auch schon nach. Mit einem gellenden Schrei stürzte ich
hinunter. Etwas Schrecklicheres hätte gar nicht mehr passieren
können. Ich fiel auf den Grafen und warf diesen mit einem Ruck
zu Boden. Über uns segelten noch zahlreiche Blätter auf die
Erde und sogar ein Apfel landete genau neben dem Kopf des Grafen.
Mein Körper lag auf dem seinen und ich fühlte sogar seinen
heißen Atem an meiner Wange. Kurz war ich vor Schock wie
gelähmt und bemerkte nicht einmal, dass der dünne Stoff
meines rosaroten Kleides bis über die Knie gerutscht war.

Unglücklicherweise
erlangte er als erster die Fassung zurück. Gerade als ich
aufspringen und davonlaufen wollte, packte er mich eisern am
Handgelenk. Sein Griff war so eng und fest, dass ich mir einen
spitzen Schrei verbeißen musste. Ohne mich loszulassen rappelte
er sich auf und zog auch mich unsanft auf die Beine. Würde mich
der Graf nicht so eisern festhalten, wäre ich vermutlich auf der
Stelle wieder eingeknickt. Meine Knie fühlten sich an wie
Butter. In meinem Haar hingen noch Blätter, doch ich wagte
nicht, sie mit der freien Hand herauszuzupfen.

»Warum
läufst du vor mir davon?«, schnauzte er mich grob an,
griff mit seiner zweiten Hand unter mein Kinn und drehte es so, dass
ich gezwungen war, ihn anzusehen. Auch wenn ich gewollt hätte,
in diesem Augenblick war ich nicht fähig auch nur ein Wort zu
sagen. »Antworte gefälligst!«

Aber ich
konnte nicht. Obwohl sich meine Lippen bewegten, drang kein Laut aus
meiner trockenen Kehle. Ich fühlte, dass meine Zunge regungslos
am trockenen Gaumen klebte.

»Hast
du etwa Angst vor mir?«, fuhr er mich barsch an und ließ
endlich mein Kinn wieder los. Sofort senkte ich den Kopf.

»Sprich!«
Unsanft packte er mich an der Taille und schüttelte mich leicht.


Ein
pochender Schmerz explodierte in meinem Kopf und mein Bauch zog sich
noch mehr zusammen. Tränen bildeten sich in meinen Augen und
nahmen mir die Sicht– ein brennender Schleier der Bitterkeit.
Ich fühlte seine rauen Hände durch den seidigen Stoff
hindurch und fürchtete, er könne mir mein teures Kleid
zerreißen.

Eine
Stimme, so kalt, dass sie mir das Blut in den Adern gefrieren ließ,
erhob sich grob im warmen Sonnenschein. »Lies mir vor!«

Ich hasste
ihn. Genauso wie ihn Marjan hasste, wie es alle taten. Würde ich
nicht gehorsam sein, hätte das gewiss fatale Folgen für
mich. So musste ich mich geschlagen geben. Irgendwie schaffte ich es
wahrhaftig, mich neben den Grafen auf die steinernen Stufen zu
setzten und ihm weiter in dem Geschichtenband vorzulesen. Meine
Stimme klang monoton und ich geriet immer wieder ins Stottern. Mein
Gesicht war gerötet vor Wut, Angst, Hass und Scham.

Die ganze
Zeit über hielt ich den Blick starr in das Buch gerichtet, um
nur ja den Grafen nicht ansehen zu müssen. Alleine schon seine
Gegenwart flößte mir erdrückende Furcht ein. Jeden
Moment konnte er wieder wütend werden, weil ich irgendetwas
falsch gemacht hatte. Eine unkorrekte Aussprache und er würde
vor Zorn überschäumen. Dann konnte ich nur noch auf eine
schnelle Exekution hoffen. Mein Herz sehnte sich nach meinem
Wilhelm. Es kam mir so vor, als würde jeder meiner Atemzüge
explizit seinen Namen seufzen. Ewiglich. Umsonst.

***

Später
fuhren Riana, Marjan und ich mit Petter ins Dorf, um eine Anprobe für
die Kleider zu machen, welche wir extra für das Fest der
Hochfells anfertigen ließen. Der Stoff fühlte sich eiskalt
auf meiner erhitzten Haut an. Petter bemerkte, dass meine Augen
fiebrig glänzten und unterstellte mir, krank zu werden. Er hatte
ja keine Ahnung, was gerade vorgefallen war.

Auch der
Tanzunterricht entpuppte sich als Fiasko. Diesmal war ich diejenige,
die sich überhaupt nicht konzentrieren konnte. Ferdinand war
schon ganz verzweifelt und wies immer wieder darauf hin, dass ich
mich beherrschen müsse. Marjan bewies genügend Finesse für
den modernen Tanz. Sie schwebte feenhaft durch den Saal und lächelte
dabei wie eine Elfe. 


Kaum aber
beendeten Ferdinand und Marjan ihren Tanz, sagte er etwas zu ihr, das
die ganze Stimmung mit einem Mal auf den Nullpunkt brachte: »Du
tanzt ausgezeichnet, Marjan. Dein Gatte wird wahrlich mit dir prahlen
können!« 


Marjans
Mundwinkel sackten nach unten. »Vielleicht will ich das gar
nicht«, begehrte sie auf und verschränkte die Arme vor der
Brust, was ganz und gar nicht guten Manieren entsprach.

»Hier
geht es nicht darum, was du willst«, wies Riana sie traurig
zurecht und legte ihr eine Hand auf die Schulter, genau wie sie es
bei ihrem Bruder immer tat. 


Diese
Geste gefiel meiner Herrin allerdings gar nicht. Pikiert schüttelte
sie Rianas Hand ab, als wäre sie eine lästige Fliege, und
stolzierte mit lauten Schritten aus dem Raum.


Liebe und Hass


[image: Vignette]



Am Abend
hoffte ich so sehr, dass mich der Graf dieses Mal nicht zu sich an
den Schachtisch bitten würde. In gewisser Weise wurden meine
Gebete auch erhört. Der Graf bat
mich nicht zu sich, er zitierte mich mit lauter, wütender Stimme
herbei.

Panik
breitete sich in meinem steifen Körper aus, als ich langsam
meine nach wie vor unvollendete Stickarbeit weglegte. Marjans laute
Klaviertöne schmerzten in meinen Ohren.

An diesem
Tag kam mir das Spiel wie eine Folter vor. Selbst der Stuhl, auf dem
ich saß, schien als Sitzfläche glühheiße Nägel
zu haben. Schweiß strömte aus allen meinen Poren und ließ
den dünnen Stoff des rosa Kleides an meiner Haut kleben. Bei
jedem Atemzug spannte das Gewand um meine Brust.

Nach nur
zwei Zügen verlangte der Graf nach Wein. Erleichtert sprang ich
auf und brachte ihm welchen. Jede Sekunde, die ich nicht in seiner
Gegenwart verbringen musste, war wertvoll für mich. Meine Finger
zitterten gefährlich, als ich ihm das runde Weinglas hinstellte.
Dabei schwappte der Wein beinahe über. Dafür kassierte ich
einen derart missbilligenden Blick, dass ich glaubte vor Furcht
hysterisch zu werden.

»Ist
dir etwa kalt, weil du so bibberst?«, fragte der Graf zynisch
und beobachtete gespannt meine Reaktion auf seine harten Worte. 


Es tat mir
tief in der Seele weh, dass er sich an diesem Tag so sehr an meiner
Nervosität ergötzte. Riana und Marjan ignorierten uns
entweder absichtlich oder sie bekamen gar nicht mit, wie hart der
Graf zu mir sprach. Wieder spürte ich, wie sich Tränen in
meinen Augen bildeten. Doch diesmal lag es an meiner aufkeimenden
Wut. 


Dieser
Zorn verdoppelte sich akut, als der Graf auch noch sagte: »Keine
Angst. Das Schachbrett wird dir nichts tun.«

Und dann
explodierte ich. Die heiß kochende Suppe meiner Bitterkeit
schwappte über den Rand hinaus.

»Hört
auf!«, fuhr ich ihn an. Schreiend. Heiser. Ich war völlig
verstört und wünschte mir nichts sehnlicher, als ihm
gehörig ins Gesicht zu schlagen. »Sprecht nicht so mit
mir!«

Tränen
kullerten über meine heißen, vor Aufregung glühenden,
Wangen. 


Mit dieser
Reaktion hätte der Graf wohl um nichts in der Welt gerechnet.
Verblüfft saß er da und musterte mich mit weit
aufgerissenen Augen. Riana und Marjan hörten auf zu spielen und
drehten sich zu uns um. Ich vernahm, dass Riana entsetzt die Luft
einsog, und sah aus dem Augenwinkel, dass meine Herrin die Hände
wie zum Gebet faltete.

»Ich
habe ein Recht darauf, wie ein Mensch behandelt zu werden! Auch von
Euch! Ich hasse Euch«, schrie ich und schleuderte mit einer
etwas zu heftigen Handbewegung die Figuren vom Schachbrett. 


Es war wie
die Ruhe vor dem Sturm: Der Graf sah bedächtig seiner Dame zu,
wie diese vom Brett fiel und schließlich auf den Boden
kullerte. Mit angehaltenem Atem stand ich da und verwünschte
mich selbst für meine zügellosen Worte. Für einen
langen, heftigen Herzschlag schien die Welt still zu stehen. In
meinen Vorstellungen sah ich mich schon blutüberströmt am
Boden liegen, den Grafen hämisch lachend über mich gebeugt
und eine stumpfe Axt in den Händen haltend.

Doch
nichts dergleichen geschah. Stumm griff der Graf nach seinem
Weinglas. Aber anstatt daraus zu trinken, schüttete er mir den
gesamten Inhalt einfach ins Gesicht. Nass und klebrig tropfte der
Wein über mein Haar und mein Gesicht. Auch mein helles Kleid war
damit besudelt. Klebrig rann der süße Saft in meinen
Ausschnitt.

»Wilhelm!«,
stieß Riana aufgebracht hervor und sprang vom Klavierhocker
auf. 


Doch der
Graf blickte mich nur lange mit seinen harten Steinaugen an, ohne
etwas zu sagen. Wahrscheinlich wartete er darauf, dass ich vor ihm in
bitteres Geheul ausbrach. 


Diesen
Gefallen wollte ich ihm nicht tun. Ohne den geringsten Mucks von mir
zu geben, erhob ich mich so würdevoll, wie ich es in diesem
Zustand noch vermochte, und schritt aus dem Zimmer. Erst draußen
vor dem Brunnen brach ich in Tränen aus. Schluchzend zog ich
frisches Wasser herauf und wusch mir so gut es ging den Wein aus den
Haaren. Ich heulte wie ein kleines Kind, als ich schließlich
mit nassen Haaren dasaß und in den dunklen Brunnen
hinabblickte. Ein Spiegelbild konnte ich nicht sehen, da es schon
finstere Nacht war.

»Du
wirst dich hier draußen erkälten«, meinte mit einem
Mal eine feine, sanfte Frauenstimme. Erschrocken wandte ich mich um
und erblickte unsere Magd, die gerade nach einem langen Arbeitstag
auf dem Weg nach Hause war. Es war eine Schande, dass die Gute immer
zu Fuß den weiten Weg laufen musste. »Geh lieber wieder
hinein, Lisbetta.«

Ich war
mir nicht sicher, ob es mich störte, dass sie mich, so mir
nichts dir nichts, ohne jede Höflichkeitsform ansprach. In
gewisser Weise war es mir sogar lieber. Wir steckten beide im selben
sinkenden Boot. Auch sie war heute Morgen vom Grafen scharf
angegangen worden.

Plötzlich
zuckte sie zusammen, legte eine Hand über ihre Lippen und
flüsterte überrascht: »Du weinst ja!« Geschwind
eilte sie zu mir herüber und setzte sich ebenfalls auf den
steinernen Rand des Brunnens. 


Erst
behagte mir ihre plötzliche Nähe nicht. Bisher war mir noch
nie ihr ovales, hageres Gesicht aufgefallen, das sie auf sonderbare
Weise diskret und klug aussehen ließ. Eilig straffte ich meine
Schultern und rang um Fassung. »Kümmere dich nicht um
mich, meine Gute. Fürwahr, ich habe wohl überreagiert. Doch
in Anwesenheit des Grafen muss ich mein Temperament zügeln
lernen und besonnener handeln!« Ich wischte mir eine Träne
aus dem linken Auge und versuchte die Magd, die mich mitfühlend
beäugte, von meinem Wohlbefinden zu überzeugen.

Diese zog
jedoch zweifelnd eine Augenbraue hoch. »Es ist äußerst
löblich, dass du es wagst, auch nur ein Wort gegen ihn zu sagen!
Obschon es gut überlegt sein sollte. Mit dem Herrn ist nicht zu
spaßen. Mein Name ist übrigens Margot.« Mir wurde
bewusst, dass ich bis dato nicht einmal gewusst hatte, wie sich
unsere Magd nannte. Margot griff nach meinen Händen und
flüsterte: »Ich weiß nicht, ob es dir auch so geht,
aber ich fühle mich oftmals fürchterlich einsam. Es wäre
mir eine Ehre, wenn du mich einmal besuchen kommen würdest!«
Mit diesen Worten nahm sie Abschied und entfernte ihre warmen Hände
wieder von den meinen. 


Erst
jetzt, als sie gegangen war, wurde mir klar, dass ich mich
tatsächlich einsam fühlte. Nicht einmal Marjan brauchte
mich noch. 


***

In dieser
Nacht konnte ich kein Auge zutun. Wie benebelt lag ich da und starrte
einfach nur an die Decke meines Gemaches, während die kleine
Kerze neben mir langsam abbrannte. Mein Verstand sagte mir, dass es
nicht mehr lange dauern konnte und der Graf würde es sich nicht
mehr leisten können, keinen Erben hervorzubringen. Es fühlte
sich so an, als würde jemand seine Hand um mein Herz schließen
und mit aller Gewalt zudrücken. Ich war mir nicht sicher, was
schlimmer war: die Erkenntnis, dass ich den Grafen trotz allem
begehrte, oder die grausame Wahrheit, dass er niemals mir gehören
würde.

Die Kerze
war fast am Erlöschen, da beschloss ich diese Nacht in der
Kapelle zu verbringen. Das Bett ächzte, als ich mich aufrichtete
und meine nackten Füße auf das kalte Steinpflaster setzte.
Mit einer Hand warf ich mir den grauen Morgenmantel über, mit
der anderen nahm ich die mickrige Kerze in die Hand.

Es war
gruselig, des Nachts durch diese verlassenen Gänge zu gehen. Die
zuckende Flamme warf gespenstische Schatten an die Wände. Meine
Schritte hörten sich seltsam an, zumal ich noch immer barfuß
unterwegs war. Mein Nachtzopf war völlig zerzaust und die
meisten Haare hingen bereits lose meinen Rücken hinunter. Ich
konnte sogar meinen heißen Atem in dieser frostigen Luft sehen,
woraufhin ich eine Gänsehaut bekam. Wann war es nur so kalt
geworden? Das Fensterglas aus Grüntal war meiner Ansicht nach
nicht sehr tauglich.

Auch in
der Kapelle war es kühl, doch ich fühlte mich wohl. Hastig
entzündete ich noch drei weitere Kerzen, ehe mir die kleine
Flamme erlosch. Auf Knien und die Hände zum Himmel gefaltet, bat
ich Gohor, den größten aller Drachen, um Rat. Wie so oft
bildeten sich Tränen in meinen Augen. Als mir dann auch noch
einfiel, dass der Graf Gohor ja völlig entsagt hatte, konnte ich
ein gequältes Schluchzen nicht mehr unterdrücken.

»Es
ist völliger Humbug und ebenso unmöglich, doch ich wünsche
mir von ganzem Herzen, dass der Graf wieder Wilhelm ist. Ich meine,
er soll wieder zu der Person werden, die er war, als ich ihm zum
ersten Mal aus dem Geschichtenband vorgelesen habe«, bat ich
flüsternd und erinnerte mich mit Wonne an diesen herrlichen Tag
in meinem Leben zurück. 


Nachdenklich
betrachtete ich die Abbildung der Feder am Altar. Worauf ich da
hoffte oder wartete, war mir selbst in diesem Moment nicht klar.
Möglicherweise sehnte ich irgendein Zeichen herbei, um zu
wissen, dass Gohor mein Flehen erhört hatte. Aber nichts
geschah. Weshalb auch? Um ein Mädchen mit einem verheirateten
Mann zu vereinen? Wohl kaum. In dieser Sache konnte ich von Gohor
keine Hilfe erwarten. Ich sollte Marjans Gatten nicht begehren! Immer
wieder versuchte ich mich selbst zu belehren. Es war sinnlos. In
dieser Nacht, zu dieser Stunde, war ich die tadelnde Lehrerin und der
freche Schüler in einer Person.

Mitten in
meinem Drachenlied hörte ich das Wiehern von Pferden. Donnernd
schlugen ihre Hufe auf dem Pflaster auf. Überrascht fuhr ich
hoch und lauschte.

Vorsichtig
schlich ich zum Ausgang und spähte hinaus ins Freie. Dort
erblickte ich Ferdinand, der gerade vom Pferd stieg und Petter die
Zügel in die Hände drückte.

»H…
Hier mein… F… Freund«, lallte er dabei. Seine
Nase war gerötet und seine Augen glühten. Petters Gesicht
konnte ich nicht sehen, er stand mit dem Rücken zu mir und sagte
etwas zu Ferdinand, das ich leider nicht verstehen konnte. Jedenfalls
fand Ferdinand Petters Worte maßlos belustigend, denn er hielt
sich beide Hände an den Bauch und lachte brüllend.

Es behagte
mir nicht, unseren Gast so zu sehen. Sein Benehmen war unverschämt.
Nach nur wenigen Minuten war er schon wieder weg, wobei seine
Schritte extrem gewankt hatten. Einmal hatte ich sogar das Gefühl
gehabt, er würde auf der Stelle umfallen, aber er hatte Glück.

Petter
führte beide Pferde in den Stall und pfiff dabei ein Lied vor
sich hin. Irgendetwas an seinem Blick gefiel mir nicht, als er vom
Pfeifen zum Summen überging. Dennoch war es Petter, der da mit
hochrotem Gesicht und glänzenden Augen zum Stall marschierte–
also kroch ich aus meinem Versteck und lief auf ihn zu. Dies bereute
ich jedoch sofort, als ich bemerkte, dass auch er gefährlich
wankte. Und er klang zweifellos betrunken.

»L…
Lis… bett«, säuselte er und strahlte wie ein
kleines Kind, dem man ein Bonbon aus Karamell hinhielt. 


»Du
bist betrunken«, stellte ich fest, ohne mir anmerken zu lassen,
wie widerlich ich das fand. Nur mit großer Mühe konnte ich
es vermeiden, die Nase zu rümpfen.

»So
'n Quatsch!«, beschwerte er sich, grinste aber sogleich
wieder. Er blieb stehen und betrachtete mich eine Weile. 


Unsicher
musterte ich ihn und versuchte abzuschätzen, wie betrunken er
tatsächlich war. »Schlaf deinen Rausch aus, Petter. Morgen
früh komme ich wieder nach dem Rechten sehen.« Meine Worte
klangen härter als sie tatsächlich gemeint waren. Woher
sollte Petter denn wissen, wie man mit Alkohol umging? Ich selbst
wusste es ja genauso wenig. Einzig Ferdinand und der Graf hatten
Erfahrung darin. 


Für
einen Moment starrte mich Petter verwirrt an, während er
verzweifelt versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Gleich darauf
aber lachte er und packte mein linkes Handgelenk. Erschrocken stellte
ich fest, dass sein Griff eisern und stark war, genau wie der des
Grafen.

»Lass
mich sofort los«, sagte ich genervt. Es behagte mir nicht,
Petter so zu sehen. Am besten sollte ich sofort in mein Zimmer gehen
und diese Begegnung wieder vergessen.

Anstatt
mich loszulassen, wurde das schelmische Grinsen unseres Stallburschen
jedoch noch breiter und ich erkannte ein seltsames Funkeln in seinen
Augen. Und genau dieses verdächtige Funkeln war es, das bei mir
alle Alarmglocken schrillen ließ.

»T…
tu doch nicht s… s… so, Lis… Lisbetta«,
säuselte er unverständlich und bekam daraufhin einen leisen
Schluckauf. Sein fürchterlicher Geruch schlug mir entgegen und
ich hätte mich beinahe übergeben.

»Petter«,
kreischte ich empört und erkannte selbst die Hysterie in meiner
Stimme. Das war gar kein gutes Zeichen.

Aber
Petter reagierte nicht auf meine Worte, sondern zog mich noch näher
an sich heran. So sah ich mich wohl oder übel gezwungen, ihm
eine Ohrfeige zu verpassen. Im selben Moment, wie ich diesen
Entschluss gefasst hatte, schnellte jedoch seine zweite Hand hervor
und fing den zugegeben eher schwachen Schlag mühelos ab. Ein
eisiger Schock durchfuhr mich, als hätte mir jemand einen Kübel
mit kaltem Wasser über den Kopf gelehrt.

»Wir
g… geh…«, begann er, bekam daraufhin allerdings
einen elendigen Hustenanfall. Dieses Husten verwandelte sich
irgendwann in ein Lachen, gerade als ich versuchte, mich von ihm
loszureißen. Diese heikle Situation eskalierte völlig und
ich konnte nichts dagegen tun. Nichts. Meine Befreiungsversuche
scheiterten kläglich und letztendlich zog mich Petter ganz in
seine verschwitzten, übel riechenden Arme. »Z… zier
dich n… nicht s… s… so«, beschwerte er
sich.

Wut und
Angst machten sich in meinem Körper breit. Meine Stimme klang
panisch, als ich nur noch Hilferufe als Lösung für diese
verworrene Situation sah. Um mich zum Schweigen zu bringen, versuchte
Petter mir seine Lippen auf den Mund zu drücken. Da ich aber wie
verrückt meinen Kopf schüttelte und nicht im Traum daran
dachte stillzuhalten, spürte ich die Berührung seines
Mundes nur ab und zu auf den Wangen. Ekelerregend und feucht.

»Halt
still«, brüllte er und packte plötzlich mit einer
Hand meinen Hals. Ehe ich begriff, was geschah, drückte er zu
und schnürte mir die Luft ab. Schmerzen durchzuckten mich und
ich würgte und röchelte. Gleichzeitig zerrte ich mit beiden
Händen an seiner Hand, um den Griff zu lockern. Stechende Blitze
tanzten hinter meinen Augen, während die Wirklichkeit allmählich
von einer schwarzen, bleiernen Schwere verhüllt wurde. »Für
den G… Grafen würdest du doch auch, ohne zu zögern,
die Kleider ausziehen. Also tu's auch für mich!« 


Meine weit
aufgerissenen Augen mussten mit ansehen, wie sich seine Lippen den
meinen näherten. Gerade als ich glaubte vor Angst und Panik
krank zu werden, schnellte eine kräftige Faust hervor und schlug
Petter gewaltsam mitten ins Gesicht. Augenblicklich löste er den
Griff und ich sank nach Luft schnappend zu Boden. Mit zitternden
Fingern befühlte ich das Steinpflaster, ehe ich mich wieder
hochkämpfen wollte. Vergebens. Ich fühlte nichts. Nur
Schmerz. Jeder Atemzug brannte und beglückte mich doch so sehr.

Erst jetzt
entdeckte ich meinen Retter. Vor Überraschung machte mein Herz
einen freudigen Satz. Es war der Graf, der sich gerade bedrohlich vor
dem immer kleiner wirkenden Petter aufbaute. Aus dessen Nase quoll
frisches Blut, welches er abzuwischen versuchte, wodurch er es
allerdings nur noch mehr über das gesamte Gesicht verteilte.

Was der
Graf ihm in diesen Minuten alles ins Gesicht schrie, weiß ich
gar nicht mehr. Jedenfalls bebte Petter am ganzen Körper. Nach
wie vor hielt er die Hände zu Fäusten geballt, bereit,
jeden Moment wieder zuzuschlagen. Gnadenlos.

Irgendwann,
Petter schien den Tränen nahe zu sein, gewährte ihm der
Graf in den Stall zu gehen. Mit wackeligen Beinen, diesmal wohl eher
vor Furcht und nicht vor Betrunkenheit, taumelte er in den Stall.
Bevor ich meine Gedanken sortieren konnte, drehte sich der Graf zu
mir und betrachtete mich besorgt. Es war wie an jenem Abend, als ich
auf der Kellertreppe gestürzt war und er mich auf seine Arme
gehoben hatte.

Schweigend,
da meine Stimmbänder nicht funktionieren wollten, saß ich
auf dem steinigen Boden und verdeckte die Druckstellen an meinem Hals
mit zitternden Händen. Obwohl der Blick des Grafen so voller
Wärme und Besorgnis war, vermochte ich es nicht länger ihn
anzusehen. Ich schlug die Lider über meine tränenden Augen
und spürte, wie sich eine Gänsehaut auf meinem Rücken
ausbreitete.

Im
nächsten Moment beugte sich der Graf zu mir herab. Mit seinen
starken Armen, die jugendlich und betagt zugleich wirkten, hob er
mich mühelos in die Höhe. Kraftlos sank ich gegen seine
Brust und schlang die Arme um seinen Hals. Wieder trafen sich unsere
Blicke, woraufhin sich mein Herz in flüssiges Feuer verwandelte,
das sich in meinem ganzen Körper breitmachte. Ich sog seinen
Geruch tief in mich ein. Plötzlich waren Petter und mein
schmerzender Hals vergessen. Für mich existierte nur noch er.
Wilhelm. Ja, in diesem Augenblick war es zweifellos Wilhelm, nicht
der grausame Graf.

Ohne ein
Wort zu sagen, trug mich der Graf wieder in mein Zimmer. Um unsere
gemeinsame Zeit etwas länger hinauszuzögern, versuchte ich
mich extra schwer zu machen, damit er kleinere Schritte machen
musste. Viel zu schnell erreichten wir mein Bett und der Graf,
Wilhelm, setzte mich vorsichtig darauf ab. Obwohl es unerhört
und völlig unanständig war, klammerte ich mich an seiner
Hand fest und krächzte aus meiner geschundenen Kehle: »Geht
nicht!«

Da
berührte mich die andere Hand des Grafen, jene, die ich nicht
hysterisch umklammerte, zärtlich an der Wange. Es schien
tatsächlich so, als streichle er mich. Und seine Augen! Gohor,
es ist unmöglich, diesen Ausdruck in einfache Worte zu fassen.
Wir sahen uns lange schweigend an. Ja, wir sahen uns viel
zu lange einfach nur an. 


Das wurde
irgendwann auch Wilhelm bewusst, der von einer Sekunde auf die andere
hart und abweisend wurde. Diese abscheuliche, eiskalte Maske legte
sich über sein Gesicht, während er mit einer Stimme sagte,
die so gar nicht voller Zärtlichkeit und Wärme war: »Morgen
bekommt er seine Strafe.«

Mit langen
Schritten verließ er daraufhin mein Gemach. Tränen
kullerten unaufhörlich über meine Wangen, über die
Wange, welche der Graf eben noch berührt hatte.


Wo bist du die ganze Zeit?
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Petters
Strafe war grauenhaft. Am frühen Morgen ließ ihn der Graf
zu uns in den Saal bringen. Ich konnte erkennen, wie verwirrt und
ängstlich unser Stalljunge war. Offenbar war er wirklich ein
bemitleidenswertes Opfer unseres größten Feindes geworden:
dem Alkohol. Mit großen Augen starrte mich Petter an, als wäre
ich ein fremdes Fantasiewesen. Tatsächlich aber sah ich aus wie
immer. Passend zu meinem einfachen dunkelgelben Kleid, ohne Schleifen
oder Rüschen, hatte ich meine wilden Locken artig in einem
strammen Zopf zusammengebunden.

»Herr
Graf, ich…«, begann Petter immer wieder und seine
Stimme klang derart flehend, dass ich beschämt den Blick senkte.
Aufgrund der Umstände gelang es mir nicht, Petter anzusehen. Ein
dicker Kloß bildete sich in meinem Hals.

»Genug!«
Der Graf gebot ihm Einhalt und befahl ihm sein Hemd auszuziehen. 


Was
daraufhin folgte war so grausam, dass ich die ganze Zeit wimmerte und
mein Gesicht hinter Rianas Rücken versteckte. Niemand wollte
mitansehen, wie Petter ausgepeitscht wurde. Nicht einmal Ferdinand,
der im Prinzip der eigentliche Schuldige war. Jedenfalls gab ich
ihm die Schuld. Bei jedem Schlag hörte ich Petter stöhnen
und ich hielt mir die Ohren zu, um diese verzweifelten Laute nicht
mehr hören zu müssen. Marjan fiel in Ohnmacht und musste
von Ferdinand hinausgetragen werden. Margot, die auch gezwungen wurde
beizuwohnen, lehnte in der Tür und versuchte ihre Wut und ihren
Hass gegenüber dem Grafen im Zaum zu halten. In ihrem Inneren
musste es brodeln.

Nach einer
Weile riskierte ich einen Blick– und bereute ihn sofort. Es
schnalzte wieder. Ein Laut, der mir in den Ohren brannte. Die
schwarze Peitsche sauste erbarmungslos auf Petters blutigen Rücken
nieder, woraufhin er zusammenbrach.

»Aufhören!«,
flüsterte ich leise, nur für mich. Doch dieser Gedanke
flutete mein Gehirn und schwemmte alles andere weit weg. »Aufhören«,
sagte ich mit fester Überzeugung. Da sprang ich auf, wischte mir
die Tränen aus den Augen und rannte auf den Grafen zu, der gar
keine Ähnlichkeit mehr mit Wilhelm hatte. Riana versuchte mich
aufzuhalten, doch ich entwischte ihr geschickt. »Aufhören«,
rief ich jetzt deutlich hörbar.

Obwohl es
wehtat, ließ ich mich neben Petter auf den Steinboden fallen
und baute mich schützend vor ihm auf. Ein waghalsiges
Unterfangen! Fürchterlich dumm! Es hätte mich mein
Augenlicht kosten können, hätte der Graf nicht
innegehalten. Der presste die Lippen zu einer scharfen Linie
zusammen, wie er es immer tat, wenn er kochte vor Wut. Und das tat er
jetzt eindeutig.

»Aufhören«,
wiederholte ich. Inzwischen klang ich bittend, beinahe flehend.
Voller Hoffnung schaute ich zum Grafen hoch und betete zu Gohor, er
möge endlich Gnade walten lassen. Mein Herz raste und mein Atem
ging schnell und ungleichmäßig. Petter lag hinter mir und
hatte den Kampf gegen die Bewusstlosigkeit inzwischen verloren. Seine
glatte Haut war aufgesprungen und erinnerte an blutige Fetzen.

»Geh
aus dem Weg, Lisbetta!«, sagte der Graf ruhig. Es war
erschreckend, wie gefasst und entschlossen seine Stimme klang. Das
fand ich nicht nur bizarr, sondern es machte mir richtig Angst. Sein
Blick war starr, beinahe so wie der eines Toten. Jede Spur von seinen
sonstigen satirischen Bemerkungen fehlte.

»Nein,
bitte…«, jammerte ich und spürte, wie sehr meine
trockenen Lippen bebten. Tränen füllten meine Augen und
erschwerten mir die Sicht auf den Grafen. Mit welchen Worten konnte
ich mein Gegenüber nur überzeugen, endlich von Petter
abzulassen?

»Ist
dir überhaupt klar, was dieser verfluchte Bengel vorhatte?«,
fragte er. Trotz der vielen Tränen konnte ich ein wütendes
Funkeln in seinen Augen erkennen. Noch immer hielt er die unheilvolle
schwarze Peitsche fest in der Hand und dachte gar nicht daran, sie
wegzulegen. Wie ein tödliches Werkzeug eines Santhors
schlängelte sie sich– gleich einer giftigen Schlange, die
bereit war zuzubeißen. Jeder einzelne Muskel seiner Hände
war angespannt.

Mein Puls
pochte schmerzhaft in den Schläfen, während mich der Graf
mit einer bedrohlichen Intensität musterte. 


»Ist
dir das klar?«, wiederholte er. Laut. Schreiend. Da hob er die
Peitsche und schlug unerwartet fest auf den Boden neben sich. Die
Geste kam so überraschend, dass ich schreiend zusammenzuckte und
instinktiv meine Hände schützend vors Gesicht hielt.

»Ja«,
stieß ich aus und wünschte mir, endlich den Blick von
abwenden zu können. Doch aus irgendeinem Grund hielten mich
seine Augen gefangen. 


»Wilhelm
…«, sagte da auf einmal jemand anderes. 


Als ich
mich umdrehte, entdeckte ich Riana, die schnurstracks auf ihren
Bruder zuging, ihm eine Hand auf die Schulter legte und etwas
zuflüsterte, was ich nicht verstehen konnte. Was auch immer die
Schwester des Grafen in diesem Moment sagte, es bewirkte immerhin,
dass der Graf seine Peitsche fallenließ. Mit einem dumpfen
Klatschen landete sie neben seinen Füßen und kräuselte
sich dort.

»Geh
jetzt«, raunte mir Riana zu und sah mich eindringlich an. Ihr
Ausdruck verriet mir, dass es für mich wirklich das Beste wäre
zu verschwinden. »Margot, kümmere dich um Petter.«
Das waren die letzten Worte, die ich hörte, bevor ich eilig in
Marjans Zimmer lief und hinter mir die Tür verriegelte.

Da erst
bemerkte ich Ferdinand, der neben meiner Herrin, die schon wieder bei
Bewusstsein war, auf dem Bett saß. Erst schockierte mich dieser
Anblick. Diese unangebrachte Nähe der beiden. Ferdinands Haar
war völlig zerzaust und Marjan wirkte beinahe außer Atem.
Wie konnte das sein, wenn sie doch gerade erst aus ihrer Ohnmacht
erwacht war?

»Oh,
Lisbetta«, summte Ferdinand und grinste wie auf Kommando. 


Ich ertrug
seinen lächerlichen Gesichtsausdruck einfach nicht und
beschloss, ihn zu ignorieren. Stattdessen wandte ich mich Marjan zu.
Die sah mich mit einem Blick an, der zu fragen schien, was ich hier
zu suchen hatte. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in die
Magengrube. Mein Gefühl sagte mir, dass ich die beiden bei etwas
unterbrochen hatte, was gar nicht hätte passieren dürfen.

»Wie
geht es Petter?« Marjans Stimme klang beinahe so, als
interessiere sie die Antwort nicht wirklich. Vielmehr hörte es
sich an, als fühle sie sich gezwungen jetzt mit mir über
dieses Thema zu sprechen. 


Je länger
ich über das seltsame Getue meiner Herrin nachdachte, desto mehr
fragte ich mich selbst, warum ich eigentlich zu ihr ins Zimmer
gelaufen war. All diese abstrusen Gedanken drehten sich im Kreis
herum. Immer schneller und schneller, bis mir davon schwindlig und
schlecht wurde. Ich schluckte und räusperte mich. »Er ist
bewusstlos. Aber die Schläge haben aufgehört.«

Marjan
blinzelte dreimal. Langsam. Beinahe genervt. »Wollen wir das
Beste hoffen!«

Ferdinand
zügelte sein schamloses Lächeln etwas und verabschiedete
sich von uns, wobei er Marjan noch einen langen, innigen Blick
schenkte. Ich hatte mir ihr eigenartiges Benehmen also nicht
eingebildet. 


Kaum hatte
ich die Türe hinter ihm erneut verriegelt, platzte ich heraus:
»Was ist hier passiert? Die Wahrheit!« Ob meine Hände
erst jetzt wieder zu zittern begonnen hatten, oder ob sie das schon
länger taten, war mir nicht klar. Um der Gräfin meine
Aufregung nicht preiszugeben, verschränkte ich sie gleich hinter
dem Rücken.

Anstatt
einer Antwort erhielt ich nur Schweigen und leicht errötete
Wangen. Es machte mich halb wahnsinnig, dass sie sich weigerte, mir
eine Erklärung zu geben. Gleichzeitig hasste ich Ferdinand umso
mehr. Erst machte er Petter so betrunken, dass dieser ausgepeitscht
wurde, und nun… Nein, diesen Gedanken wollte ich gar nicht zu
Ende denken.

»Marjan!«,
zischte ich und fühlte mich in dieser kurzen Schrecksekunde wie
die weibliche Interpretation des Grafen. 


Aber genau
dieses Verhalten entlockte meiner Herrin endlich eine, wenn auch
unerfreuliche, Reaktion. Trotzig erhob sie sich von ihrem Bett, ging
hinüber zum Spiegel und setzte sich auf den gepolsterten Stuhl
davor. Ihre Bewegungen wirkten grazil und geschmeidig, beinahe
fließend. Künstlich. Als wolle sie mich ärgern.
Irgendwann öffnete sie endlich ihre feuerroten Lippen. »Sag
einmal, Lisbetta, wofür hältst du dich eigentlich?« 


Das Blut
in meinen Adern gefror zu Eis. Trockenem Eis, das mich trotz der
Kälte von innen heraus verbrennen wollte. Ein Faustschlag ins
Gesicht oder das Gebrüll des Grafen wäre leichter zu
ertragen gewesen. Alles hätte ich irgendwie verkraften können.
Aber nichts war vergleichbar mit Marjans Stimme, die plötzlich
so voller Hass war. Hass auf mich. Sofort begann ich mich selbst zu
verabscheuen, weil ich ein solches Gefühl in diesem lieben,
zarten Mädchen hervorgerufen hatte. Einem süßen Ding,
das anstatt zwei, nun zwanzig Stück Zucker in ihren Tee der
Worte gegeben hatte. Einem Tee, so verzuckert und übersüß,
dass er wie pure Feindseligkeit schmeckte.

»Wie
meinst du das?« Unsicher trat ich näher an sie heran und
beobachtete ihr Spiegelbild. 


Gemächlich
griff sie nach ihrer Bürste und begann, sich die Haare zu
kämmen. Dabei glänzte ihre strahlende Pracht wieder wie
Gold. »So wie ich es gesagt habe.« 


Wofür
ich mich hielt? Meine Worte waren nur ein tonloses Wispern, ein Geist
hätte lauter sprechen können: »Ich bin deine…«
Ich stockte kurz, fragte mich, ob sie wirklich von mir verlangte,
diese Frage zu beantworten oder ob sie nur mit mir spielte.
Erinnerungen purzelten in meinem Kopf herum. Immer wieder sah ich
Marjan vor mir, die verlangte ich solle mich wie ihre Freundin
benehmen, nicht wie eine Dienerin oder Magd. Entschlossen und doch
unsicher im Herzen hob ich mein Kinn. »… Freundin.«
So beendete ich schließlich diesen heiklen Satz. 


Daraufhin
drehte sich Marjan zu mir um, sah mich mit ihren großen
Kinderaugen an und sagte: »Warum bist du dann immer böse,
wenn ich glücklich bin?« Misstrauen, Neugierde,
Traurigkeit. All diese Gefühle spielten im Konzert dieser Frage
zusammen.

Verwirrt
dachte ich über diese abstruse Äußerung nach. Da ich
nicht sofort antwortete, erhob sich Marjan seufzend und erklärte:
»Kaum kann ich trotz meiner vielen Ängste endlich einmal
fröhlich sein, wirst du wütend. Was kann ich denn dafür,
dass es nicht mein Gatte ist, der mich erfreut? Sei einmal ehrlich,
Lisbetta!«

Ich wusste
nicht, was ich sagen sollte. Zum ersten Mal fühlte ich mich ganz
klein neben Marjan, die viel jünger und doch viel beredter als
ich war, jedenfalls in diesem Moment.

Wie ein
Priester fuchtelte sie in der Luft herum, während sie
weitersprach. »Wenn ich nicht diesen hässlichen Ring an
meinem Finger tragen würde, hätte ich längst
vergessen, dass ich mit dem Grafen vereint bin! Er beachtet mich nur,
wenn ich etwas falsch gemacht habe. Dann schreit er mich an.
Ansonsten bin ich Luft für ihn. Nein, noch weniger. Ich bin
sicher, dass er von der Luft mehr hat als von mir. Nicht einmal als
du das Schlafmittel vergessen hast, wollte er zu mir ins Bett!«

Dieser
Satz versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Tief und verletzend.
Die Vorstellung, dass Marjan und der Graf ein Bett teilten, machte
mich ganz benebelt. Ich wollte etwas erwidern und öffnete auch
schon den Mund. Da gebot mir meine Herrin Einhalt, indem sie nur die
Hand hob.

»Nein,
sag nichts. Hör mir zu. Du weißt, wie sehr ich den
Gedanken verabscheue, mit dem Grafen… Ich weine jede Nacht
vor Panik, es könnte doch so weit kommen. Gleichzeitig ist da
aber auch noch die Furcht, dass ich so ja auch nicht schwanger werden
kann.«

»Aber
…«, setzte ich an, wusste jedoch nicht, wie ich diesen
Satz weiterführen sollte. Es war mir neu, dass Marjan so
erwachsen dachte. Meistens dachte sie nur darüber nach, was sie
selbst wollte. Nervös nestelte ich an meinem Zopf herum, der
dick und schwer über meiner Brust lag.

»Aber
was? Willst du mir etwa weismachen, dass dir die skeptischen Blicke
der Dorfleute nicht aufgefallen sind? Seit etwa einem halben Jahr
könnte ich schon schwanger sein! Sollte ich es sein! Alle Leute
hier wissen, dass ich es noch nicht bin. Ja, sie spekulieren bestimmt
sogar über meine Jungfräulichkeit. Was denkst du denn?
Lachen sie mich hinter meinem Rücken aus? Glauben sie, der Graf
kann sich an mir vielleicht nicht… erfreuen?« Worte, so
rauschend wie ein Wasserfall. Inhalte, so traurig wie Tränen.
Langsam wurde Marjan immer kleiner, ihre erst wild gestikulierenden
Hände sanken. Die Augen wurden glasig, bis sie schließlich
weinend vor mir stand. »Ferdinand ist der Einzige, der mir in
letzter Zeit Halt gibt. Nicht einmal du bist für mich da. Wo
bist du die ganze Zeit? Hast du mich denn vergessen?«

Die
Verwandlung war so rasch vonstatten gegangen, dass ich sie beinahe
gar nicht bemerkte. Plötzlich stand wieder das kleine Mädchen
vor mir, das sie in meiner Vorstellung immer geblieben war. Tränen
kullerten über ihre Wangen, als sie schluchzend in meine Arme
fiel. Erst da wurde mir so richtig bewusst, wie wenig ich über
Marjans Gefühle nachgedacht hatte. Stets war ich im Zwist mit
mir selbst, so dass ich gar nicht überlegt hatte, wie mein
Verhalten wohl auf meine Herrin wirken mochte.

»Es
tut mir so leid«, stammelte ich bestürzt und strich ihr
sanft über den Rücken. Mehr konnte ich dazu nicht sagen.
Tiefe Beklommenheit schmerzte in meiner Seele. Ich hatte versagt.
Meine einzige Aufgabe war es gewesen, für dieses zarte Geschöpf
Gohors da zu sein– und ich hatte es nicht geschafft.

Marjan
schniefte. »Wir haben uns nur umarmt. So wie wir beide jetzt«,
wisperte sie da auf einmal und klang entschuldigend und verteidigend
zugleich. Wir lösten uns voneinander und sahen uns in die Augen.
»Ferdinand und ich«, fügte sie noch hinzu und
schniefte wieder. 


Aus
irgendeinem Grund wusste ich einfach, dass es die Wahrheit war.
Dennoch fragte ich nach, wie es zu dieser Berührung überhaupt
gekommen war.

Bereitwillig
sprudelte die Antwort aus Marjan hervor: »Ferdinand hatte
zuvor, bevor der Graf überhaupt Petters Strafe ausgesprochen
hatte, die stachelige, wahrlich quälende Peitsche, gegen eine
etwas mildere eingetauscht. Er sagte mir, dass er von seinen früheren
Besuchen hier wisse, dass auch der erste Graf gerne Auspeitschen als
Strafe angeordnet hatte…«

Ich
stutzte und kniff meine Augen nachdenklich zusammen. »Ferdinand
hat versucht Petter zu helfen?«, fragte ich verdutzt.

Meine
Freundin und Herrin nickte eifrig. »Ja. Er hat grässliche
Schuldgefühle wegen dieser Trinkgeschichte. Ihm war nicht klar,
dass Petter nicht regelmäßig trinkt. Während der Graf
also Petter… Schmerzen zugefügt hat, wusste ich noch
nicht, dass Ferdinand dafür gesorgt hatte, dass Petter alle
zwanzig Hiebe leicht überleben würde. Ich weiß ja,
dass viele Leute vor Qual tot umfallen.«

Ich
verschränkte die Arme, schützend und abwehrend zugleich.
Doch Marjan zeigte darauf keine Regung. »Als du dann wieder zu
dir gekommen bist, nach der Ohnmacht, da hat er dir also erzählt,
dass Petter den Tod nicht fürchten muss?«

Marjan
bejahte. Jetzt konnte ich auch verstehen, warum sich die beiden
umarmt hatten. Gleichzeitig dachte ich aber, dass ich diejenige hätte
sein sollen, die an ihrem Bett bis zu ihrem Erwachen sitzt. Nicht
Ferdinand. Nicht er!


Silber und Gold
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Marjan und
ich gingen in das Zimmer der Magd, wo wir Petter bäuchlings auf
dem Bett liegen sahen. Margot tupfte ihm vorsichtig das Blut mit
einem weißen Tuch ab und wrang es anschließend in einer
Schüssel mit lauwarmem Wasser aus. Nach wie vor war Petter
bewusstlos und bekam somit von seinen Verletzungen zum Glück
nicht viel mit. Meine Herrin konnte den Anblick von so viel Leid kaum
ertragen. Es kostete sie große Überwindung trotzdem im
Raum zu bleiben, da sie unbedingt bei mir sein wollte.

»Danke,
Margot«, sagte ich leise und setzte mich neben Petter auf das
kleine Bett. In diese Ecke drang kaum Tageslicht, zumal es heute
sowieso kein schönes Wetter gab. Als hätte uns Gohor zu
dieser dunklen Stunde auch noch düstere Wolken geschickt.

Die Magd
tauchte das blutüberströmte Tuch wieder ins Wasser und
färbte die farblose Flüssigkeit hellrot. »Nichts zu
danken«, entgegnete Margot. 


Mir
entging nicht, wie beherrscht ihre Stimme klang. Vielleicht weil es
mir selbst auch oft so ging, wusste ich einfach, dass Margot
innerlich vor Wut schrie. Obwohl ihr Blick professionell und
liebenswürdig auf Petter gerichtet war, glaubte ich einen
kleinen Schimmer des verborgenen Hasses zu erkennen. Wieder einmal
stellte ich mir die Frage, was die anderen Leute im Dorf wohl über
den Grafen dachten. Erzählte Margot diesen Vorfall weiter?
Bauschte sie die ganze Geschichte noch weiter auf? Stellte die den
Grafen am Ende gar als einen Mörder hin? Doch etwas in Margots
strengem Blick verriet mir, dass sie niemals eine Lüge
verbreiten würde.

Marjan,
die noch immer ganz blass um die Nase war, hielt sich am Fenster des
kleinen Raumes auf. Nachdenklich schaute sie ins Freie und zwirbelte
dabei eine Haarsträhne um ihren Finger. »Warum arbeitest
du hier, Margot?«, fragte sie irgendwann und wandte sich vom
Fenster ab. Ohne ihren Zeigefinger aus den Locken zu nehmen, blickte
sie Margot an, die gerade mir unbekannte Kräuter auf Petters
Wunden legte. Angeblich halfen sie die Schmerzen zu lindern und die
Heilung zu beschleunigen.

Mit einer
derartigen Frage hatte die Magd nicht gerechnet. Kurz wirkte sie wie
erstarrt, fand jedoch sogleich die Fassung wieder und fuhr fort,
Petter zu pflegen. »Ich brauche das Geld«, erwiderte sie
schlicht. Allein die Art wie sie diesen Satz sagte, verriet mir, dass
das schlicht die Wahrheit war. Bestimmt hatte sie eine Familie zu
versorgen. Bisher hatte ich darüber noch gar nicht nachgedacht.

»Aber
warum arbeitest du hier?«
Marjan kam etwas weiter auf uns zu und stellte sich neben mich an die
Bettkante. 


Mir fiel
plötzlich auf, dass Margot im Vergleich zu Marjan wie ein
Skelett aussah. Margots helle Haut spannte sich eng über ihre
hervorstehenden Knochen. Auch ihre leicht geröteten Augen lagen
in tiefen, dunklen Höhlen. Vermutlich bekam unsere Magd nur sehr
wenig Schlaf.

Ein
bitteres Lächeln huschte für einen Wimpernschlag über
Margots trockene Lippen. »Weil man mir hier wesentlich mehr
bezahlt als unten im Dorf. Sicher wisst Ihr, dass die Posten als Magd
oder Dienerin des Grafen nicht sehr begehrt sind…«

Kurz sah
sie zu Marjan auf, konzentrierte sich dann allerdings wieder auf ihre
Arbeit. 


Es
wunderte mich, dass Marjan nicht weiter nachfragte. Entweder hielt
sie es für unhöflich, die arme Frau so zu löchern,
oder sie wusste alles was sie wissen wollte. Ich hingegen war jetzt
erst so richtig neugierig geworden. Wie wohl Margots Familie aussah?
Gab es sogar einen Ehemann?

***

Am späten
Nachmittag begleitete ich Margot auf ihrem Weg zurück ins Dorf.
Ich konnte nicht anders als sie für ihre Kondition zu bewundern.
Tatsächlich legte sie diese ganze Strecke zweimal täglich
zu Fuß zurück! Erst jetzt wusste ich den Luxus einer
Pferdekutsche so richtig zu schätzen– obwohl dies, im
Vergleich zu den Drachen früher, schon sehr langsam war. Ein
vorbeiziehender Forscher aus der Hauptstadt in Kronberg hatte im Dorf
sogar einmal von automatischen Gefährten gesprochen, doch ein
solches Ungetüm hatte ich noch nie gesehen.

Ich
beklagte mich nicht über den langen Marsch. Ich fürchtete
mich zwar, eines Tages Opfer einer Räuberbande zu werden, doch
ansonsten machte es mir nichts aus, weite Strecken zu Fuß
zurückzulegen. Außerdem, so hatte mir Riana berichtet,
ließen sich Räuber ohnehin erst viel später in der
Nacht blicken.

Wir
erreichten das Dorf und begrüßten eine Gruppe älterer
Frauen, die gerade vom Friedhof kamen. Auch die alte Mena sah ich am
Straßenrand sitzen.

»Bist
du denn verheiratet?«, flüsterte ich nach einer Weile.
Margot schnaubte und ich bildete mir ein, dass es sich beinahe
verächtlich anhörte. »Nein. Niemand mehr würde
mich heiraten, Lisbetta.«

Ich hatte
mich geirrt. Was ich für Hohn gehalten, war Verzweiflung. Die
Traurigkeit in ihrer Stimme überraschte mich. Gleichzeitig
verwirrte mich ihre Antwort, da ich nicht ganz verstand, was sie mir
damit sagen wollte. Meine unpassende Neugierde ließ sich
allerdings nicht aufhalten. »Wie meinst du das?«, fragte
ich weiter.

»Zu
Hause wartet nicht nur meine alte, wahnsinnige Mutter auf mich,
sondern auch drei kleine Kinder« erklärte Margot bitter.
»Ich bin jetzt neunzehn Jahre alt. Als ich fünfzehn war,
hat mich meine Mutter losgeschickt, um endlich Geld ins Haus zu
bringen. Am besten natürlich Goldmünzen. Leider brauchte
keiner ein Mädchen, das weder Töpfern noch Fische fangen
oder sonst etwas konnte.«

»Aber
…«, begann ich, merkte aber, dass es jetzt völlig
unangebracht war, Margot in ihrem Bericht zu unterbrechen. So
verstummte ich wieder, zog mein blaues Schultertuch mit den edlen
silbernen Federn darauf fest zusammen und lief gemächlich neben
unserer Magd her. Dunkel erhoben sich die Umrisse der Häuser im
tiefen Rot der Abendsonne.

Margot
schielte zu mir und strich sich dabei eine helle Strähne hinters
Ohr. »Bestimmt kannst du dir denken was schließlich aus
mir geworden ist. Das, was aus vielen jungen Mädchen in letzter
Zeit wird. Bestimmt fällt es dir schwer zu glauben, aber ich war
einmal eine Hure. Jeden Abend habe ich vor dem Wirtshaus gestanden
und auf Kunden gewartet. Glaub es mir, Lisbetta, mein Geschäft
blühte. Mutter war stolz auf mich und hörte auf, mich
ständig anzuschreien. Außerdem gewöhnte ich mich mit
der Zeit an die Schmerzen und an die seltsamen Wünsche meiner
Kunden…« Ein Lachen, so vernichtend wie einst die
Drachenpest, erklang.

Es war,
als würde die Zeit stillstehen. Bis vor kurzem hätte ich
gewettet, Margot wäre wie eine Heilige. So liebevoll und gütig,
wie sie sich um Petter gesorgt, wie sie mit mir geredet hatte…
Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass sie einmal eine
dieser bemitleidenswerten Huren gewesen war. Solche Frauen kannte ich
noch von meinem Leben auf dem Mondscheinhof. Damals mussten wir
manchmal mit der Kutsche an diesen Dirnen vorbeifahren. Jede sah auf
ihre eigene Art und Weise grotesk aus.

»Lisbetta?
Geht es dir nicht gut? Du sagst ja gar nichts…«,
bemerkte Margot erschrocken und fasste meine tauben Hände. 


Tatsächlich
hatte ich kaum noch Gefühl in meinen Gliedern und auch meine
Knie schienen butterweich geworden zu sein. Ich blinzelte verlegen.
»Verzeih mir. Ich bin nur etwas…«

»Angewidert?
Schockiert?«, vollendete Margot den Satz und lachte. Aber
dieses Lachen klang weder heiter noch amüsiert. Vielmehr
erkannte ich den tiefen Schmerz darin und die Bitterkeit, die auch
schon in ihrer Stimme mitgeschwungen war.

Ich
schüttelte den Kopf, den ich vor Scham und Unsicherheit gesenkt
hielt. »Nein, das nicht. Es ist nur so, dass ich damit nicht
gerechnet habe«, verriet ich und spürte Margots Blick im
Nacken. Mit einem Mal fühlte es sich seltsam an, neben einer
Frau herzulaufen, die schon so viele Erfahrungen gemacht hatte.
Selbstverständlich beneidete ich sie kein bisschen darum, aber
nun erst wurde mir klar, wie wenig ich doch wusste. Margot war nur
ein bisschen älter als ich und hatte schon drei Kinder.

Aus dem
Augenwinkel heraus bemerkte ich, dass Margot scheinbar unbekümmert
mit den Achseln zuckte. Doch der traurige Klang ihrer Stimme verriet,
dass sie keineswegs so sorglos war, wie sie mir gegenüber tat.
»Es brachte viel Geld, weißt du. Silber- und Goldmünzen.
Leider wurde ich bald schwanger und konnte meine Arbeit nicht mehr
fortsetzen. Nach der Geburt meines ältesten Kindes, Lukas,
wurden die Kunden immer weniger. Die meisten Männer sehnten sich
nach einer Jungfrau oder zumindest einem jungen Mädchen…«

Kurz
schielte sie zu mir herüber und ich errötete. Es war mir
mehr als unangenehm, dass auch Margot klar war, dass ich auf diesem
Gebiet keine Ahnung hatte.

Margots
Heim war ein bescheidenes, winziges Häuschen am Rande des
Dorfes. Das Holz, woraus es gebaut war, schien morsch und beschädigt
zu sein. Schon von weitem waren die Stimmen ihrer Kinder zu hören.

Geschwind
erzählte die Magd weiter. »Trotzdem wurde ich wieder
schwanger und gebar Paul und schließlich Lena. Nach meiner
Tochter blieben alle Kunden aus. Meine Mutter schrie mich wieder an
und wurde noch verrückter, als sie sowieso schon war. Und als
bei euch eine Magd gesucht wurde…«

»Margot!
Margot!« Das Gekreische einer alten, faltigen Frau beendete
unsere Unterhaltung. 


Schon auf
den ersten Blick konnte ich erkennen, dass diese betagte Dame ständig
etwas zu beanstanden hatte. Margot war noch nicht einmal über
die Schwelle getreten, da meckerte sie schon los.

»Wo
treibst du dich denn wieder herum während deine Bastarde hier
verhungern?« Darauf folgte ein hefiger Hustenanfall. Das Weib
wirkte sehr gebrechlich und stützte sich auf einen dunklen
Gehstock, der verdächtig wackelte, da sie so sehr zitterte.
Genau wie das Haus wirkte auch ihre Kleidung heruntergekommen.
Überall erkannte ich Stellen, wo Margot geflickt und gestopft
hatte. Also konnte sie inzwischen eindeutig mehr als damals vor drei
Jahren.

»Ich
bin ja schon da, Mutter«, beschwichtigte Margot die kleine Frau
und tätschelte ihr den krummen Rücken. 


Zum Dank
schlug ihr das verrückte Weib nur den Stock gegen das Schienbein
und beschwerte sich über den ungebetenen Gast, der wohl ich sein
musste. Betreten tat ich einen Schritt zurück. 


Margot
jedoch winkte mich ungeduldig herbei. »Das ist Lisbetta. Die
Freundin der Gräfin!«

Die Alte
keifte etwas Unverständliches in ihr zerschlissenes
Schultertuch. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn auf ihrer
Schulter ein Rabe platzgenommen hätte– für mich war
diese Frau wie eine Hexe. Dann krächzte sie: »Ist mir
einerlei, wer die Göre ist. Mir kommt kein Fremder ins Haus!«

Da kam ein
kleiner Junge gelaufen und klammerte sich weinend an Margots Bein.
Seine verstrubbelten blonden Haare hingen ihm ins Gesicht und seine
Wangen waren gerötet. »Mama«, winselte er unter
Tränen und vergrub sein niedliches Gesicht in Margots schlichtem
Rock.

Ich
bemerkte, dass mich die Alte streng musterte, und wünschte, mich
nur möglichst schnell wieder aus dem Staub machen zu können.
Andererseits tat mir Margot so schrecklich leid. Sie saß hier
fest mit drei kleinen Kindern und einer Mutter, die sie
ununterbrochen beschimpfte.

»Kann
ich dir irgendwie helfen?«, bot ich also der alten Frau an und
versuchte möglichst hilfsbereit zu klingen, obwohl mir ein
dicker Kloß im Hals das Sprechen zur Qual machte. Gleichzeitig
hoffte ich verzweifelt, dass mein Angebot abgelehnt wurde– was
an sich schon wieder eine Sünde war, schließlich sollte
ich helfen wollen.

»Verschwinde
endlich«, raunzte mich die alte Hexe an und rümpfte die
Nase, woraufhin sich noch mehr Falten in ihrem Gesicht bildeten. Für
einen Herzschlag glaubte ich, ihre trockene Haut hätte Risse
bekommen, doch ich irrte mich.

»Mutter!«,
zischte Margot und warf der Alten einen giftigen Blick zu. An mich
gewandt meinte sie allerdings: »O nein. Danke. Vielen Dank.
Aber es wird spät. Sieh zu, dass du schnell zurück aufs
Schloss kommst!«

Diesen Rat
befolgte ich sodann nur allzu bereitwillig und lief den ganzen Weg
alleine wieder zurück. Natürlich hatte ich dabei ein
mulmiges Gefühl, schließlich war es gefährlich,
mitten in der Nacht alleine durch den Wald zu laufen. Doch die größte
Gefahr, so vermutete ich, lauerte wohl in meinem eigenen Herzen.


Scherben einer vergessenen Zeit
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Marjan
berichtete mir, dass Ferdinand Petter ins Dorf zu seiner Schwester
gefahren hatte. Angeblich war Katrina völlig außer sich
gewesen. Sie hatte Flüche gegen den Grafen losgelassen und ihm
die Drachenpest an den Hals gewünscht. Allerdings ereilte der
schwarze Drachentod nur die geflügelten Tiere Gohors, nicht aber
Menschen.

Geschirr
war dabei zu Bruch gegangen und unzählige Tränen waren
vergossen worden. Die Mutter von Irine und Dhora, welche beide längst
bei Gohor waren, hatte ihre Hände gefaltet und unseren großen
Drachen angefleht, endlich den Grafen zu sich zu holen. Als ihr aber
klar wurde, dass der Graf wohl niemals die Himmelspforte
durchschreiten würde, flehte sie Santhor an.

»Alle
halten meinen Gatten für einen Diener Santhors, Lisbetta. Ich
habe solche Angst! Bitte sag mir, dass mein Mann ein Mensch ist wie
du und ich!«, flehte Marjan und sah mich so kläglich an,
dass ich sie einfach umarmen musste. 


So saßen
wir eine Weile still auf meinem Bett. Jede hing ihren eigenen
Gedanken nach. Zu gerne hätte ich sie versichert, dass der Graf
ein ehrenwerter Mann sei. Doch das war er nicht. Nur Wilhelm war es.
Unglücklicherweise kam Wilhelm aber nur in seltenen Fällen
zum Vorschein. Als hätte ein Dämon, ein Santhor, von ihm
Besitz ergriffen.

»Wir
müssen ins Musikzimmer…«, meinte Marjan
schließlich seufzend und löste sich zuerst aus der
Umklammerung. Mir entging nicht, dass sie sich geschwind eine Träne
aus dem linken Auge wischte, ehe sie ein Lächeln aufsetzte und
überraschend verkündete: »Dann lass uns mal in den
Kampf ziehen.«

Wieder war
Ferdinand nicht anwesend. Laut Riana hatte er sich auf sein Gemach
zurückgezogen, um dort in Ruhe nachdenken zu können. Was er
wirklich tat, wusste ich nicht und es interessierte mich auch nur
wenig. Meine ungeteilte Aufmerksamkeit galt dem Grafen. Groß
und mächtig stand er neben seiner zierlichen Schwester und hatte
die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Gesicht war wieder
glatt rasiert und auch sein Haar hing nicht mehr bis auf die
Schultern.

Dieser
Abend verlief wie alle anderen. Nach einer Weile lud mich der Graf
ein, mit ihm eine Partie Schach zu spielen. Da mich die Sache mit
Petter so aus der Bahn geworfen hatte, dauerte es nicht lange und der
Graf hatte mich schachmatt gestellt. Genervt über dieses
langweilige Spiel schickte er mich daraufhin in mein Gemach und
wünschte mir nicht einmal eine gute Nacht.

***

Der
Tanzunterricht wurde allmählich erträglicher. Es gelang mir
schon ganz gut, Haltung zu bewahren, konzentriert zu tanzen und
dennoch Grazie zu zeigen.

Tage
später fuhren wir mit Riana zum Schneider, um unsere Kleider
abzuholen. Da diese nur noch bezahlt und mitgenommen werden mussten,
bat ich Riana und Marjan, ohne mich zum Schneider zu gehen. Die
Gelegenheit, ungestört im Dorf zu sein, nützte ich, um
Petter zu besuchen. Katrina wollte mich erst nicht zu ihm lassen, da
er angeblich Ruhe benötigte. Schließlich konnte ich sie
aber überzeugen, mir wenigstens ein paar Minuten mit ihrem
Bruder zu gewähren.

Ein
strenger Geruch nach Kräutern und Salben schlug mir entgegen,
als ich den dunklen Raum betrat, in dem sich unser Stalljunge
aufhielt. Welchen Nutzen diese Finsternis haben sollte, war mir nicht
ganz verständlich. Ich hätte viel lieber Sonne in meinem
Zimmer gehabt.

Obwohl ich
noch keinen Ton von mir gegeben hatte, sagte Petter meinen Namen und
streckte seine schwache Hand in meine Richtung. Sogleich griff ich
danach und drückte sie zärtlich. Er fühlte sich
glühend heiß an. Bestimmt hatte er Fieber. Katrina bestand
nach nur drei Minuten schon wieder darauf, dass ich Petter nun
schlafen lassen solle, und gab mir zu verstehen, dass ich in ein paar
Tagen wiederkommen könne. Vielleicht bildete ich es mir nur ein,
doch ich hatte das Gefühl, sie gebe auch mir ein bisschen die
Schuld am Leid ihres Bruders.

Auf dem
Friedhof– ich besuchte gerade Dhoras Grab– erblickte
ich die Schmiedin, Rosemarlie. Liebevoll kümmerte sie sich um
das Familiengrab ihres Mannes und sorgte dafür, dass die
Spätsommerblumen reichlich Wasser bekamen. Bald war sie damit
fertig und machte sich auf den Heimweg, ohne mich zu beachten. Und
dennoch fühlte ich ihren Blick in meinem Rücken, als
beobachte sie mich. Sie war sicher eine der Personen, die den Grafen,
und alle die unter seinem Dach lebten, für Santhoren hielten.

Margot,
die ich später noch kurz besuchte, hatte alle Hände voll zu
tun. Lena lag in ihrer Wiege und schrie, Lukas zerrte wie gewöhnlich
an ihrem Rock und für Paul gab es gerade nichts Spannenderes,
als sämtliche Teller und Töpfe aus den Regalen zu räumen.
Margots Mutter fand meinen Besuch nicht gerade erfreulich. Mit jedem
ihrer tausend giftigen Sätze gab sie mir zu verstehen, dass
meine Anwesenheit hier nicht erwünscht sei.

»Könntest
du bitte kurz Lena halten?«, bat mich Margot, während sie
verzweifelt versuchte gleichzeitig mit Lukas »Ich sehe was, was
du nicht siehst« zu spielen, einen Brei zu kochen und jeden
einzelnen Topf zu bewundern, den Paul ihr stolz zeigte. Schweiß
perlte von ihrer Stirn, die schmutzig und von Sorgenfalten durchzogen
war. Prustend blies sie ein paar lose Haarsträhnen aus ihrem
Gesicht. Umsonst.

Ich und
ein Neugeborenes halten? Erst wollte ich mich schnell aus der Affäre
ziehen, um nur ja nicht dieses Kind hochheben zu müssen. Kaum
aber betrachtete ich Lena von der Nähe, wirkte sie gar nicht
mehr wie ein schreiendes, schleimiges Babymonster. Plötzlich
hatte ich sie richtig ins Herz geschlossen. Vorsichtig hob ich sie
aus der rot bemalten Holzwiege– eindeutig Dhoras Malstil–
und trug sie ein bisschen in dem kleinen Zimmer spazieren. Überhaupt
bestand Margots Heim nur aus zwei Zimmern. Außer diesem gab es
noch einen Schlafbereich, den sich alle fünf Personen teilen
mussten.

»Sie
hat dich gern«, versicherte mir Margot und zwinkerte mir
aufmunternd zu, als Lena vergnügt ihre Hände in mein
Gesicht patschte.

Auf dem
Rückweg lief ich noch zum Doktor, um das Schlafmittel zu kaufen,
welches zu einem fixen Bestandteil meines täglichen Lebens
geworden war. Doch dann erhielt ich eine weniger erfreuliche
Nachricht: Händler waren im Dorf und hatten einen Brief an
Marjan abgegeben. Unsicher stand ich da, mit dem Brief in der Hand,
und erinnerte mich an den Tag zurück, an dem ich Marjans
Schreiben verbrannt und stattdessen einen anderen Bericht an ihre
Eltern geschickt hatte. Jetzt war die Antwort da. Aber Marjan durfte
nie davon erfahren, schließlich würde sie dann
herausfinden, dass ich sie damals hintergangen hatte. Jetzt, im
Nachhinein, war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich mich zu
jenem Zeitpunkt richtig entschieden hatte. Andererseits sollten
Marjans Eltern auf keinen Fall mit Kummer und Sorge an ihre Tochter
denken.

Geschwind
versteckte ich den Brief in der Innentasche meines Mantels und
knotete sogar den Gürtel zu.

***

Da die
Sonne am späten Nachmittag warm zu uns herunterschien und sogar
Bienen summten, setzte ich mich mit meinem Buch an den Waldrand, um
in Frieden die Stille zu genießen. Von dieser Perspektive aus
hatte ich das Schloss noch nie betrachtet. Anders als von der
Vorderseite wirkte es von hier beinahe märchenhaft. Ursprünglich
als Kriegsfestung, als Burg erbaut erinnerten die Steinmauern
inzwischen doch mehr an ein Schloss. Blumenranken kletterten an den
alten Steinwänden empor und verliehen dem Ganzen einen
romantischen Anstrich. Efeu und Rosen schlängelten sich fast bis
zum höchsten Turm hinauf. Auf diesem Turm hatten sich früher
bestimmt die großen, edlen Drachen niedergelassen. Jedes
Schloss auf unserem Kontinent hatte solch einen Drachenturm. Doch
nun, nach der Seuche, waren diese nutzlos geworden. Genauso war es
auch bei den Kirchen, die zuvor riesige Nistplätze auf den
Türmen gehabt hatten. Nun aber, da sich die Welt seit dem Tod
der Kinder Gohors verändert hatte, wurden nur noch Kirchen mit
spitzen Dächern gebaut. 


Ich
erblickte Margot, die gerade mit einem Korb voller Wäsche in den
Wald ging. Zu meiner Verwunderung half ihr Riana dabei. Offenbar
kamen die beiden gut miteinander aus. Wahrscheinlich hatte ich mir
die Distanziertheit zwischen ihnen nur eingebildet. Gleichzeitig
fühlte ich mich auf einmal fürchterlich faul. Die Einzige,
die ein Recht darauf hatte nicht zu arbeiten, war Marjan. Seufzend
klappte ich das Buch wieder zu und wollte mich auf den Weg machen,
als der Graf zwischen zwei Bäumen hervortrat. Vor Schreck ließ
ich beinahe das Buch fallen, konnte es aber zum Glück in letzter
Sekunde noch festhalten.

»Habe
ich dich erschreckt?«, fragte er mit seiner lauten, dominanten
Stimme, die mir sofort durch Mark und Bein fuhr. Unsicher senkte ich
den Blick und strich nervös eine widerspenstige Haarlocke
hinters Ohr.

»Keineswegs.«
Angesichts meiner kläglichen Laute räusperte ich mich
mehrmals ausgiebig, was der Graf wohl äußerst amüsant
fand, da er gewaltsam versuchte ein Grinsen zu verbergen. Dies war
einer dieser kostbaren Augenblicke, in denen der Graf mein Wilhelm
war.

»Es
macht dir doch nichts aus, wenn du mir etwas aus deinem Buch
vorliest?«, sagte er.

Ich hielt
den Atem an. Liebliche Geigen spielten in meinem Ohr ein Liebesduett.
Gefühlte Jahre und doch nur einen Herzschlag später
wisperte ich: »Ich lese Euch stets mit Freuden vor!«

Trotz
seines hohen Geblüts setzte sich der Graf einfach neben mich ins
Gras und lehnte sich an den Baumstamm mir gegenüber. Um seinen
Kopf flogen zwei kleine Schmetterlinge, die derart vergnügt
aussahen, dass ich noch bessere Laune bekam. Voller Elan las ich
Wilhelm die Geschichte einer verwunschenen Königstochter vor.
Bestimmt war diese Art Text nicht unbedingt sein Geschmack,
nichtsdestotrotz lauschte er meinen Worten gespannt und unterbrach
mich kein einziges Mal.

»…
doch in dem Moment,
als der Krug zerbrach, war der Bann gelöst und die junge
Prinzessin wieder frei!«, beendete ich die
Geschichte leise. Die folgende Stille steckte voller Magie. Obwohl
ich den Blick nie von den Seiten gehoben hatte, war mir aufgefallen,
dass die Augen von Wilhelm ununterbrochen auf mir geruht hatten.

»Viel
kann geschehen, wenn Krüge oder Vasen zerbrechen«,
murmelte der Graf in unsere verzauberte Stille hinein. »Besonders,
wenn die Vase das letzte Andenken an die Mutter war…«

Nachdenklich
wanderten meine Fingerspitzen über das grüne, kitzelnde
Gras. Langsam dämmerte mir, was mir Wilhelm damit vermitteln
wollte. Glasklar war meine Erinnerung an den Moment, als Margot
Schelte für ihre Ungeschicktheit bekam. Wollte er mir gerade
tatsächlich sein Verhalten erklären? 


Sein Blick
war dermaßen intensiv, dass ich errötete. Bestimmt wären
meine Knie nun schwach geworden, säße ich nicht sowieso
schon am Boden. Das letzte Puzzleteil seiner Fassade aus Stein
zerbröselte im Nichts. Der trennende Vorhang zu seiner Seele
öffnete sich und gab endlich die Sicht auf seine innere Bühne
frei. Grünes Feuer. Zuckende Flammen, die nach mir griffen und
mich verzehrten. Eine Stimme, so samtig und zaghaft, dass es mir heiß
und kalt den Rücken hinunterlief.

»Lisbetta
…« 


Mein Herz
klopfte wie wild und doch blieb ich nach außen hin ganz ruhig
und gelassen. Ja! Ja, schrie alles in mir. Ich war wie gebannt,
völlig in Trance.

Dann brach
alles zusammen. Die Türen zu einer neuen Welt fielen scheppernd
zu. Die folgenden Töne schmerzten wie eine verstimmte Geige.

»Wilhelm,
sind denn schon alle Vorbereitungen für unsere anstehende Reise
getroffen?«

Es war
Riana, die uns unterbrach und plötzlich zwischen uns stand. Ihr
gestochen scharfer Blick ruhte ernst auf ihrem Bruder. Dann, während
dieser sich ächzend erhob, wanderte ihr Augenmerk zu mir und mir
schoss daraufhin das Blut in die Wangen.

Als ich
wieder zu Riana aufblickte, betrachtete sie mich noch immer, während
der Graf längst in Richtung Schloss trottete. So sehr ich mich
auch bemühte, es war schier unmöglich Rianas
Gesichtsausdruck in diesen Sekunden zu deuten. Einerseits lag
Mistrauen darin, aber auch Neugier, Ärger und gleichzeitig
Freude. Heute frage ich mich immer wieder, was Riana wohl in diesem
Moment genau gedacht hat, als sie ihren Bruder und mich so im Gras
sitzen sah.

***

Margot
half mir beim Kleiderpacken und allen sonstigen Vorbereitungen für
die kommende Reise zu den Hochfells.

»Wirst
du uns denn begleiten?«, erkundigte ich mich später, als
sie dabei war, meine Schuhe zu polieren. Anschließend bereute
ich diese unbedachte Frage und ärgerte mich für meine
kühnen Worte. Wie in Gohors Namen hätte sie uns denn
begleiten sollen? Ihre verrückte Mutter konnte sie nicht mit den
drei kleinen Kindern zurücklassen. Am liebsten hätte ich
mir selbst eine schallende Ohrfeige verpasst.

»Du
wirst mich gar nicht brauchen«, erwiderte Margot stattdessen
gelassen. Wahrscheinlich hatte sie selber bemerkt, wie peinlich mir
dieser Satz war. Sorgfältig schrubbte sie über meine
dunklen Stiefel und verlieh auch meinen Ballschuhen den letzten
Schliff. »Vielleicht triffst du ja deinen Traumprinzen dort…«
Margot kicherte über ihre eigenen Fantasien und seufzte
daraufhin. 


Verdattert
saß ich neben ihr auf dem Samtsessel und grübelte über
ihre Worte nach. Bisher hatte ich noch nie ernsthaft daran gedacht,
selbst einmal zu heiraten. Aber wie sollte ich das auch jemals
können, wenn mein Herz doch nur einen begehrte? Diesen einen,
der so nah und doch so fern war.

Meine neue
Freundin bemerkte wohl mein Entsetzen. »Warum bist du plötzlich
so blass? Willst du denn keine Familie, Lisbetta?«, erkundigte
sich Margot verwirrt. Offensichtlich hatte sie erwartet, dass ich
wenigstens über ihren Witz lachen würde. 


»Ich
…« Meine verräterische Stimme gab den Dienst auf.

Margot
grinste schief. »Dann hätten Paul, Lukas und Lena jemanden
zum Spielen.«

Geschwind
lenkte ich das Thema wieder auf ihre Kinder, indem ich sie alles
Mögliche über Babys fragte. So erfuhr ich Dinge, die ich
selbst womöglich nie erleben würde. Und selbst wenn, wäre
der Vater meines Kindes niemals der Mann, den ich liebte, dachte ich
…


Das Geheimnis im Labyrinth
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Da mir
mein junges, unkluges Herz immer mehr den Verstand raubte, hatte ich
ein unbeschreiblich schlechtes Gewissen, als ich Marjan später
in meinem Zimmer vorfand. Ich hatte Margot noch ein Stück auf
dem Heimweg begleitet, dann aber schnell wieder kehrtgemacht, da ich
mich ja für die Reise ausruhen sollte. Aus diesem Grund fand an
diesen Abend auch kein gemeinsames Beisammensein im Musikzimmer
statt.

Erschöpft
lehnte ich mich gegen die geschlossene Tür und betrachtete
Marjan, die starr wie ein Stock mir gegenüberstand und etwas
Weißes in der linken Hand hielt. Die rechte war zu einer Faust
geballt. Ihre Lippen bebten und ihre Augen strahlten einen seltsamen
aufgekratzten Schimmer aus.

»Marjan?«
Vorsichtig ging ich auf sie zu und versuchte zu erraten, weshalb sie
sich derart ungewöhnlich verhielt. In meinem Kopf ging ich
sämtliche Möglichkeiten durch, was die Ursache für ihr
Benehmen sein könnte. Die eisige Unnahbarkeit in Marjans
Körperhaltung versetzte mir einen Stich. 


»Verräterin!«


Ihr
Fauchen war wie ein vergifteter Pfeil mitten in mein Herz. Zwei
Wellen aus Angst und Überraschung brachen schmerzhaft über
mir zusammen. Mein Herz schlug hart. Immer schneller und schneller.
»Du bezichtigst mich des Verrats?«

Es fiel
mir schwer zu glauben, was ich mit eigenen Augen sah. Wütend
schleuderte sie mir den weißen Papierfetzen, den sie eben noch
in der linken Hand gehalten hatte, vor die Füße. Obwohl er
schon zerknüllt und von Marjans Schweiß leicht aufgeweicht
war, erkannte ich den Brief sofort wieder. Den Brief ihrer Eltern.
Die Antwort. Die Antwort auf einen Brief, den ich verfälscht
hatte, um nur ja keine Probleme zu verursachen. Allerdings hatte ich
jetzt so richtig ein Problem. Die Art, wie mich Marjan anschaute,
jagte mir einen Schauder über den Rücken.

Kalter
Hass troff aus ihrem Mund, als sie mir die folgenden Worte wie
Schleim vor die Füße spuckte: »Du perfides Monster!
Warum hast du das getan?«

Ich
erzitterte. Wo war das kleine, kichernde Mädchen plötzlich
hin? Vor mir stand eine rasende Furie, die vor Wut Feuer zu spucken
schien, wie der Drache in der Geschichte, die ich dem Grafen am
Nachmittag vorgelesen hatte. Schuldbewusst schwieg ich. Mit einem Mal
entglitten mir alle Worte der Entschuldigung. Wie Sand rieselten sie
davon. Doch im Prinzip war das belanglos, da keines davon mein
Vergehen ungeschehen machen konnte. Tränen bildeten sich in
Marjans Augen. Und da konnte ich aus ihrem Blick noch etwas ganz
anderes als Wut und Verachtung ablesen, etwas, das mir noch mehr
Angst bereitete als Hass oder Abscheu: Enttäuschung. Diese
Erkenntnis fuhr wie glühendes Eisen durch meinen Körper.
Ich schrie innerlich vor Schmerz.

Marjans
Lippen bebten. »Du warst meine Freundin, Lisbetta! Ich habe
dich nie wie eine Dienerin behandelt. Vielmehr wie eine Schwester!
Und das soll dein Dank sein?«

Tausend
Sätze schwirrten in meinem Kopf. Allerdings kam keiner von ihnen
auch nur annähernd an die Reue heran, die ich gerade empfand.
Ich war abscheulich. Was hatte ich nur getan?!

Marjan
bemerkte wohl, dass ich mit mir selbst rang. Plötzlich tanzte
ein freudloses, höhnendes Lächeln auf ihren zuckersüßen
Lippen. »Bemüh dich erst gar nicht. Weil du bisher immer
ehrlich zu mir warst, will ich meinem Gatten nichts davon erzählen
und dir weiterhin erlauben, zu leben wie die Made im Speck!«
Ihre Engelsstimme klang wie bittere Galle. 


Auch mein
Blick verquoll in Tränen. Dennoch dachte Marjan nicht einmal
daran, mir zu verzeihen.

»Sie
schreiben, wie froh sie sind, dass ich mit meinem Mann glücklich
bin!«, sagte Marjan gehässig und trampelte wie eine Irre
auf dem am Boden liegenden Brief herum. Es tat mir tief im Herzen
weh, dies mitansehen zu müssen.

»Marjan,
ich…«, setzte ich an, kam aber nicht weiter, denn meine
Herrin hatte genug von mir und verließ einfach das Zimmer. So
blieb ich allein zurück, legte mich ins Bett und weinte so
lange, bis ich schließlich in einen unruhigen Schlaf sank.


Mitten in der Nacht weckte mich ein Zweikampf aus Tierlauten. Ein
Wolf und ein seltsam klingender Vogel veranstalteten ein
kriegerisches Duett. Schlaftrunken erhob ich mich und blickte aus dem
Fenster. Im silbrigen Mondlicht entdeckte ich tatsächlich in der
Ferne zwei Tiere, die miteinander rangen. Beim genaueren Hinsehen
wurde mir ganz schwindlig. Was war das, was da gerade von einem Wolf
zerfleischt wurde? Ich kniff die Augen noch fester zusammen und
schnappte plötzlich nach Luft. Das war nicht irgendein
Vogelvieh! Nein, diese Gestalt, die Flügel, die Klauen und der
Schwanz– das war ein kleiner Drache! Hektisch griff ich nach
meinem Morgenmantel und rannte wie eine Irre nach draußen.
Heute weiß ich, dass ich wohl total verrückt gewesen sein
musste: Wer rannte schon mitten in der Nacht auf einen wilden Wolf
zu?


Mein Sprint war jedoch vergebens gewesen. Als ich völlig außer
Atem die Kampfarena erreichte, erwartete mich nur noch eine gewaltige
Blutlache. Womit der Wolf auch immer gekämpft hatte– es
war tot.

***

Schon in
aller Frühe traten wir unsere Reise an, um bis zum späten
Nachmittag in der anderen Grafschaft zu sein. Es machte mich krank,
Petter nicht mehr Lebewohl sagen zu können. Außerdem
wünschte ich mir, ich hätte mehr für Margot getan, als
ich sie das letzte Mal besucht hatte. Ausgerechnet jetzt, da ich
sowieso wegen zahlreicher anderer Dinge Höllenqualen erdulden
musste, war Marjan auch noch böse auf mich.

Wir
standen vor dem Schloss und warteten, dass die Kutsche vorfuhr. Die
Luft war feucht und verriet, dass es in der Nacht heftig geregnet
hatte. Jetzt roch die Welt frisch und klar. Die Straßen konnte
der Regen säubern, nicht aber mein Gewissen. Es hatten sich
allerdings auch einige Pfützen gebildet. In einer besonders
großen, grün-bräunlichen Pfütze erkannte ich
mein verschwommenes Spiegelbild. Es machte mir Angst, mein Gesicht in
einer solch widerwärtigen Lake zu sehen. Zu treffend erschien
mir dieser Vergleich.

Als ich
die Kutsche mit dem prächtigen Wappen der Ecksteins erblickte,
schluckte ich schwer. Noch immer zog mich das glitzernde Schwert mit
dem teuren Stein im Griff magisch an. Neben dieser Waffe entdeckte
ich die feuerrote Blume, wunderschön und gefährlich. All
diese Dinge schwebten über einem schier unendlichen Blau. Der
Kutscher half Riana, Marjan und mir beim Einsteigen. Ich war die
Einzige, die ihm dafür dankte, obwohl ich mir dachte, dass
dieser Kutscher gewiss einer von den vielen Kerlen war, die einmal
Margots Kunden gewesen waren.

Als sich
unser Gefährt mit einem Ruck in Bewegung setzte, blitzte vor
meinem inneren Auge wieder der Forscher aus der Hauptstadt auf. Der
Kronberger hatte behauptet, Kutschen ohne Pferdeantrieb erschaffen zu
können. Ob wir wohl damit Hochfell schneller erreicht hätten?
Freudige Hoffnung blubberte in mir auf. Geschwind setzte ich diesem
unnötigen Gedanken wieder einen Deckel auf. So ein Quatsch!
Wahrscheinlich wären wir mit solch einem Ding nur umgekommen!

Die ganze
Fahrt lang herrschte Grabesstille. Nicht einmal Ferdinand wagte es,
dieses Schweigen zu brechen. Kein einziges Mal warf mir Marjan, die
neben mir saß, auch nur einen flüchtigen Blick zu.
Vielmehr zwängte sie sich möglichst weit weg von mir. Für
die Reise trugen wir beide unsere schlichten blauen Kleider. Meine
Füße steckten in den Stiefeln, welche Margot am Abend
zuvor noch extra poliert hatte.

Die
Landschaft war eintönig und bot keinerlei Besonderheiten. Ab und
zu sahen wir Dörfer mit alten, verkommenen Drachentürmen
und ich seufzte wehmütig. Unser Weg war holprig und immer wieder
krachte es gewaltig unter den Rädern unserer Kutsche.

»Angeblich
sollen die Hochfells sogar schon richtig viele elektrische Lampen
haben. Nicht mehr die stinkenden Öl- oder Gaslampen!«,
begann Riana und versuchte damit, Leben in unsere tote Gesellschaft
zu bringen.

»Was
soll das sein?« Marjan klang ehrlich interessiert und wartete
begierig auf eine Erklärung. Die erhielt sie allerdings nicht
von Riana, sondern von Ferdinand, der ihr genau erklärte, was es
mit dieser neuen Errungenschaft auf sich hatte. Elektrisches Licht,
automatisches Wasser aus Leitungen, Wärme ohne Feuer– all
diese Dinge waren für mich Zauberei. Ob Gut oder Böse,
wusste ich nicht so genau. Obwohl ich mir sicher war, dass Marjan
genauso wenig verstand wie ich, lauschte sie begeistert Ferdinands
Schilderungen über Energiesteine, Bildapparate und Radio.

Nach
diesem Thema herrschte wieder Schweigen. Das stete Klackern der
Pferdehufe auf dem Weg beruhigte mich auf eigenartige Weise. Der Graf
starrte die ganze Zeit über aus dem Fenster. Immer wieder
stellte ich mir die Frage, welchen Gedanken er wohl gerade nachhing.
Ferdinand trommelte mit seinen Fingern gelangweilt auf der
Kutschenwand herum, was den Grafen so provozierte, dass dieser
plötzlich losbrüllte. Dadurch drohten sogar die Pferde
durchzugehen und unser Kutscher musste sein ganzes Können
beweisen, um die Viecher wieder zu beruhigen. Seit diesem Vorfall
herrschte wieder Stille. Totenstille.

Unsere
Ankunft hatte ich mir ganz anders vorgestellt, als sie dann war.
Anstatt einen herzlichen Begrüßungstrunk zu erhalten,
wurden wir sofort von einem Diener auf unsere Zimmer gebracht. Dort
sollten wir uns erst einmal frisch machen, ehe der Ball begann.

Tatsächlich
gab es hier Lichter ohne Kerzen. Dieses Phänomen interessierte
mich aber nicht besonders. Wahrscheinlich war auch diese Erfindung
nur eine Mode und würde eines Tages wieder sang- und klanglos
verschwinden. Überhaupt konnte ich nicht verstehen, warum so
viele Menschen ihre Zeit damit verschwendeten, derart nutzlose
Gegenstände anzufertigen. Selbstverständlich boten diese
Lichter einen besonderen Reiz, doch im Endeffekt würden sie das
Leben auch nicht wirklich lebenswerter machen. Am besten wäre
es, die Forscher würden etwas erfinden, das Glück spenden
könnte!

Bestimmt
wäre Marjan zu mir herübergekommen, wenn wir nicht
zerstritten gewesen wären. So aber blieb ich alleine und begann
mich für den Abend herzurichten. Durch das Fenster konnte ich
haufenweise andere Gäste vorfahren sehen. Die meisten von ihnen
wirkten hochnäsig und unfreundlich. Vermutlich würde dies
der grässlichste Abend meines Lebens werden.

Außer
der prächtigen, hell erleuchteten Auffahrt konnte ich allerdings
auch eine riesige Heckenanlage erkennen. Vom Aufbau erinnerte es mich
an ein Labyrinth. Da dachte ich allmählich auch wieder an Rianas
Worte, als sie Marjan und mir von dem berühmten Irrgarten der
Hochfells erzählt hatte. Hoffentlich hatten unsere Gastgeber
nicht vor, uns alle darin herumlaufen zu lassen.

In der
Mitte des Gartens ragte eine beeindruckende Drachenstatue empor. Die
Abbildung war mit Gold überzogen und glänzte im schwachen
Abendlicht. Die Flügel des Drachen waren ausgestreckt und sein
Maul weit geöffnet, als würde er Feuer speien. Schaudernd
musste ich an die alten Epochen zurückdenken. Die Zeit vor den
Drachenzähmern musste fürchterlich gewesen sein.

Das neue
cremefarbene Kleid schmiegte sich sanft an meine Taille an und
verwandelte mich in eine echte Grazie. Nach einer gefühlten
Ewigkeit erschien Riana bei mir im Zimmer und half mir, mein Haar
passend zu meinem weiten, eleganten Rock hochzustecken. Dies
gestaltete sich dank meiner üppigen Locken als äußerst
umständlich. Umso erfreulicher war es, als sich das Endergebnis
dann doch wahrhaftig sehen lassen konnte. Staunend klappte mein Mund
auf, als ich mich im Spiegel ansah. Erst musste ich etwas blinzeln,
doch diese elfenhafte Gestalt war tatsächlich ich. Zusammen mit
dem dezenten Silberschmuck wirkte ich geradezu zerbrechlich.

Riana
befühlte den kühlen Stoff meines raschelnden Kleides. »Du
bist wunderschön, Lisbetta. Ich wünschte ich wäre noch
so jung wie du.« Im Spiegel konnte ich erkennen, dass Rianas
Blick verträumt wirkte und in ihrem Kopf bestimmt tausend
Erinnerungen herumschwirrten. Ihr glattes Haar bedeckte wie
Zuckerguss ihren Rücken. Immer wieder beneidete ich dieses
Phänomen. Ihr schlichtes, grünes Kleid betonte nur noch
mehr ihre gerade, anmutige Haltung. Ohne einen Vergleich zu haben,
wusste ich einfach, dass Riana zweifellos die grazilste Dame dieses
Abends sein würde.

Zarte Röte
umspielte meine Wangenknochen. Ich fühlte, wie meine seidigen
Locken sanft wippten, als ich mich langsam zu ihr umdrehte. »Auch
du bist bezaubernd schön, Riana!«

Riana
lächelte. Doch sie sah unendlich traurig dabei aus. »Trotzdem
werden uns die anderen Gäste nicht besonders hoch schätzen.«

Verwirrt
ging ich näher auf sie zu, zog meine Stirn in Falten. »Weshalb?«

In ihrer
Trauer haftete ihr etwas Mädchenhaftes an. »Hast du
vergessen, dass ich einmal unehelich schwanger war?«

Irritiert
blinzelte ich– wodurch mir erst auffiel, wie schwer meine
Wimpern mit dieser Tusche waren. »Was? Ja, aber…«

»Die
Welt ist grausam, Liebes. Merk dir das. Und mit dem Reichtum der
anderen Grafschaften können wir auch kaum mithalten.«

Es
entsetzte mich, wie düster Rianas Gedanken waren.
Unglücklicherweise musste ich feststellen, dass sie Recht
behielt. Genau wie ich vermutet hatte, war der Ball ein totaler
Reinfall. Obwohl der Saal traumhaft dekoriert war, es gutes Essen gab
und exzellente Musik gespielt wurde, fand ich es schrecklich hier.
Angespannt saß ich zusammen mit Marjan und Riana an einem Tisch
mit etlichen mir unbekannten Leuten. Zu allem Übel konnte ich
den Grafen nirgends entdecken. Ich versuchte, so unauffällig wie
möglich nach ihm Ausschau zu halten. Sicherlich wirkte ich wie
eine Giraffe aus der Wüste hinter dem Land Grauberg. Lächerlich.

Hier waren
sogar die Wände in Farben gestrichen. Hauptsächlich in
hellen Gelb- und Brauntönen. Trotzdem hingen zahlreiche Teppiche
herum, in deren Mustern immer wieder das Wappen der Hochfells
miteingewebt war. Grundsätzlich sah das Familienzeichen dieser
Grafschaft unserem sehr ähnlich. Anstatt des Schwertes prangte
jedoch eine kleine Burg neben der roten Blume. Die ehemalige
Hochfellburg, die jedoch vor vielen, vielen Jahren durch
Drachenkämpfe zerstört worden war. In einer Zeit, lange vor
uns. In einer Zeit, vor den Zähmern.

Alle
Frauen an unserem Tisch hielten sogenannte Fächer in der Hand.
Angeblich sollte dieses Accessoire jetzt wieder in Mode sein. Die
Gewänder der reichen Stadtbewohnerinnen glänzten
unverschämt prächtig, in allen nur erdenklichen
Farbkombinationen. Lange Zeit drehten sich die Gespräche nur um
Hüte, Skandale und den Adel. Immer wieder wurde ein blutjunger
Prinz aus Grauberg erwähnt, dessen Schönheit in den Himmel
gelobt wurde. Ich kannte den Burschen nicht– ich kannte
niemanden
aus Grauberg. 


Irgendwann,
nach gefühlten Stunden, wurde es kurzzeitig spannend. »Ach,
Wilhelm ist jetzt wieder verheiratet?« Eine dicke Dame, auf
deren Wangen viel zu viel Rouge aufgetragen war, beugte sich näher
zu uns. Obwohl ihre Zähne weiß waren, hatte sie
schrecklichen Mundgeruch.

»Ja.
So ist es.« Riana übernahm für uns alle das Reden.
Kaum wurde ich etwas gefragt, schnitt sie mir das Wort ab und
antwortete an meiner statt. Obwohl ich ihr dafür böse sein
wollte, musste ich doch zugeben, dass ich in Wahrheit erleichtert
war.

»Und,
ist denn schon ein kleiner Wilhelm in Sicht?« Mir wurde übel
von dem selbstgefälligen Grinsen dieser dicken Dame. Besonders
als sie auch noch die Dreistigkeit besaß, sich zu erheben und
offensichtlich auf Marjans Bauch zu starren.

»Nein.
Noch nicht«, erwiderte Riana trocken und schluckte die
Bitterkeit mit etwas Pfefferminzwasser hinunter.

Die Luft
im Saal war fürchterlich schwül. Ab und zu tanzte ein Paar
an uns vorbei, was für einen kurzen Moment einen angenehmen
Luftzug verursachte. Der Stoff meines Kleides, der sich vorhin noch
so kühl angefühlt hatte, klebte nun an meinem schweißnassen
Körper. Gelangweilt ließ ich den Blick durch den Saal
schweifen: tanzende Paare, engagierte Musiker, unnötig lautes
Gelächter. 


Interessant
war nur das grenzenlos helle, viele Licht aus den bunten Gläsern
an der Wand. Vielleicht war diese Erfindung doch ganz praktisch.
Genauso wie das automatische Wasser aus Leitungen. Lachend hatte ich
mir vor dem Ball die Hände unter dem fließenden Wasser
gewaschen. Eine Viertelstunde lang. Mit duftender Rosenseife.
Traumhaft. Warum wohl der Graf nicht mehr Geld in die Wissenschaft
investierte? 


Mir
entging keineswegs, dass sich Marjan absichtlich kein einziges Mal zu
mir drehte. So war ich gezwungen, den hochnäsigen Weibern ein
freundliches Lächeln zu zeigen und so zu tun, als würde ich
mich prächtig amüsieren. 


Es war
frustrierend, dass beinahe alle Gäste das gute Essen kaum
anrührten. Angeblich waren beleibte Körper jetzt nicht mehr
en vogue.
Auf Tischen mit weißen Spitzentüchern häuften sich
etliche Torten und Kuchen. Jede Köstlichkeit wollte die nächste
übertreffen. Ein unglaublicher Festschmaus, bei dem wohl unser
halbes Dorf satt geworden wäre…

Irgendwann
stellt mir Riana die Gräfin von Hochfell vor. Ute von Hochfell
hatte eine spitze Nase und einen langen, edlen Hals. Ihr Blick
erinnerte an einen Speer, der geschwind wie der Blitz auf einen zu
sauste. Genau wie Marjan und ich war sie eher klein.

»Dein
Name ist also Lisbetta, ja?« Worte ohne Melodie. Geradlinig und
kühl.

»Ja,
so ist es«, murmelte ich und schielte schnell zu Riana, um mich
zu vergewissern, dass ich nichts Falsches gesagt hatte.

»Reizend.«
Alleine am Klang ihrer Stimme konnte ich erkennen, dass die Gräfin
wenig an diesem Gespräch interessiert war.

Ihr Mann–
und das war bisweilen das Einzige, das meine Stimmung einen Deut
heben konnte– war dick und zu Scherzen aufgelegt. Kaum wurde
ich ihm vorgestellt, umarmte er mich und erklärte, dass es eine
Freude für ihn sei, so schöne Gäste zu bedienen. Diese
Worte bauten mich sehr auf und für einen Moment glaubte ich
fast, glücklich zu sein.

»Du
bist etwa so alt wie meine Gabriele. Sie und mein Sohn Adalbert
stehen gleich da drüben. Komm, ich stell sie dir vor!«
Während der Graf von Hochfell sprach, gestikulierte er wichtig
in der Luft herum und lachte immer wieder.

Eigentlich
hätte ich gut und gerne auf die Bekanntschaft mit den beiden
verwöhnten Kindern verzichten können. Gabriele stellte sich
als nervtötende Angeberin und Adalbert als Schmeichler heraus.
Seine Augen waren grün. Doch es war ein völlig anderes Grün
als das des Grafen. Vielmehr erinnerte mich diese Farbe an die
scheußliche schlammgrüne Pfütze von heute Morgen.
Genauso wie in dieser Pfütze, konnte ich jetzt mein Spiegelbild
in seinen Augen erkennen.

»Und
du bist die Gräfin von Eckstein?«, fragte mich der
pfützengrünäugige beleibte Junge, der fast noch
kleiner war als ich. Er konnte ja nicht ahnen, wie sehr mich diese
einfache Frage schmerzte. 


Noch mehr
aber quälte mich die Antwort, die ich ihm daraufhin geben
musste: »Nein, ich bin nur die Freundin der Gräfin.«
Aber um ehrlich zu sein, war ich zurzeit nicht einmal das. Ich war
Niemand.

Den
Hochfell-Spross schien meine Antwort jedoch sehr zu erquicken. Er
grinste. »Also bist du nicht verheiratet?«

»Nein«,
antwortete ich.

»Verlobt?«

»Nein«,
wiederholte ich.

»Versprochen?«

Genervt
verdrehte ich die Augen und versuchte mich möglichst unbeliebt
bei diesem Kerl zu machen. Hoffentlich ließ er mich dann
schnell wieder in Ruhe. »Nein, auch nicht.«

»Also
bist du noch zu haben?«, bohrte er weiter.

»Wie
bitte?« Beinahe hätte ich mich an meiner Zunge verschluckt
– obwohl das ja kaum möglich war. Ich fand es wirklich
unverschämt, wie der freche Bengel mit mir redete. Leider konnte
ich es nicht riskieren, ihn irgendwie zu beleidigen, da ich ansonsten
unsere ganze Grafschaft in Verruf gebracht hätte. 


Letztlich
blieb mir nichts Anderes übrig, als mit diesem Burschen auch
noch zu tanzen. Im Gegensatz zu Ferdinand bewegte sich Adalbert
langsam und träge. Von Takt
hatte er offenbar noch nie gehört, und dass wir nicht allein auf
der Tanzfläche waren, hatte er wohl auch noch nicht bemerkt.
Ständig rammten wir andere Tanzpaare und ernteten dafür
wütende Blicke. Immerhin war der Tanzunterricht somit nicht ganz
umsonst gewesen. Tatsächlich konnte ich die Bewegungen auch ab
und zu genießen. Es war ein berauschendes Gefühl, sich
zwischen Samt und Seide im Kreis zu drehen. Gerade so, als würde
ich auch zu diesen reichen Städtern gehören. Kaum klang die
Melodie ab, huschte ich von der Fläche und mischte mich
geschwind wieder unter die Leute.

Eine
extravagant gekleidete Dame mit einer jungen übermäßig
aufgedonnerten Tochter an ihrer Seite unterhielt sich angeregt mit
Riana. An deren Blick konnte ich erkennen, dass sie dieses Gespräch
keineswegs genoss. 


So bewegte
ich mich unauffällig auf Riana und ihre zwei Gesprächspartner
zu. Bei näherer Betrachtung fiel mir auf, dass die Frau
unzählige Sommersprossen auf der Haut hatte. Diese feinen
Sonnenflecken hatte sie versucht mit diversen Cremes zu kaschieren.
Auch ihre Tochter, die höchstens dreizehn Jahre alt war, gefiel
mir nicht besonders. Mit allen möglichen Kosmetika hatte man
versucht, sie älter und reifer wirken zu lassen, obwohl hinter
all der Maskerade wohl ein wunderschönes Mädchen steckte.
Wahrscheinlich suchten ihre Eltern dringend einen Ehemann für
die Gute. Vielleicht sollte ich ihr gleich einmal Adalbert
vorstellen.

Die Dame,
die ihre gesamte Freizeit wohl in der Sonne verbrachte, legte ihren
Kopf schief. »Versteht mich nicht falsch, Riana von Eckstein.
Jeder hier spekuliert bereits auf das Landgebiet Eures Bruders. Und
wie jeder sehen kann, ist noch kein Erbe in Sicht.«

»Was
wollt Ihr denn damit zum Ausdruck bringen?« Riana bemühte
sich, gelangweilt zu klingen. Ich konnte aber sehen, dass ihre
Schultern vor Zorn leicht bebten.

»Offensichtlich
ist die Gattin Eures Bruders nicht in der Lage, einen Erben zu
gebären. Nun, meine Tochter Valerie hingegen…«

»So
etwas verbitte ich mir! Hütet Eure Zunge, Gräfin von
Kronberg!« Jetzt machte sich Riana keine Mühe mehr, ihre
Wut zu unterdrücken. Es imponierte mir, dass auch diese perfekte
Dame ein emotionales Gemüt hatte.

Die fremde
Gräfin lächelte. Erst dachte ich, der Glanz in ihren Augen
sei Hohn. Doch bei genauerem betrachten entdeckte ich eine
unergründliche Leere darin. Eine Leere, mit einer Prise Mitleid.
»Ja, jetzt ärgert Ihr Euch noch über mich, genau wie
damals, vor langer Zeit. Aber irgendwann werdet Ihr Euch an mich
erinnern und denken: Hätte ich doch nur auf sie gehört!«

»Bestimmt
nicht. Niemals!« Riana drehte sich um, als hätte man ihr
eine Spinne vors Gesicht gehalten.

Dieses
Gespräch erschütterte mich noch mehr als die Tatsache, dass
der Graf gerade eine mir unbekannte Dame zum Tanzen aufgefordert
hatte. Wie es aussah, machte sich die Hälfte der Ballbesucher
bereits Hoffnungen auf das Land des Grafen! Insgeheim lachten sie
entweder über Marjan oder vermuteten, dass sie unfähig war,
Kinder zu bekommen. Während ich herumstand und versuchte
möglichst damenhaft zu wirken, beobachtete ich den Grafen und
die fremde Frau in seinen Armen. Ihre Blicke trafen sich kein
einziges Mal. Nur als er sie zurück an ihren Tisch führte,
sahen sie einander kurz an. Selbst dieser flüchtige Augenkontakt
barg nichts Warmes oder Freundliches. Sanfte Erleichterung
streichelte meine Seele.

Gerade als
ich dachte, der Abend könne gar nicht mehr schlimmer werden,
kündigte Theor von Hochfell, der hiesige Graf, voller Freude an,
dass sich alle Gäste nun in das großartige Labyrinth
begeben sollten. Wer zuerst den zweiten Ausgang erreichte, bekomme
einen Preis. Instinktiv sah ich mich nach Marjan um. Bestimmt hatte
sie mir längst vergeben und hoffte, dass wir uns gemeinsam auf
den Weg in dieses unbekannte Spiel machten.

Wieder
einmal täuschte ich mich. Meine Herrin stand kichernd an
Ferdinands Seite und wirkte kein bisschen nervös. Vielmehr
machte sie einen äußerst amüsierten Eindruck, gerade
so, als genieße sie diesen Abend. Ferdinand flüsterte ihr
etwas ins Ohr, woraufhin sie vor Lachen fast weinte. Dabei raschelte
der Stoff ihres violetten Kleides und eine Haarnadel aus ihrer
aufwändigen Frisur sagte ade.

Langsam
wurde mir immer mehr bewusst, dass ich ganz allein war. Der Graf
stand bei einer Gruppe anderer Grafen– zum Glück waren
Marjans Eltern nicht anwesend– und scherte sich nicht das
Geringste um seine Gattin. Wohin es Riana verschlagen hatte, wusste
ich auch nicht. 


»Der
Irrgarten, welch nette Idee«, flöteten die Gäste
erquickt zu allen Seiten und konnten es kaum erwarten, in den
beleuchteten Garten hinauszutreten. Mechanisch folgte ich der Masse
und schnupperte angenehme Nachtluft. Trotz des Regengusses letzte
Nacht war es draußen warm und zahlreiche Sterne prangten am
Himmel. »Wie hinreißend«, staunten einige Damen und
fächelten sich wie verrückt die wohltuende Luft zu. 


Verloren
stand ich da und wusste nicht so recht, was ich nun tun sollte. Mehr
und mehr Leute wagten sich ins Labyrinth und verschwanden irgendwo
zwischen den Heckenreihen. Eine Zeit lang waren ihre Lacher noch zu
hören, dann wurde es still um mich herum. Wenig später
betrat eine weitere Gruppe den Garten. Ihre bunten, raschelnden
Gewänder hoben sich im elektrischen Licht deutlich vom dunklen
Grün der Hecke ab. Die unterschiedlichsten Duftnoten erreichten
mich und ließen meine Nasenflügel automatisch flattern.
Irgendwann aber war der Geruch zusammen mit den munteren
Festbesuchern in den unzähligen Gängen untergetaucht.

»Lisbetta!«


Entsetzt
drehte ich mich um und entdeckte Adalbert, der gerade aus dem Schloss
kam und auf mich zusteuerte. Entweder stellte ich mich diesem
Burschen oder ich tat so, als hätte ich ihn nicht gehört.
Mein Bauch entschied für mich, weshalb ich schnellen Schrittes
einfach in den Irrgarten hineinlief.

»Warte!«
Ein amüsiertes Lachen erklang.

Meine
Beine bewegten sich noch eiliger. Nicht einmal die hübschen
Rosen auf den Hecken bewunderte ich. Geschickt raffte ich meinen
hellen Rock etwas in die Höhe, um nicht über den Saum zu
stolpern.

Adalbert
hinter mir schnaufte und lachte gleichzeitig. »Stopp!«

Jetzt
begann ich zu rennen. Wohin ich lief, wusste ich nicht. Überall
waren nur diese hohen Hecken zu sehen. Jede Gabelung teilte sich in
verschiedene Richtungen. Wieder und wieder. Endlos. Ein ewiges,
grünes Meer mit tanzenden Schaumkronen aus Heckenrosen.
Irgendwann verlor ich völlig den Überblick, wo ich war.
Erst da bemerkte ich, dass keine Stimmen mehr zu hören waren.
Keuchend blieb ich stehen und lauschte. Nichts. 


Plötzlich
hoffte ich, Adalbert würde hervorspringen und mich dämlich
angrinsen. Aber auch dieser Wunsch blieb unerfüllt. Gerade noch
hatte ich jede Menge Gelächter gehört und jetzt drangen nur
noch von ferne einzelne Stimmenfetzen zu mir. Ein lauer Sommerwind
strich über meine Haut. Mit einem Mal fröstelte mich ein
wenig und ich schlang die Arme ganz fest um meinen Körper. Der
Stoff meines Kleides bedeckte nur spärlich meine Schultern,
weshalb ich diese mit den Händen sanft zu reiben begann.

Noch immer
war keine Menschenseele in meiner Nähe auszumachen. Um nicht in
Panik zu verfallen zwang ich mich, langsam und regelmäßig
ein- und auszuatmen. Ich irrte umher und suchte verzweifelt entweder
andere Gäste oder den heiß ersehnten Ausgang aus diesem
Gefängnis. Wohin waren nur all die Leute verschwunden?

Bald bekam
ich es dann doch mit der Angst zu tun. Auf einmal wusste ich nicht
mehr, aus welcher Richtung ich überhaupt gekommen war. Bewegte
ich mich wieder auf das Schloss zu oder entfernte ich mich? Warum nur
waren diese Gewächse auch so riesengroß? Wie eine Irre
versuchte ich mich durch die Hecken hindurch zu zwängen. Das
einzige Resultat war daraufhin ein Riss im Kleid, dank der
Rosendornen. Bekümmert betrachtete ich den Schaden. Ich hatte
soeben ein sündhaft teures Ballkleid ruiniert. Marjans
Hochzeitskleid kam mir wieder in den Sinn. Ein stechender Schmerz der
Scham explodierte in meinem Inneren. Tränen kullerten über
meine Wangen. 


Da kam mir
die Idee, einfach um Hilfe zu rufen. Aber was würden die Leute
dann erst von mir denken? Sicher würden sie sich noch Jahre
danach die Mäuler zerreißen. Ein gefundenes Fressen für
Klatsch und Tratsch! Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen
und meine Knie wurden weich. Warum war ich nur in dieses dämliche
Labyrinth gelaufen? Wäre es denn wirklich so schlimm gewesen,
ein paar Minuten mit Adalbert zu sprechen? Das hatte ich jetzt von
meiner kindischen Kühnheit! Oh, wann wurde ich denn endlich
erwachsen?

Wieder kam
ich zu einer Kreuzung und blickte unsicher von rechts nach links. Hin
und her. Immer wieder. Sinnlos. Zwecklos. Mein Herz pochte hämmernd
gegen meine Brust, was meine Angst nur noch mehr schürte.
Unruhig und stoßweise atmete ich laut und hysterisch ein uns
aus. Dabei spannte sich mein cremefarbenes Kleid gefährlich eng
um meinen Ausschnitt. Die Rosen um mich herum begann ich inzwischen
zu hassen. Wie sollte ich nur jemals aus diesem Irrgarten
herausfinden? Meine Beine bewegten sich wie fremdgesteuert.
Taumelten. Stolperten. Bei jedem Schritt drohten meine Gelenke
nachzugeben, wie diese moderne Süßigkeit, die sich
Kaugummi nannte.

»Lisbetta!«

Mein Herz
flatterte und mein Atem überschlug sich beinahe. Keuchend drehte
ich mich im Kreis, doch außer grüner Hecken konnte ich
nichts erkennen. Grün, grün, grün. Hatte ich mir eben
nur eingebildet, dass jemand meinen Namen rief? 


»Lisbetta.«

Da war es
wieder. Diesmal deutlicher. Wie eine Irre wandte ich mich nach allen
Seiten, konnte jedoch niemanden sehen. Außer meinen rasselnden,
keuchenden Atemzügen war es still.

»Lisbetta!«

Jetzt war
die Stimme ganz nahe. Gerade so, als stünde jemand unmittelbar
neben mir. Doch neben mir befanden sich nur weitere unerträgliche
Heckengewächse. Schreiend fuhr ich herum, um den gleichen Weg
wieder zurückzulaufen– jedenfalls hoffte ich, dass ich
aus dieser Richtung gekommen war.

Plötzlich,
mein Blick war vor lauter Tränen ganz verschwommen, baute sich
jemand vor mir auf und stellte sich mir in den Weg. Eine schwarze
Silhouette vor dunklem Grün. Riesengroß. 


»Lisbetta.«

Erst jetzt
bemerkte ich, wie vertraut mir diese Stimme war. Und im selben Moment
dämmerte mir auch schon, dass es der Graf war, der vorhin
mehrfach meinen Namen gerufen hatte und der jetzt beschützend
seine Arme um meinen zitternden Körper legte.

»Es
ist alles gut«, flüsterte er ruhig. 


Obwohl ich
vollkommen aufgelöst war, spürte ich seine warmen Hände
auf meiner kalten Haut. Beruhigend ruhten sie auf meinen bebenden
Armen und hielten mich gleichzeitig fest. Bestimmt wäre ich
ansonsten wohl zusammengeklappt. Nach und nach gewann ich meine
Fassung zurück. Meine Augen öffnete ich erst wieder, als
ich sämtliche Tränen endlich fortblinzeln konnte. Zuerst
erblickte ich das Gesicht des Grafen. Mir fielen seine markanten
Gesichtszüge wieder auf, seine sinnlichen Lippen, welche er
leider so oft zu einem zornigen Strich zusammenpresste. Am
allermeisten aber fesselten mich seine strahlenden Augen. Niemals
zuvor hatte ich diesen traumhaften Glanz darin gesehen.

»Beruhige
dich endlich«, sagte er und schmunzelte sogar ein bisschen. 


Diese
Geste bewirkte, dass ich mich tatsächlich etwas beherrschen
konnte. Noch immer atmete ich ungleichmäßig und mein Puls
raste mit Höchstgeschwindigkeit. »Verzeiht, ich…«,
setzte ich planlos an, brach allerdings sofort wieder ab, da ich
ansonsten zu stottern angefangen hätte. Da wanderte ein Finger
von Wilhelm von meinem kalten Arm hoch zu meiner Schulter, meinem
Hals, meinem Kinn. Schließlich berührte er ganz vorsichtig
mit seiner großen, und doch so zärtlichen Hand meine
Wange. Beschämt senkte ich den Blick, da meine Wangen noch ganz
nass waren von den vielen Tränen.

»Du
brauchst dich doch nicht zu entschuldigen«, sagte er mit so
eindringlicher Stimme, dass es mich beinahe wieder umhaute. 


Unsicher
schaute ich wieder zu ihm hoch und verlor mich augenblicklich in
einem grünen Meer. In einem Meer, in dem ich nur allzu gerne
ertrinken würde.

»Es
ist schon spät«, sagte er dann. 


Und
wirklich entdeckte ich da hinter dem Grafen den Vollmond am
sternenklaren Nachthimmel. So froh ich auch war, dass ich nun nicht
mehr allein in diesem Irrgarten war, umso mehr fragte ich mich, warum
mich ausgerechnet der Graf gefunden hatte und wohin die anderen alle
gegangen waren. Meine Stimme bebte: »Wie habt Ihr…«

»Ich
habe beim Ausgang auf dich gewartet. Aber du bist nicht erschienen.
Langsam begann ich mir Sorgen zu machen, schreckliche Sorgen…«
Ein trauriger Funken verirrte sich in den grünen Ozean. Wie ein
kleines, verirrtes Segelschiff.

»Ihr
habt an mich gedacht?«, fragte ich verblüfft und spürte,
wie mir sofort die Röte in die Wangen schoss. Hoffentlich konnte
er nicht fühlen, wie erhitzt mein Gesicht plötzlich war.

»Den
ganzen Abend lang.« Wilhelm zog mich noch ein Stück näher
zu sich heran und beugte sich etwas herab. Nun war er mir näher,
als mir je zuvor ein Mann gewesen war. Seine Stirn ruhte auf der
meinen. Außer seinen tiefen Augen konnte ich überhaupt
nichts mehr sehen. Wollte
ich nichts mehr sehen. Ich fühlte, wie ich immer weiter in sie
eintauchte, auf der Suche nach dem Grund des Meeres. Doch es schien
kein Ende zu geben.

Mein Herz
drohte vor Aufregung zu zerspringen. Die Hand, die an meiner Wange
lag, wanderte nun langsam zu meinem Kinn zurück und hob es ganz
vorsichtig an. So, dass sich unsere beiden Lippen beinahe berührten.
Beinahe. Ich konnte schon die Hitze auf meinem Mund schmecken.
Spürte, wie weich und süß seine geschwungenen Lippen
doch waren. Mein Körper drohte in Flammen aufzugehen. Seine
zweite Hand drückte sanft gegen meinen Arm, als plötzlich
die Turmuhr verkündete, dass es zwei Uhr nachts war.

Diese
grausame Uhr war es, die meinen Wunsch wie eine Seifenblase
zerplatzen ließ. Bevor ich überhaupt daran denken konnte,
einen Kuss– und sei dies auch noch so absurd– zu
erhalten, war der Moment auch schon vorüber. Als hätte es
diese kostbaren Minuten niemals gegeben. Auf einmal entstand eine
unerträglich große Kluft zwischen uns. Seine Hände
ließen von meinem sehnsüchtigen Körper ab und der
Glanz seiner Augen verschwand in der Dunkelheit. Gequält
schluckte ich die brennende Verzweiflung hinunter.

»Du
musst nur den weißen Rosen folgen, um den Weg hinaus zu finden.
Komm.« Der Graf nahm nun doch wieder meine Hand und führte
mich langsam durch die vielen Heckenreihen. Es sah so aus, als sei
das alles ein Kinderspiel für ihn. Und tatsächlich war es
das ja auch. Wieder einmal verfluchte ich mich innerlich, weil ich
nie alles mitbekam, was gesagt wurde.

Bald
erreichten wir den Ausgang. Außer uns beiden war niemand mehr
zu sehen. Anscheinend hatte sich die ganze Gesellschaft schon
zurückgezogen.

»Vielen
Dank«, murmelte ich und schämte mich für diese
blamable Situation. 


Schweigend
liefen wir zurück ins Schloss und stiegen die Treppen zu unseren
Schlafgemächern empor. Vor meiner Zimmertür blieben wir
stehen und sahen uns flüchtig an.

»Gute
Nacht«, murmelte ich schüchtern und senkte abermals den
Blick. Ohne auf eine Erwiderung zu warten, öffnete ich die Türe
zu meinem Gemach. 


Erst als
ich schon eingetreten war und dabei war die Türe wieder zu
schließen, stellte sich der Graf dazwischen, sah mich an und
sagte: »Ach, Lisbetta, du siehst wunderschön aus!«
Anschließend machte er kehrt und verschwand. Bald darauf waren
nicht einmal mehr seine Schritte zu hören.

Kraftlos
sank ich auf mein Bett und begann bitterlich zu weinen. Ich weinte,
weil ich den Gatten meiner besten Freundin so sehr liebte.


Für Marjan


[image: Vignette]



Die
Heimreise verlief ganz anders als die Anfahrt. Ferdinand, Marjan und
Riana überschlugen sich beinahe vor Informationen, Klatsch und
Tratsch, Geschichten und allem möglichen Kram. Ich selbst
starrte verschlafen in den Sonnenaufgang und wünschte mir, so
schnell wie möglich wieder ins Bett gehen zu können. In der
letzten Nacht hatte ich kaum ein Auge zugetan, dafür fielen sie
mir jetzt zu. Zu meinem Erstaunen ging es dem Grafen nicht viel
anders. Unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab und ließen
sein Gesicht alt und krank aussehen. Dennoch glaubte ich zu wissen,
dass ich nur dieses Gesicht jemals unendlich lieben würde. Das
stete Ruckeln der Kutsche ließ mich irgendwann tatsächlich
in einen traumlosen Halbschlaf gleiten.

Es war
eine wahre Freude, dass uns Margot zu Hause empfing. Ich konnte mich
nicht zurückhalten und fiel ihr sofort in die Arme. Sogleich
erkundigte ich mich nach Petter.

»Er
hat Glück. Seine Wunden heilen erstaunlich schnell«,
berichtete sie und lächelte. Anschließend versicherte ihr
Riana, dass bereits ein Mahl aufgedeckt war.

Nach dem
Essen waren sowohl Marjan als auch ich so müde, dass wir uns
entschuldigten und jede in ihr Gemach verschwand. Gerade als ich
wieder die Tür hinter mir zuziehen wollte, hörte ich Riana
sagen: »Jetzt reicht es, Wilhelm! Die Leute spekulieren bereits
auf deine Ländereien.«

Entsetzt
sog ich die Luft ein und erinnerte mich an die vielen seltsamen
Blicke auf Marjans Bauch. Auch das Gespräch mit der Dame, die
ihre Tochter anpreisen wollte, hatte ich noch im Kopf. 


»Du
willst mich einfach nicht verstehen, oder?« Der Graf klang
unendlich traurig. Plötzlich verspürte ich das quälende
Bedürfnis, zu ihm zu laufen und meine Arme ganz fest um seinen
Körper zu schlingen. Natürlich gab ich diesem Wunsch nicht
nach.

Riana
schnaubte. »Bist du verrückt? Du
bist es doch, der allmählich den Verstand zu verlieren scheint!
Noch kannst du problemlos einen Erben zeugen, Wilhelm. Aber du wirst
auch nicht jünger. Und Marjan muss sowieso endlich erwachsen
werden! Sie schafft das schon!«

Der Graf
seufzte. »Ich kann ihr das nicht antun, Riana! Sie ist zu
schwach. Wie Kristianne…«

»Aber
diese Schande kannst du ihr schon antun? Die Schande von allen
belächelt zu werden, da sie noch immer kein Kind unter dem
Herzen trägt!« Ihre Stimme war immer leiser geworden,
klang beinahe kläglich.

Darauf
konnte der Graf wohl nichts erwidern. Diese Tatsache machte mich ganz
hibbelig. So sehr ich mir auch wünschte anders zu denken, musste
ich Riana doch Recht geben. Es war eine schreckliche Schmach für
Marjan.

»Was
soll ich denn deiner Meinung nach tun?« Eine Sinfonie aus
Verlorenheit und Gereiztheit schwang in seinem Ton.

Bisher war
mir noch nie in den Sinn gekommen, dass der Graf unsicher sein
könnte. Aber genau das war er in diesem Moment. Obwohl ich ihn
nicht sehen konnte, verriet mir der Klang seiner Stimme, dass er
verzweifelt war. Ihn musste noch vieles mehr belasten als die Sache
mit seiner Gattin. Die mysteriösen Todesfälle kamen mir in
den Sinn, ich verdrängte den Gedanken jedoch sofort wieder.

»Du
wirst deiner Gattin in der Nacht einen Besuch abstatten!«,
sagte Riana bestimmt. 


Ein
verbaler Schlag. Ins Gesicht. Es klang wie ein Befehl. Mir gefror das
Blut in den Adern. Natürlich hatte ich immer gewusst, dass diese
Sache nicht immer so weitergehen konnte. Genau genommen ging sie
schon viel zu lange so. Im Hinterkopf hatte ich immer geahnt, dass
bald der Zeitpunkt eintreten würde, an dem Marjan ihre
Jungfräulichkeit dem Grafen opfern musste. Doch nun, da es so
weit war, war es doch wie ein Hieb in die Magengrube für mich.

»Wann?«
Die Art, wie der Graf diese einfache Frage stellte ließ
erkennen, dass er diesmal seine Meinung nicht mehr ändern würde.
Das wurde mir mehr und mehr bewusst und mein Herz begann zu bluten.
Ich fühlte wie die Kraft aus meinem Körper wich und einem
einzigen, großen Schmerz platzmachte.

»Morgen!«

Entsetzt
sog ich die Luft ein. Meine Glieder fühlten sich mit einem Mal
schwerer an als Blei und begannen gleichzeitig ganz fürchterlich
zu kribbeln. Irgendwie schleppte ich mich schließlich auf mein
Bett und starrte haufenweise Löcher in die Luft. Ich fühlte
ein tiefes Loch in meinem Inneren. Eine leere Grube, die sich mehr
und mehr vergrößerte und mich langsam auffraß.

Nach einer
Weile erhob ich mich wieder und beschloss, das einzig Richtige zu
tun. Fest entschlossen marschierte ich zu Marjans Zimmer und trat,
ohne zu klopfen, ein.

So wie ich
vermutet hatte, saß sie vor dem Spiegel und betrachtete ihr
niedliches Gesicht und ihre seidigen blonden Haare. Kaum entdeckte
sie mich, verfinsterte sich ihr Gesichtsausdruck und ihre Augen
strahlten mir Kälte entgegen. »Was willst du?« 


Mir war
nicht klar, wie ich ihr die Botschaft schonend beibringen sollte.
Unsicher ging ich auf sie zu und hockte mich vor ihren Stuhl. Noch
immer ruhte ihr durchbohrender Blick auf mir und taxierte jede meiner
Bewegungen bis ins kleinste Detail.

»Der
Graf… Marjan, morgen Nacht!« Meine Stimme klang
scheußlich. Viel zu rau und gekrächzt. Bevor ich
weitersprechen konnte, räusperte ich mich zweimal und presste
gequält eine Hand an meinen Hals.

»Lass
es, Lisbetta. Ich will es gar nicht hören!« Marjan
verdrehte die Augen und wollte sich abwenden.

»Bitte,
liebste Marjan! Schenk mir kurz deine Aufmerksamkeit.« Offenbar
klang ich verzweifelt genug, dass Marjan mich daraufhin neugierig
beäugte, nickte und mir mit einer Handbewegung bedeutete
fortzufahren. »Soeben habe ich ein Gespräch zwischen
deinem Gatten und Riana belauscht. Mit ziemlicher Sicherheit wirst du
morgen Nacht Besuch bekommen…«

Ungewollt
sprach ich immer leiser und es war ein Wunder, dass Marjan meine
letzten Worte überhaupt noch vernehmen konnte. Doch ihre
fassungslose Miene zeigte mir ohne jeden Zweifel, dass sie mich ganz
genau verstanden hatte. Um ihre Nase herum wurde sie käsebleich
und ihre Augen wurden feucht. 


»Bist
du sicher?«, presste sie schließlich hervor und drehte
ihr Gesicht abrupt weg. 


»Ja.
Leider.«

Daraufhin
stöhnte meine Herrin schwer und ich konnte förmlich sehen,
wie ihr Herz in tausend Teile zersplitterte. Noch nie zuvor hatte ich
sie so gebrochen gesehen. Kraftlos.

»Marjan,
ich… Kann ich etwas für dich tun? Irgendwas? Du weißt,
ich mache alles für dich. Bitte vergiss unseren Streit! Wenn ich
dem Grafen doppelt so viel Schlafmittel wie sonst in den Wein geben
soll, sag es einfach!« Die Wörter sprudelten wie ein
Wasserfall aus meinem Mund und ich hoffte geradezu, dass mich Marjan
bitten würde, meinen Vorschlag mit dem verbotenen Trank
auszuführen.

»Lisbetta,
du verstehst es nicht…«, setzte Marjan schließlich
bekümmert an und drehte sich endlich wieder in meine Richtung.
Ihren Blick hielt sie gesenkt und starrte gebannt auf meine Hand, die
ich fest an mein Herz gepresst hielt. »… ich muss
das Bett mit dem Grafen teilen.«

Diese
Aussage war ein erneuter Schock. Dass meine Herrin, die doch noch so
jung war, so vernünftig denken würde! Diese Variante hatte
ich noch gar nicht in Erwägung gezogen. Mir wurde bewusst, dass
ich einen schlechten Einfluss auf Marjan gehabt hatte. Tatsächlich
sollte ja ich
diejenige sein, die ihr erklären musste, dass eine Vereinigung
mit ihrem Gatten dringend vonnöten war. Ansonsten könnte er
rein theoretisch die Ehe sogar annullieren lassen, um eine dieser
hochnäsigen Schnepfen zu heiraten. Wieder musste ich mir
beschämt eingestehen, dass ich ununterbrochen selbstsüchtige
Gedanken hegte.

»Du
hast Recht«, murmelte ich und schluckte schwer. Gleichzeitig
hoffte ich, dass sie nicht bemerkte wie viel Kraft es mich kostete,
ihr auch noch zuzustimmen. Seufzend erhob ich mich und bemühte
mich, möglichst stark und zuversichtlich aufzutreten. 


Aber da
sprang auch Marjan von ihrem Stuhl hoch und griff nach meinen Händen.
»Warte.«

Irritiert
hielt ich inne.

»Was
ich dir damit sagen will…« Marjan brach mitten im Satz
ab. Plötzlich konnte sie mir nicht mehr in die Augen sehen. Mein
erster Gedanke war, dass sie womöglich längst in den Grafen
verliebt war. Doch dann wurde mir unwiderruflich klar, dass das
niemals der Fall sein würde. Augenblicklich entstand eine neue
These in meinem Kopf, die sogleich durch Marjans Handbewegung
bestätigt wurde. Langsam und vorsichtig glitt ihre linke Hand
von der meinen, zu ihrem Bauch. Dort blieb sie liegen. Dort verharrte
sie. Dort.

Tausend
Dinge purzelten gleichzeitig in meinem Kopf herum. Mindestens hundert
Sätze wollte ich Marjan ins Gesicht brüllen. Ich wollte
Ferdinand verprügeln, weil er so ein leichtsinniger, widerlicher
Schuft war. Stattdessen starrte ich meine Herrin wortlos an und
wartete noch immer auf eine Erklärung. 


Alle
Hoffnung, dass ich mich vielleicht doch getäuscht hatte,
erlosch, als Marjan kaum merklich nickte und flüsterte:
»Verstehst du jetzt?«

Das
Schlimmste daran war, dass sie sogar noch verschmitzt lächelte,
während sie mir ins Gesicht sagte, dass sie ihren Gatten
betrogen hatte. Augenblicklich verwarf ich den Gedanken, Marjan sei
zur Vernunft gekommen. Vielmehr war sie noch leichtsinniger geworden
als zuvor. Wie stellte sie sich das vor? Wollte sie dem Grafen ein
fremdes Kind unterjubeln? Ihm ein Baby präsentieren, das nicht
das seine war? Was Marjan und Ferdinand getan hatten, war
unverzeihlich! Nicht einmal ich wollte ihnen diesen Betrug nachsehen.

»Sag
doch was!« Jetzt griff sie wieder nach meinen Händen, doch
ich schüttelte sie ab, als wären sie widerliche
Algenpflanzen. Vor mir stand eine grauenhafte Marjan. Ein junges
Mädchen, das völlig gewissenlos handelte und dem Werben des
erstbesten Schönlings nachgab.

»Ich
wüsste nicht, was«, entgegnete ich hart. »Ferdinand
ist ein erbärmlicher Schuft und du eine billige Hure!«

Anders als
ich erwartet hätte, begann Marjan daraufhin bitterlich zu
weinen. Sie fiel vor mir auf die Knie und umklammerte hysterisch
meine Beine. Ich spürte, wie sie ihren verweinten Kopf gegen
mein Kleid presste und jämmerlich winselte. »Ich liebe ihn
doch so sehr, Lisbetta. Verstehst du das nicht?« Zwischen den
vielen Schluchzern waren ihre Worte kaum zu verstehen. »Nein,
warum solltest du mich auch verstehen… Du warst schließlich
noch nie verliebt. Du kennst dieses Gefühl gar nicht.«

Ich
wünschte, ich könnte ihr zustimmen. Unglücklicherweise
entsprach dies nicht der Wahrheit. Tief in meinem Herzen spürte
ich die Liebe. Eine unbezwingbare, ewige Liebe. Zu dem Mann, der mit
meiner Herrin verheiratet war. Allerdings konnte ich das Marjan wohl
kaum erzählen. Außerdem würde sie mich nicht
verstehen. Natürlich hatte auch ich schreckliche Angst vor dem
Grafen. Nach wie vor erinnerte ich mich an die abscheulichen Dinge,
die er getan– oder aber auch nicht getan– hatte. Ich
wusste noch, dass ich in der Nacht sein Pferd gehört hatte,
bevor am nächsten Morgen die Leichen von Irine und Hanns
gefunden worden waren. Doch nichts konnte meiner Liebe etwas anhaben.
Nichts.

»Ich
würde es hassen, mich dem Grafen hingeben zu müssen!«,
zischte Marjan trotzig und kam langsam wieder auf die Beine. Wie ein
kleines Mädchen stand sie da, im weißen Nachtkleid, mit
großen, verweinten Augen und sah mich hilfesuchend an. »Das
ist mein Ernst, Lisbetta. Ich hasse diese Vorstellung…«

»Bei
Ferdinand hast du dir aber nicht schwer getan…«, meinte
ich daraufhin bissig und schämte mich sofort wieder für
meine strengen Worte. Kurz wandte Marjan ihr Gesicht zur Seite.
Dennoch konnte ich beobachten, wie sich ihre Miene verhärtete.
Schließlich drehte sie sich wieder zu mir und verkündete
mit entschlossener Stimme: »Du weißt, ich muss mit dem
Grafen die Nacht verbringen, schließlich soll er ja glauben,
ich würde von ihm Nachwuchs erwarten…« Kurz hielt
sie inne, nur um zu sehen, ob ich sie richtig verstanden hatte. Da
ich nichts erwiderte, fuhr sie im selben kräftigen Ton fort:
»Allerdings habe ich nicht vor, mich dieser grauenhaften
Kreatur tatsächlich auszuliefern. Und an dieser Stelle kommen
die Briefe ins Spiel…«

Wieder
wartete sie meine Reaktion ab. Doch dieses Mal kam ich nicht darum
herum, etwas einzuwenden: »Welche Briefe? Was meinst du?«

Daraufhin
grinste Marjan selbstgefällig. Süß wie Zucker und
bitter wie Galle zugleich. »Hast du etwa vergessen, was du
getan hast, liebste Lisbetta? Dass du mich hintergangen und meinen
Eltern eine falsche Nachricht hast zukommen lassen?« 


Selbstverständlich
hatte ich das nicht vergessen. Wie könnte ich auch, schließlich
waren diese verfluchten Briefe der Grund, weshalb wir uns so
zerstritten hatten. 


»Hiermit
biete ich dir die Gelegenheit, deine Schandtat wieder gut zu machen.«
Marjan sah mir tief in die Augen. Inzwischen lächelte sie nicht
mehr. Stattdessen fasste sie wieder meine Hände, drückte
sie sanft und verriet mir ganz leise, beinahe lieblich: »Du
wirst an meiner Stelle die Nacht mit dem Grafen verbringen!«

Den
darauffolgenden Wortwechsel werde ich wohl niemals wieder vergessen.
Er ist so tief in mein Gehirn eingebrannt wie mein eigener Name.
Zuerst blickte ich Marjan nur fassungslos an. Diese unerwarteten
Worte musste ich erst einmal verdauen. Offenbar war es ihr damit
wirklich ernst.

»Ich
kann nicht…«, stammelte ich perplex und wagte nicht
einmal daran zu denken, diese Aufgabe für Marjan zu erledigen.

»Natürlich
kannst du!« Meine Herrin sah mich einerseits wie ein Despot,
andererseits wie ein jaulender Hund an. Mein Gefühl verriet mir,
dass Marjan diesen Mann verabscheute. Außerdem wusste ich, dass
sie mich in ihrer Gewalt hatte. Abgesehen von den gefälschten
Briefen– ich hätte alles für sie getan. Für
sie. Für Marjan. Und für mich.

»Wie
stellst du dir das vor? Wir sind uns kein bisschen ähnlich! Das
merkt er doch!« Es war ungewohnt, meine Stimme drei Oktaven
höher zu hören. Normalerweise sprach ich immer in einem
ruhigen, sanften Ton. Doch jetzt klang ich wie ein schrilles kleines
Mädel.

Rache
funkelte in Marjans Antlitz und tanzte um ihr freudloses Lächeln.
»Dann trinkt ihr eben etwas mehr Wein…«


Bittersüß
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Als der
Tag anbrach lief ich sofort in die Kapelle, um im Vorhinein für
meine Sünden um Vergebung zu flehen. Beklommen raffte ich mein
blau-silbernes Tuch enger um die Schultern, da ich mich unrein und
besudelt fühlte, obwohl meine Jungfräulichkeit ja noch
vorhanden war. Ehrfürchtig kniete ich nieder, faltete die Hände
zum Himmel und blickte schuldbewusst die Feder Gohors am Altar an.

»Verzeih
mir!«, flüsterte ich. Es klang wie ein langer,
ausgedehnter Seufzer, der all meinen Schmerz ausdrückte.
»Verzeih mir, dass ich im Begriff bin eine derart arglistige
Täuschung zu planen.«

Allerdings
war es ja nicht nur die Tat an sich, womit ich mich auf ewig
versündigte. Das Schlimmste waren diese zwischen den vielen
Angst- und Panikanfällen aufkeimenden Momente der Vorfreude.

Beschämt
verließ ich die Kapelle nach einer Stunde wieder. Draußen
traf ich auf Margot. Selbstverständlich durfte auch sie nichts
von unserem Vorhaben erfahren! 


»Warst
du schon in der Kapelle, zu so früher Stunde?«, fragte sie
mich bewundernd und legte eine Hand auf meine Schulter. Automatisch
zuckte ich etwas zurück. Glücklicherweise bemerkte Margot
nichts, sondern begann sogleich von ihren Kindern, ihrer schimpfenden
Mutter und von Petter zu erzählen.

»Wie
ist sein Befinden?«, erkundigte ich mich besorgt, obwohl ich
längst wusste, dass er über den Berg war.

»Ganz
hervorragend. Wenn es der Graf zulässt, kann er schon morgen
wieder seiner gewohnten Tätigkeit nachgehen. Trotzdem sind die
Leute im Dorf über diese schwerwiegende Bestrafung entsetzt.
Viele sind sogar der Ansicht, Petter hätte nichts verbrochen…«

Außerdem
berichtete sie mir, dass sie Ferdinand schon wieder im Wirtshaus
gesehen hatte, dass es ihrer Mutter fürchterlich ging, da sie
gewaltigen Husten hatte und der Arzt meinte, dass Gohor sie wohl bald
zu sich holen werde.

***

Mir war es
nur Recht, dass der Graf beim Frühstück nicht anwesend war.
Laut Riana war er im Wald ausreiten. Ich vermutete, dass er sich
schon über die unvermeidliche Nacht mit seiner Frau Gedanken
machte. Allerdings tat er das dann völlig umsonst. Dieses
spezielle Erlebnis würde er nicht mit der Gattin, sondern mit
mir teilen.

Riana
sprach pausenlos von den Hochfells. Kaum wechselten Marjan oder ich
einmal das Thema, fand Riana schon wieder irgendeine Verbindung, um
abermals vom Ball zu erzählen.

»Oh,
und all der moderne Luxus! Mein Bruder war ja auch immer ein Freund
der Forschung, doch unser Vater…« Doch genau an dieser
Stelle, da es hätte interessant werden können, brach Riana
ab und plapperte wieder über andere Themen– das
Labyrinth, die Kleider, die Gäste…

An diesem
Tag war es besonders seltsam dem Grafen vorzulesen. Die ganze Zeit
über schlug mein Herz bis zum Hals und schnürte mir die
Stimme beinahe ab. Meine Gedanken kreisten unaufhörlich um die
Nacht, die von Stunde zu Stunde, Minute zu Minute unaufhaltsam näher
rückte.

Am Abend
im Musikzimmer versuchte mich Marjan zu beobachten. Zwischen den
einzelnen Menuetten und Rondos sah sie immer wieder über die
Schulter in meine Richtung. Kerzengerade, so wie es Riana immer tat,
saß ich gegenüber dem Grafen am Schachbretttisch.
Sämtliche Konzentration war hinüber, weshalb der Graf ein
leichtes Spiel mit mir hatte. 


Als er
endlich nach Wein verlangte, brachte ich ihm, genau wie es Marjan
angeordnet hatte, den hochprozentigsten den ich finden konnte. Kaum
hatte er sein Glas geleert, begannen seine Augen schon erheitert zu
schimmern, und er wehrte nicht ab, als ich ihm noch einmal eingoss.
Ich füllte so lange nach, bis der Graf mit einer Figur falsch
zog. Genau genommen zog er mit einem Bauern als wäre er ein
Turm. Das sah ich als Bestätigung, dass er nun auch Marjan und
mich eventuell verwechseln könnte.

Sobald der
Graf beschloss ins Bett zu gehen, sprangen Marjan und ich auch auf
und verabschiedeten uns ebenfalls. Aus Erfahrung wussten wir, dass
der Herr erst eine Weile mit seiner Schwester plauderte, bis er sich
tatsächlich in seinen Schlafraum begab. Diesen Vorsprung nützten
wir aus, um mich für das Folgende vorzubereiten. Marjan reichte
mir ihr schönstes Nachtkleid. 


Tief in
meinem Inneren hatte ich gehofft und gefürchtet, meine Herrin
werde es sich noch einmal anders überlegen. »Ich…«,
krächzte ich und befühlte den hauchdünnen, weißen
Stoff. Ein kaltes, glattes Gefühl, das ein Kribbeln in meinem
Bauch verursachte.

Marjan
wurde ungeduldig. »Zieh es einfach an.«

Während
sich ein Kloß, der so groß wie ein ganzer Kontinent war,
in meinem Hals bildete, entledigte ich mich meiner eigenen Kleidung
und legte Marjans Nachtgewand an. Obschon es ein langes Kleid war,
fühlte ich mich nackt und unsicher darin. Wie ein sanftes Nichts
schmiegte es sich um meine heißkalte Haut.

»Binde
die Haare fest zusammen. Sonst erkennt er dich vielleicht doch.«
Marjan hatte wohl an alle Eventualitäten gedacht. Immer wieder
suchte ich ihren Blick, aber er ließ sich nicht einfangen.

Mit meinen
zitternden Fingern fuchtelte ich so lange in meinen Locken herum, bis
schließlich Marjan zu mir herüberkam. Streng und straff
band sie mein Haar zurück. Da einzelne Kringel immer wieder vor
meine schweißnasse Stirn fielen, tauchte sie kurzerhand ihren
goldenen Kamm in eine Schüssel mit Wasser und zähmte damit
selbst die wildesten Strähnen. Anschließend hockte sie
sich vor mir nieder, stellte den Kerzenleuchter auf einen
Beistelltisch und fasste meine Hände. 


Eine Träne
kullerte über meine Wange. »Ich habe Angst!«,
wimmerte ich kläglich. Bevor ich mir diese verflixte Perle aus
salziger Nervosität und Unsicherheit abwischen konnte, trocknete
sie Marjan mit ihrem Taschentuch. Dem Taschentuch, das schon vor
unserer Ankunft extra für sie angefertigt worden war. Fein
säuberlich stand darauf gestickt: Gräfin Marjan.

Endlich
fanden sich unsere Blicke. »Ich weiß. Danke, dass du das
für mich tust! Du tust so viel für mich, Lisbetta«,
murmelte Marjan und drückte ganz vorsichtig meine feuchten
Finger.

Ich
nickte. »Alles.« Alles. Für Marjan. Für mich.
Eine weitere Sorge griff wie eine eiserne Hand nach mir. »Wird
es wehtun?« 


Jetzt war
es meine Herrin, die langsam nickte, aber ein Lächeln auf den
Lippen trug. »Fürchterlich!«

Ich
schluckte.

»Aber«,
setzte Marjan da noch an »Aber du
bist immerhin noch jungfräulich. Nur das zählt heute für
den Grafen.« Da zog mich Marjan noch einmal ganz fest an sich
und flüsterte mir ins Ohr: »Genieß meine
Hochzeitsnacht, Lisbetta.« Dabei streichelte sie mir
fürsorglich über den Rücken. Bei diesen Worten bekam
ich eine Gänsehaut und mir wurde abermals klar, welch
unverzeihliche Sünde ich beging.

Viel zu
schnell verschwand Marjan und ließ mich in ihrem Zimmer allein.
Keuchend legte ich mich ins Bett und betrachtete den Raum im
spärlichen Kerzenlicht. Die dunklen Schemen der Möbelstücke.
Den schweren Samtvorhang. Mich. All das wurde durch die tanzende
Flamme in ein trübes Rot getaucht. Ob der Graf den Schwindel
bemerken würde? Wie würde er wohl dann reagieren? Mich
erschießen lassen? Dank den Hochfells waren wir jetzt wieder im
Besitz vieler Schusswaffen.

Erdrückende
Stille schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte den erhöhten
Puls in meinen Adern fühlen und wusste, dass es bald so weit
sein würde. Um nicht mehr in dieses Kerzenlicht, das mich aus
irgendeinem Grund nervös machte, starren zu müssen, schloss
ich die Augen und lauschte jedem noch so kleinen Geräusch um
mich herum. Ich bildete mir ein, Marjan im Nebenzimmer herumgehen zu
hören. Doch wahrscheinlich entsprangen diese Geräusche
meiner Fantasie.

Was
allerdings keineswegs meiner Einbildung entstammte, waren die
Schritte vom Gang. Eins, zwei, drei. Dumpf und schwer. Langsam und
bedrohlich. Jeder einzelne dröhnte in meinen Ohren, da meine
Sinne um das Zehnfache geschärft waren. Ich malte mir aus, wie
der Fuß des Grafen donnernd auf dem kalten Steinboden aufschlug
und die Wände daraufhin erzitterten. Bei jedem seiner Schritte
machte auch mein Herz einen gewaltigen Satz.

Je näher
er kam, desto lauter und schneller schienen sie zu werden. Bis sie
irgendwann verstummten. Erschrocken hielt ich die Luft an und wartete
gespannt auf ein weiteres Geräusch. Nichts. Nur Stille. Ob der
Graf wohl gerade vor meiner Tür stand? Ich bildete mir sogar
ein, seine Alkoholfahne zu riechen. Übelkeit stieg in mir auf
und machte mich noch nervöser. Da mein eigener Atem schnell und
stoßweise ging, flatterte mein Herz nur noch aufgebrachter.
Wenn doch nur alles schon vorbei wäre… Ich fühlte,
wie mir Tränen in den Augenwinkeln brannten. Wieder erinnerte
ich mich an Marjans Worte: »Genieße meine Hochzeitsnacht,
Lisbetta.« Der Graf würde die Nacht der Nächte nicht
mit seiner Frau, sondern mit mir verbringen. Erwartete er irgendetwas
von mir? Leider hatte ich keinen Schimmer wie ich mich zu verhalten
hatte! Wenn ich doch nur Margot oder Marjan gefragt hätte!

In diesem
Moment hörte ich ein Geräusch an der Tür. Entsetzt
riss ich die Augen auf und starrte auf die Klinke, die sich langsam
nach unten bewegte. In Gedanken bat ich Gohor um Vergebung, als der
Graf ins Zimmer trat. An seinen glitzernden Augen konnte ich
erkennen, dass er viel Alkohol getrunken hatte. Verzweifelt überlegte
ich, ob es zu meinem Vor- oder Nachteil war, wenn der Graf nicht ganz
bei Verstand war. Wie funkelnde Sterne in der Nacht hoben sich seine
Augen vom Dunkel ab.

Zitternd
kroch ich weiter unter die Bettdecke und blinzelte nur vorsichtig
hervor. Diese Höhle aus Kissen und Decken war mein letztes
Versteck. Und mein Nachtkleid, aus feinem, seidigen Nichts gesponnen.
Laut und unregelmäßig konnte ich wieder meinen eigenen
Atem hören und wünschte, der Graf würde sich etwas
beeilen.

Der
Moment, als sich unsere Blicke trafen war der Augenblick, in dem
meine Angst mit einem Mal verflog. Anstatt Begierde oder Lust darin
zu sehen, konnte ich nur großes Bedauern erkennen. Bedauern. So
als täte es ihm schrecklich leid, was er sogleich tun würde.
Er kannte Marjan ja nur als das unschuldige, schwache kleine Mädchen.
Sein Anblick verriet mir, dass er bisher keine Ahnung von unserem
Tausch hatte. Seufzend kroch er zu mir unter die Bettdecke. 


»Hab
keine Angst, Marjan«, sagte er und zog mich mit einem Ruck an
seinen heißen Körper. Das wenige Kerzenlicht erlosch in
dem Moment, als mir Wilhelm– ja, es war Wilhelm– das
Nachtkleid auszog. Die totale Finsternis umhüllte uns und
verbarg unsere Liebe wie ein bittersüßes Geheimnis.
Irgendwann hörte ich auf zu zittern und schaltete meinen
Verstand aus. Seine Berührungen brachten etwas in mir zum
Strahlen und ich fühlte, dass die Melodien unserer Seelen in
einem romantischen Duett musizierten.


Ein Meer voller Tränen
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Warme
Sonnenstrahlen weckten mich sanft aus einem tiefen Schlaf. Ich
blinzelte ein paarmal. Benommen öffnete ich die Augen und musste
feststellen, dass ich mich nicht in meinem Bett befand. Als ich die
kräftigen Arme um meinen Leib spürte, und gleich darauf den
schnarchenden Grafen erblickte, kam die Erinnerung an die gestrige
Nacht mit einem Schlag zurück. Keine Berührung, keine
Empfindung hatte ich vergessen. Fassungslos dachte ich an den süßen
Schmerz zurück, an die Hitze, den Schweiß.

Marjans
Nachtkleid lag zerknüllt neben dem Bett. Plötzlich
fröstelte es mich und ich klapperte sogar leicht mit den Zähnen.
Nur meine langen dunklen Locken wärmten meine bebenden Schultern
ein wenig. Die strenge Frisur von Marjan hatte die Nacht nicht
überstanden, weshalb sich mein Haar wieder wild in alle
Richtungen ringelte. Eine Strähne kitzelte mich am Mundwinkel.
Als ich sie zurückstrich, berührte ich meine Lippen. Heiß
und voll pulsierte die Erinnerung unter meinen Fingerspitzen. Ein
Kuss, so voller Sehnsucht und Hingabe. Eine Welt, nach der ich mich
schmerzhaft zurücksehnte.

Vorsichtig
schälte ich mich aus den Armen des Gatten meiner Herrin und
schlüpfte wieder in das Nachtkleid. Der dünne Stoff bot
kaum Wärme, doch immerhin war ich nicht mehr nackt.
Gedankenverloren betrachtete ich den Grafen. Wie friedlich er aussah,
wenn er schlief! Ein wohliger Schauder jagte über meinen Rücken,
als mich abermals die süßen Erinnerungen durchfluteten.
Noch immer glaubte ich die liebliche Sinfonie der Liebe in meinem
Kopf zu hören. 


Bevor ich
leise das Zimmer verließ, zog ich noch schnell die Decke über
seine Schultern, damit er nicht genauso fror wie ich, wenn er
erwachte.

Marjan
wartete bereits in meinem Zimmer auf mich. Nur in einen baumwollenen
Morgenmantel gehüllt stand sie da und wartete auf meinen
Bericht. Zuerst jedoch fiel sie mir um den Hals, küsste meine
Wangen und dankte mir tausendmal für dieses Opfer.

»Erzähl,
Lisbetta! Hat es sehr wehgetan? Was hat er mit dir gemacht? Hat er
dich geschlagen?« Offensichtlich hatte sich meine Herrin das
Schlimmste ausgemalt. Sie schien geradezu vor Neugier zu platzen.
Ihre hohe Stimme überlagerte die sanfte Harmonie in meinem
Inneren.

Es war,
als wäre ich erst jetzt aus einem Traum erwacht. Oder gewaltsam
geweckt worden. »Es war nicht schlimm.« Nur mit größter
Anstrengung kamen die Worte über meine brennenden Lippen.

»Ich
will alles wissen. Alles!« Marjans Forschheit kannte keine
Grenzen. 


Es fühlte
sich an, als hätte man mich in einen eiskalten See geworfen. In
meinem Inneren rang ich um Fassung. Alles fühlte sich plötzlich
schwer und falsch an. Nach außen hin aber zeigte ich keine
Regung. »Was?« Ein tonloses Hauchen, gewaltsam
hervorgepresst. Am liebsten wäre ich einfach weggerannt.

Marjan
aber strahlte vor Euphorie. »Du weißt schon!«

Leider
hatte ich wirklich keine Ahnung, wovon meine Herrin jetzt sprach.
Plötzlich fühlte ich mich wieder unwissend und unerfahren,
obwohl ich meine Jungfräulichkeit verloren hatte. Verloren. Und
doch hatte ich das verbotene Gefühl, etwas gewonnen zu haben.
Betreten schwieg ich und blickte zu Boden. Wie sollte ich mich
verhalten?

»Hat
es dir gefallen, Lisbetta? Oder musstest du anschließend vor
Schmerz und Scham weinen?«

Aus
irgendeinem Grund störten mich ihre bohrenden Fragen. Mit einem
Mal war auch dieses wohlig warme Kribbeln in meinem Bauch
verschwunden und machte einem klaffenden Loch Platz. Da Marjan so
viel wissen wollte, kam mir das gestrige Ereignis gar nicht mehr wie
ein süßes Geheimnis vor. Vielmehr begriff ich, wie meine
Herrin diese Sache betrachtete. Sie schien diese Nacht als eine Art
Auftrag gesehen zu haben. Es war, als hätte man mich mit faulem
Obst beworfen und ausgelacht. Das warme Glimmen unter meiner Haut
verschwand und verwandelte sich in eine Eishölle.

»Ich
will nicht darüber sprechen, Marjan«, murmelte ich und
merkte, dass meine gute Laune vollständig verflogen war.
Plötzlich ekelte es mich vor mir selbst. Ich begann meinen
Körper zu hassen und beschloss, sofort ein Bad zu nehmen. Längst
musste Margot hier sein, um Wasser aufzustellen.

»Warum?«
Meine Herrin sah mich irritiert an. 


Es war
schön, wieder einmal das unwissende Kind in ihr zu sehen. Dieses
kleine Mädchen, das immer von einer weißen Hochzeit mit
Tauben und ihrem Märchenprinzen geträumt hatte. Wie sehr
sie sich doch in dieser kurzen Zeit verändert hatte. Ich
beobachtete, wie ihre Hand zu ihrem Bauch glitt. Dies tat sie
allerdings nicht absichtlich, sondern einfach nur so, instinktiv. Es
fiel mir schwer zu begreifen, dass in ihr ein Baby heranwuchs,
besonders da man noch nichts sah. Ein Kind, das nicht von ihrem
Gatten war. Ein Bastard. Wie grausam von ihr, dem Grafen dieses Kind
unterjubeln zu wollen! Hoffentlich würde es Ferdinand nicht
ähnlich sehen! Ansonsten hätte Marjan wohl ein Problem.

»Lisbetta?
Hörst du mir überhaupt zu? Was ist nur mit dir los?«
Die werdende Mutter betrachtete mich besorgt, wie eine ältere
Schwester. Augenblicklich war die Ähnlichkeit mit dem süßen
Mädchen weg. Jetzt war sie wieder die reife Marjan. Eine Frau,
die mir einiges voraus war, jedenfalls in gewissen Dingen.
»Lisbetta!« 


Langsam
platzte mir der Kragen und ich wollte das eiserne Korsett, das mir
schmerzhaft die Luft abschnitt, loswerden. »Was mit mir
los ist? Ich frage mich eher was mit dir
los ist!«

»Wie
meinst du das?« Marjan ging einen Schritt zurück, strich
sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und blinzelte
nachdenklich.

»Du
trägst die Frucht eines anderen Mannes unter deinem Herzen! Wie
kannst du deinen Gatten so hintergehen?« Als ich die Worte
aussprach, gewannen sie für mich selbst sogar noch mehr an
Bedeutung. Gleichzeitig packte mich die Angst, wie diese Sache für
Marjan enden würde, sollte alles eines Tages ans Licht kommen.

Die
schüttelte verwirrt den Kopf. »Was soll das denn jetzt?
Was…«

Panik und
Zorn umschlossen mein Herz wie unnachgiebige, stählerne
Gitterstäbe. »Wie kannst du nur?« Ich merkte, wie
mein Puls zu rasen begann, und versuchte mich wieder zu beruhigen.
Mir war klar, dass ich wegen der letzten Nacht noch etwas aufgebracht
war. Meine Herrin hingegen verdrehte die Augen und setzte sich auf
mein Bett. Das tat weh– hielt sie etwa nichts mehr von meiner
Meinung?

»Der
Graf ist ein Scheusal, Lisbetta. Wie könnte ich nicht?«
Sie klang ruhig und berechnend, was mich vor Wut beinahe beben ließ.
Sie spielte hier mit dem Feuer und mir wurde erst jetzt so richtig
klar, dass auch ich eine bestens platzierte Figur in diesem
Täuschungsmanöver war.

»Das
…«, brauste ich auf, wurde allerdings unterbrochen.

Wie Eis
glitzerte das helle Blau in Marjans Augen. »Jetzt ist es
sowieso zu spät! Sobald der Erbe auf der Welt ist, können
wir gemeinsam einen Weg suchen, den Grafen aus dem Weg zu schaffen…«

»Halt
den Mund!«, schrie ich sie an. »Du bist ja verrückt.«

Daraufhin
beäugte mich meine Herrin stumm. Sie legte den Kopf erst auf die
linke, dann auf die rechte Seite. Dabei strich sie immerzu sanft über
ihren Bauch, in dem ein Bastard heranwuchs. Ihre Miene war
unergründlich. Nur ihre Augen verrieten mir, dass sie scharf
nachdachte. Und plötzlich begann sie zu lachen. Kein Kichern
oder glückliches Lachen. Nein, dieses Gelächter hatte
nichts mit Freude zu tun. Es erinnerte mich eher an Hohn. Lachte sie
mich aus? Machte sie sich über mich lustig, nach allem was ich
für sie getan hatte?

»Du
bist verliebt in dieses Monster!«, keifte sie hysterisch und
erhob sich von meinem Bett. »Warum bemerke ich das erst jetzt?
Du liebst ihn schon die ganze Zeit! Na, dann muss dir die letzte
Nacht ja sehr Spaß gemacht haben! Hast du es genossen, meinen
Gatten zu lieben?« 


Ihre Worte
waren wie ein Messerschnitt in mein Fleisch. Sie taten weh und trafen
mich tief in der Seele. Ursprünglich hatte ich gehofft, zwischen
uns könne wieder alles wie früher werden. Doch jetzt war
mir klar, dass die Marjan, die ich gekannt und geliebt hatte, für
immer verschwunden war. Sie existierte nur noch in meiner Erinnerung.
Eine Träne kullerte über meine Wange, als mir das klar
wurde. Natürlich deutete Marjan das falsch.

»Ha!
Das ist der Beweis. Du bist so ein falsches Biest, Lisbetta. Bestimmt
hast du nur darauf gewartet, mit meinem Ehegatten zu schlafen! Er ist
ein Santhor! Bist du denn blind? Jeder hier weiß, dass er
Menschen tötet. Hast du Irine und Dhora schon vergessen?«

»Hör
auf!«, wimmerte ich und kniff die Augen zu, um das Bild dieser
Marjan nicht mehr ansehen zu müssen. Diese Frau war
unerträglich. 


»Keine
Angst, meine Liebste. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Ich werde
schweigen wie die Gräber der Toten, die dein Liebster auf dem
Gewissen hat«, höhnte sie.

Jetzt
reichte es mir wirklich. Wortlos zog ich das Nachtkleid aus. Entsetzt
starrte ich auf meine blutverschmierten Oberschenkel. Auch Marjan sah
es und flüsterte: »Tja, das war's wohl mit der
Unschuld.«

Schnell
schlüpfte ich in ein schlichtes, graues Gewand. Darüber
band ich mir einen blauen Gürtel, so wie ich es einmal bei
Margot gesehen hatte. Stumm setzte ich mich an den Spiegel und
begann, meine Haare zu bürsten. Hinter mir stand Marjan mit
verschränkten Armen da und beobachtete jeden meiner Handgriffe.

»Du
hast dich verändert, Lisbetta«, flüsterte sie
irgendwann. »Wer bist du?« 


Ihre
Stimme klang wie das Mädchen, das ich so liebte. Aber äußerlich
war sie es nicht mehr. Ihre Frisur, die Art wie sie sich benahm und
kleidete, war zu erwachsen. Ihre Frage war völlig absurd. Wenn
sich jemand verändert hatte, dann war das doch sie! Ich war
dieselbe geblieben. Oder? 


Bis vor
etwa einem Jahr hätte ich mir nie zugetraut, einmal eine Nacht
mit dem Ehemann meiner Freundin zu verbringen. Oder Schlafmittel in
seinen Wein zu mischen. Oder… 


Herrje,
möglicherweise hatte Marjan ja Recht. Einem selbst fiel die
Veränderung vielleicht gar nicht auf. Da ich keine Antwort gab,
verließ Marjan irgendwann das Zimmer. Dies war der Moment, in,
dem ich in bittere Tränen ausbrach.


Von Gohor gerufen
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Das heiße
Wasser auf der Haut zu spüren tat mir gut. Doch so sehr ich
schrubbte, ich glaubte noch immer die Hände des Grafen zu
spüren. Der Dampf breitete sich im ganzen Zimmer aus. Margot saß
neben der Wanne auf einem kleinen Hocker und sah mir zu. Dabei
erzählte sie mir, dass es ihrer Mutter und den Kindern immer
schlechter ging. Sofort musste ich an die drei süßen
Fratze denken. Lukas, Paul und Lena hatte ich inzwischen richtig ins
Herz geschlossen. Nur mit ihrer Mutter konnte ich einfach nicht warm
werden.

Innerlich
rang ich mit mir, ob ich Margot in die Sache mit Marjan und dem
Grafen einweihen sollte. Schließlich entschied ich mich aber
dagegen. Tatsache war, dass ich ihr sonst die ganze Geschichte hätte
erzählen müssen. Und sollte sich Margot bei anderen Leuten
verplappern… Ein lautes Bellen riss mich jäh aus den
Gedanken. Obwohl Margot stets versicherte, dass es ihr gut gehe,
bekam sie erschreckend oft Hustenanfälle und wäre einmal
sogar fast vom Hocker gefallen.

Nachdem
ich wieder trocken und angezogen war, war es Zeit zu frühstücken.
Ich tat gut daran, nicht sofort in den Saal zu stürzen. Schon
von weitem konnte ich die Stimme Rianas vernehmen. 


»Ist
es also endlich geschehen? Dem Himmel sei Dank!« Sicherlich
schlug sie gerade vor Erleichterung die Hände über dem Kopf
zusammen und dankte Gohor für diese Nacht.

»Bist
du nun zufrieden?«, erwiderte ihr Bruder.

»Hat
sich Marjan sehr gewehrt? Hat sie geweint?« Riana erinnerte
mich an Marjan. Meine Herrin hatte mich auch gleich über alles
Mögliche ausgefragt. 


Die Stimme
des Grafen klang überraschend fröhlich, als er antwortete:
»Nein, die Kleine hat sich überhaupt nicht gewehrt. Ich
war selbst überrascht. Sie war nicht einmal besonders
erschreckt, als ich plötzlich in ihrem Zimmer stand.«

»Tatsächlich?«
Riana klang äußerst misstrauisch. 


Ich hoffte
inständig, dass sie uns nicht auf die Schliche kam. Ansonsten
hätte ich ein sehr, sehr großes Problem. 


Der Graf
lachte kurz auf. »Wenn ich es dir doch sage!«

***

Das
Schlimmste war, dass der Graf während des Essens die ganze Zeit
verstohlen zu Marjan hinüberblickte. Diese beachtete ihn
allerdings nicht. Nur einmal prostete sie ihm artig zu, um
anschließend jedoch sofort wieder mit Ferdinand zu reden.

Für
mich hatte der Graf jedenfalls keinen Blick mehr übrig. Es war
eine grausame Erfahrung. Ich fühlte mich wie ein billiger
Fußabtreter. Wie eine Dirne. Es kostete mich einige Mühe,
nicht auf der Stelle in Tränen auszubrechen. Ich war wie ein
altes Spielzeug. Kaputt und weggeworfen.

Später
unterhielt ich mich mit Petter, dem es inzwischen schon richtig gut
ging. Wieder einmal starteten wir den kläglichen Versuch, mir
das Reiten beizubringen. Wie gerne würde auch ich wie der Wind
über die Felder fliegen können! Wie der Graf auf Blitz.

»Sehr
gut«, lobte mich Petter und strahlte wie der freche Junge, den
ich kannte und mochte. Endlich hatte ich es geschafft, mich
erfolgreich auf dem Pferd zu halten. »Das ist allerdings nicht
sehr damenhaft. Überhaupt habe ich noch nie eine Frau auf einem
Pferd gesehen«, meinte Petter lachend. Seine Augen funkelten
fröhlich und ich wusste, dass wir wieder gute Freunde waren.

»Na
und? Ich habe mich selbst nie als Dame gefühlt. Noch lieber
würde ich auf den Drachen fliegen. Wie die Drachenzähmerinnen.
Brianna und Risolde!« Ich grinste kindisch. Der leichte Wind
zerrte sanft an meinen Locken und wirbelte sie in alle
Himmelsrichtungen. Warm schien die Sonne auf mein Gesicht und
kitzelte meine Haut. Petter stand beschützend neben mir und
strich dem Pferd beruhigend über das Fell.

Da erst
bemerkte ich den Grafen. Er stand vor dem Schloss und beobachtete uns
aus der Ferne. Als sich unsere Blicke trafen, konnte ich nicht
anders, als beschämt den Blick zu senken. Nur einen Moment
starrte ich unschlüssig auf den erdigen Boden, ehe ich wieder in
seine Richtung sah. Nach wie vor schaute er mich ernst an.

»Ich
glaube, für heute habe ich genug«, sagte ich daraufhin zu
Petter. Er half mir wieder abzusteigen und lobte mich für meine
Fortschritte. Kaum aber drehte ich mich wieder zum Grafen, musste ich
schmerzlich erkennen, dass dieser längst weg war. Es tat weh zu
wissen, dass sich zwischen uns eine tiefe Kluft aufgetan hatte,
schier unüberwindbar. Gestern Nacht erst waren wir uns noch so
nahe gewesen! Er aber glaubte, es wäre Marjan gewesen, der er
die Jungfräulichkeit geraubt hatte.

***

Wem nur
könnte ich das Leid klagen, welches mich die folgenden Wochen
quälte? Zu Beginn blieben mir wenigstens noch die abendlichen
Schachspiele mit dem Grafen. Doch als Ferdinand eines Abends aus
Versehen den Tisch umstieß, brach das Brett entzwei und war
kaputt. Vor Wut zertrümmerte der Graf sämtliche liebevoll
geschnitzten Figuren und schleuderte sie mit voller Wucht im Raum
herum. Daraufhin begann Marjan zu weinen und rannte weg. Ferdinand
bat tausendmal um Verzeihung und bot an, für den Verlust
aufzukommen. Aber davon wollte der Graf nichts hören. 


Am
nächsten Morgen befahl er Margot den ganzen Tisch zu verbrennen.
Am Ende blieb diese Aufgabe an mir hängen– ich saß
vor diesem Feuer und vergoss bittere Tränen. Zusammen mit diesem
Brett verbrannte meine letzte Hoffnung– der Schlüssel zur
Seele des Grafen. In letzter Zeit erkannte ich mich selbst kaum
wieder. Andauernd änderte sich meine Stimmung. Und ich vermisste
es so sehr, dem Grafen, Wilhelm, vorzulesen. Warum nur hatte sich
alles so verändert?

Von Tag zu
Tag wurden Margots Ringe unter den Augen dunkler. Bestimmt kam sie
überhaupt nicht mehr zur Ruhe. Alle ihre Kinder waren krank und
der Arzt wusste nicht genau, was ihnen fehlte. Jedenfalls hatten sie
sehr hohes Fieber. An Margots Pupillen konnte ich sehen, dass auch
sie eine zu hohe Temperatur haben musste. Ihre Wangen hatten
überhaupt keine Farbe mehr und sie hatte mehr Ähnlichkeit
mit einer Toten als mit einer Lebenden.

Der
Priester lud mich wieder zu sich ein und erkannte sofort, dass sich
irgendetwas verändert haben musste. Es fiel mir sehr schwer,
nicht sofort in Tränen auszubrechen und ihm alles zu beichten.
Doch er könnte mein Leid niemals verstehen. Ich wusste, er würde
mich verstoßen.

Immer wenn
mich Marjan und Riana zur Kirche begleiteten, wurde meine Herrin mit
Blicken durchbohrt. Längst war mir klar, dass alle munkelten,
ein Erbe wäre im Anmarsch. Sie hatten ja keine Ahnung, dass es
ein Bastardserbe war! Ich fühlte mich mit jedem Tag elender und
einsamer.

Schließlich
war es die Schmiedin, die mich eines Tages nach der Kirche darauf
ansprach. Der Wind zog ziemlich und wir trugen beide Kopftücher,
ihres war braun, meines blau. Wieder beneidete ich sie für ihre
schönen, hellbraunen Augen. 


Rosemarlie
sprach leise, beinahe im Flüsterton. »Wie geht es deiner
Herrin?«

»Hervorragend,
danke.« Ich nahm an, dass sie sogleich nach ihren Umständen
fragen würde. Doch es sah so aus, als hätte ich mich
geirrt.

»Schön
zu hören«, meinte sie nur, was mich etwas verwunderte.
»Und wie geht es dir?«

Es war
seltsam, dass Rosemarlie plötzlich so freundlich zu mir war. Die
Frau des Schmieds Emil war mir bisher nie ganz geheuer gewesen. Wir
spazierten an der alten Mena vorbei, die wie gewohnt nach irgendeiner
Rea fragte. Die alte Frau tat mir ehrlich leid, doch ich wusste auch
nicht, wie ich ihr helfen konnte. Unglücklicherweise kannte hier
niemand eine Rea.

»Mir?
Gut. Danke.« Vielleicht war sie eigentlich ganz freundlich und
wir könnten uns in ein paar Jahren sogar gut vertragen. Immerhin
war sie eine der Wenigen, die mich richtig wahrnahm.

Bevor ich
zur Kutsche ging, wo Petter bereits wartete, musste ich noch
mitansehen, wie drei Frauen beisammenstanden und über Margot
tuschelten. Was genau sie sagten, konnte ich nicht verstehen. Doch
sie rümpften die Nase und machten absichtlich einen großen
Bogen um sie herum. Das alleine genügte mir schon, um diese
Weiber zu hassen.

***

Eines
Nachts sah ich den Grafen wieder fortreiten. Abermals fragte ich
mich, was er wohl mitten in der Nacht zu erledigen hatte.

Kurz
überlegte ich zu meiner Herrin zu gehen, um ihr von meiner
Beobachtung zu erzählen. Doch diese Idee verwarf ich sofort
wieder, als mir klar wurde, dass wahrscheinlich gerade Ferdinand bei
ihr war. Diese Vorstellung behagte mir ganz und gar nicht.

Der große
Schock kam erst gegen Mittag des nächsten Tages. Margot war viel
zu spät zur Arbeit erschienen und erreichte uns mit einer
schockierenden Botschaft: Ein weiterer Mord war geschehen. Sofort zog
sich mein Magen schmerzhaft zusammen und ich suchte ängstlich
den Blick des Grafen, um Entsetzen oder Überraschung darin zu
erkennen. Doch sein Gesicht war völlig ausdruckslos, er zeigte
keinerlei Gefühlsregung. Nur Riana seufzte schwer und blickte
auch in die Richtung ihres Bruders. Margot bekam einen Hustenanfall
und stützte sich gequält an einem Stuhl ab.

»Wer
ist es?«, fragte Petter, der erst jetzt von dieser traurigen
Nachricht erfahren hatte. Auch ich interessierte mich brennend für
das Opfer. Inzwischen waren es schon eine ganze Menge rätselhafter
Morde.

»Jolanda,
eine Freundin von mir und deiner Schwester Katrina. Sie hatte zwei
kleine Kinder…«, erwiderte Margot betrübt. 


Riana
schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie wurde sie
getötet?«, fragte sie und schluckte schwer. 


Margot
seufzte gequält. »Ersäuft. In ihrem eigenen Brunnen.«

Mir wurde
diese Sache langsam zu viel. Ich ertrug es nicht, im Dunkeln zu sein
und nicht zu wissen, was in diesem verdammten Dörfchen vor sich
ging. Eine gespenstische Stille hüllte mich ein. Ob auf uns
allen ein Fluch lastete? Warum glaubten alle, der Graf sei eine Art
Serienmörder? Möglicherweise war der Mörder ein ganz
anderer. Allerdings wollte mir niemand einfallen, dem ich mehrere
Morde zutrauen würde…

»Das
Begräbnis ist in ein paar Tagen. Heute Abend wird zum ersten Mal
für sie zu Gohor gebetet…«, erklärte Margot,
ohne einem von uns in die Augen zu sehen.

***

Den
Nachmittag verbrachte ich alleine im Wald mit einem Buch. Die
Geschichte interessierte mich jedoch nicht im Geringsten. Mein
eigentliches Ziel war es, mich von all den Morden abzulenken. Die
Bäume rauschten leicht und Vögel zwitscherten, die Sonne
zuckte zwischen den Blättern hindurch und tanzte am Waldboden.
Ich schloss die Augen und ließ die unterschiedlichen Melodien
der Natur auf mich wirken. Dennoch fühlte ich mich nicht richtig
wohl. Tief in mir drinnen wusste ich, dass hier etwas nicht mit
rechten Dingen zuging.

Plötzlich
hörte ich ein seltsames Knacken. Es klang, als sei jemand auf
einen morschen Ast getreten. Erschrocken riss ich die Augen auf. Und
wahrhaftig, in diesem Moment erblickte ich den Grafen, nur wenige
Meter von mir entfernt. Perplex starrte ich ihn an, ohne zu wissen,
was ich hätte sagen sollen.

»Verzeih
die Störung. Ich mache einen Spaziergang«, erklärte
der Graf. Ob es die Wahrheit war oder nicht, konnte ich nicht sagen.

»Ihr
stört mich nicht.« Ich klang gehetzt und überrumpelt.
Geschwind zwang ich mich zur Ruhe. Unbewusst hatte ich das Buch
zugeschlagen und war aufgestanden. Unsicher drückte ich den
dunklen Einband gegen mein helles Kleid und versuchte zu vermeiden,
dem Grafen direkt in die Augen zu sehen. Trotz der vielen Zeit, die
vergangen war, hatte ich immer noch Angst, ich könne mit einem
einzigen Blick die Wahrheit ans Licht bringen. Mich verraten.

»Willst
du mich begleiten?« Die Frage kam völlig unvermittelt.
Wochenlang hatten wir kein Wort miteinander gewechselt und nun lud er
mich auf einen Spaziergang ein.

»Gerne.«
Vor Freude begann mein Herz wild zu schlagen. Schüchtern
trottete ich neben dem Grafen den schmalen Waldweg entlang. 


Er hatte
die Hände hinter seinem Rücken gefaltet und richtete sein
Augenmerk auf den steinigen Boden vor uns. »Die Leute munkeln,
Marjan sei guter Hoffnung«, sagte er aus heiterem Himmel. Damit
riss er mich aus meiner wohligen Trance und katapultierte mich
unsanft zurück ins Hier und Jetzt. »Ist es wahr?«

Ich
hoffte, die gewaltige Enttäuschung verbergen zu können. Den
glühenden Dolch in meinem Herzen. Eigentlich hätte mir
sofort klar sein sollen, dass der Graf nicht an mir, sondern an
Marjan interessiert war. Und genau genommen sollte es ja auch so
sein. Nur leider wollte mein Herz das anders haben. Mein dummes,
selbstsüchtiges Herz.

»Wäre
gut möglich«, antwortete ich ausweichend und bemühte
mich, nicht mürrisch oder eifersüchtig zu klingen. 


Daraufhin
blieb der Graf unerwartet stehen und zwang mich dazu, ihm in die
Augen zu sehen. Es fiel mir schwer, dieses liebliche Grün zu
ertragen. Wieder einmal war die eisige Kälte dem Warmen
gewichen. »Wenn dem so ist, kannst du ihr gerne mitteilen, dass
ich sie dann kein zweites Mal belästigen muss. Mir geht es nur
um einen Erben.« Den letzten Satz sagte er auf eine ganz andere
Art und Weise als den ersten. Viel eindringlicher. So, als wäre
er für mich wichtig. Natürlich konnte ich mir das alles
auch nur einbilden.

»Gewiss«,
bestätigte ich. Beschämt senkte ich den Kopf. Wenn der Graf
ein Santhor war, so wie alle behaupteten, war er ein außergewöhnlich
gütiger Teufelssohn.

Da spürte
ich plötzlich seine kalten Hände an meinen Wangen. Mein
Herz tat einen überraschten Satz. Das Echo der Berührungen
jener Nacht rauschte durch meinen Körper. Erschrocken starrte
ich ihn an und fühlte mich auf einmal wie ein anderer Mensch.
Noch nie hatte mich der Graf auf diese Weise angefasst. Warum tat er
das jetzt?

»Lisbetta,
meine Schwester Riana… Sie meinte, es wäre Zeit, für
dich endlich einen Ehemann zu suchen«, erklärte mir
Wilhelm. 


Ich liebte
den Moment, wenn sich der Graf in meinen Wilhelm verwandelte. Doch
die Worte aus seinem Mund missfielen mir. Sie schmeckten bitter wie
Galle und taten mir in den Ohren weh. Wie konnte es sich Riana
anmaßen, über meine Zukunft bestimmen zu wollen? Der
Gedanke an einen Gatten machte mich ganz krank im Kopf. Niemals
könnte ich jemand anderen in meine Arme schließen als ihn.
Nur ihn.

Offenbar
musste ich ziemlich entsetzt ausgesehen haben, denn sogleich
streichelte mir der Graf sanft über die heißen Wangen und
sagte: »Keine Sorge, ich werde nichts veranlassen, was du nicht
willst. Dafür stehst du unserer Familie schon viel zu nahe.«

Erschüttert
kreisten meine Gedanken um Rianas Sichtweise. Dachten andere ähnlich
von mir? Fragten sich die Leute insgeheim, warum ich still als
Jungfer an Marjans Seite verrecken wollte? Diese dummen Menschen
hatten ja keine Ahnung von meinen Gefühlen! Mein Mund wurde
trocken. »Ich…«, stammelte ich komplett verstört,
ohne genau zu wissen, was ich eigentlich sagen wollte.

Riana
wollte mich loswerden. In ihren Augen machte ich vermutlich nur
Arbeit. Aber warum konnte sie mir das nicht ins Gesicht sagen? Im
Prinzip hatte sie ja sogar Recht. Marjan brauchte mich nicht mehr.
Das einst so stille, weinerliche Mädchen war jetzt eine
schwangere Frau. Eine Träne kullerte aus meinem linken
Augenwinkel und floss über Wilhelms Hand.

»O
Lisbetta…«, begann er unsicher und blickte mir besorgt
in die Augen. 


Es war mir
ein Rätsel, warum er die Wahrheit darin nicht erkennen konnte.
Ich wollte niemals von seiner Seite weichen. Mein verräterischer
Körper rief nur seinen Namen, doch ich blieb stumm.

»Im
Gegensatz zur Gräfin ist es mir erlaubt, nicht nur eine…
Person… zu lieben«, sagte er da plötzlich.
Augenblicklich war nichts mehr von Bedeutung. Nur noch die Worte, die
Wilhelm sprach. Mein Gehirn sog jedes einzelne tief in sich auf.
Wollte er mir da etwa anbieten, als Geliebte an seiner Seite zu
leben? »Nur wenn du…«

»Wilhelm?«


Eine
scharfe, schneidende Stimme unterbrach unser Gespräch. Geschwind
nahm der Graf seine Hände von mir und grüßte seine
Schwester. Riana stand vor uns und betrachtete uns nachdenklich.
Warum musste sie uns immer in so lebenswichtigen Angelegenheiten
stören?

»Ich
habe dich schon überall gesucht, Bruder.« 


Wilhelm
hatte eine steife Haltung eingenommen. Sein ganzer Körper wirkte
verkrampft und übermäßig angespannt. Mir entging
nicht, wie abfällig mich Riana derweil in Augenschein nahm.
Hoffentlich dachte sie nicht, ich würde versuchen, meiner Herrin
den Gatten zu rauben. Obwohl es, wenn ich ganz ehrlich zu mir war, ja
wahrhaftig der Fall war. Bevor ich hierhergekommen war, hatte ich
kein einziges Mal gesündigt. Niemals. Und nun tat ich es
andauernd.

»Warum
brauchst du mich denn so dringend?« Wilhelm klang gereizt,
beinahe zornig. Sein Gesicht glich mit einem Mal wieder der
steinernen Maske.

»Das
würde ich dir lieber unter vier Augen sagen.« Sie warf mir
einen schiefen Blick zu, der mir unmissverständlich klarmachte,
dass ich mich aus dem Staub machen sollte.

»Verzeihung«,
murmelte ich zerknirscht und trottete davon. Nach ein paar Schritten
warf ich noch einmal einen Blick über die Schulter und bemerkte,
dass mir die beiden nachsahen. Offenbar durfte ich wirklich kein
einziges Wort mithören.

***

Abends
fuhren Riana, Marjan und ich ins Dorf, um für Jolanda zu beten.
Das Schlimme daran war, dass wir von jedem Einzelnen böse beäugt
wurden. Ständig hörte ich die Leute tuscheln. Sie
beschuldigten uns, mit dem Santhor gemeinsame Sache zu machen. Es tat
mir nicht weh, dass diese Menschen so über mich herzogen.
Vielmehr quälte es mich, dass sie Wilhelm als Unheiligen oder
als Diener Santhors bezeichneten. Jolandas Tod brachte das giftige
Fass wohl langsam zum Überlaufen. Rosemarlie, die Frau des
dicken Schmieds Emil, nickte mir zwar zu, doch sogleich wanderte ihr
Blick ungläubig zu Marjans Bauch. Ich wusste, ab jetzt war es
kein Gerücht mehr, dass meine Herrin schwanger war. 


In der
Kirche wollte niemand in unserer Bank sitzen. Sogar die Reihe vor und
hinter uns blieb leer. Offenbar galten wir schon als aussätzig.
Sogar Petter setzte sich lieber zu seiner Schwester. Erst gegen Ende
des Drachenlieds fiel mir auf, dass Margot gar nicht anwesend war.
Entsetzt reckte ich den Kopf, um sie vielleicht doch noch irgendwo zu
erblicken. Aber nichts.

»Lisbetta!«,
schalt mich Riana leise und drückte gewaltsam meinen Kopf wieder
nach unten. Marjan kicherte leise und funkelte mich schadenfroh an.

Kaum
verließen wir die Kirche, stieß ich hervor: »Bitte,
ich möchte noch kurz bei Margot vorbeischauen!«

»Bei
der Magd?« Riana hielt nicht viel von dieser Idee. Doch als sie
sah, wie ängstlich ich plötzlich war, erlaubte sie es und
begleitete mich sogar. 


Nur Marjan
stolzierte gleich zur Kutsche. Auf dem kurzen Weg dorthin zog sie
weitere neugierige Blicke auf sich. Genauer gesagt, ihr Bäuchlein
erledigte das für sie. Katrina sah aus, als hätte ihr
jemand ins Gesicht geschlagen, als auch ihr die eindeutige Wölbung
auffiel.

Vor
Margots Haus blieb ich ehrfürchtig stehen. Tapfer holte ich tief
Luft und versprach mir, auf alles gefasst zu sein. Unsicher öffnete
ich die Tür und blickte ins Zimmer. Sofort entdeckte ich Margots
Mutter, Liese. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und starrte mich
ausdruckslos an. Außerdem hörte ich Kinder weinen und es
roch fürchterlich. Kein Wunder, schließlich war kein
einziges Fenster geöffnet. Nur eine kleine Kerze erhellte den
Raum. 


Riana
stieß hinter mir einen Würgelaut aus und hielt sich ihr
feines Stofftaschentuch gegen die Nase. »Pfui«, klagte
sie angeekelt.

»Ist
Margot da?«, fragte ich die Alte und versuchte den Gestank zu
ignorieren.

»Was?«,
keifte Liese und hielt sich eine Hand hinters Ohr. Ich bemerkte, dass
ihr sämtliche Zähne fehlten.

»Margot?
Ist sie hier?«, wiederholte ich, diesmal lauter. 


Da rannte
mir plötzlich Lukas entgegen. Sein blondes Haar war völlig
zerzaust und klebte ihm im Gesicht, das von den vielen Tränen
ganz nass war. Der Kleine klammerte sich heulend an mein rechtes Bein
und stotterte immer wieder etwas, doch ich konnte nichts verstehen.

»Scher
dich zu Santhor, Lisbetta«, brummte Liese und zeigte mit ihrem
knochigen Zeigefinger auf mich. 


Lukas
drückte seinen Kopf gegen meinen Oberschenkel und weinte immer
lauter. Schließlich bückte ich mich verwirrt zu ihm hinab
und wischte ihm die Strähnen aus dem Gesicht. Seine Wangen und
auch seine Stirn glühten heiß. 


»Lisbetta!
Das Kind ist krank!«, stellte Riana fest und trat nun doch ins
Zimmer. 


»Die
Schwester des Santhors! Ihr beide habt uns dieses Leid ins Haus
gebracht! Ihr seid schuld!«, raunte Liese. Die bucklige Hexe
begann erbärmlich zu husten und stützte sich auf ihrem
Stock ab, der bedrohlich wackelte.

Plötzlich
begann Lukas an meiner Hand zu zerren und ich folgte ihm. Noch immer
nahm ich den Geruch von verdorbenen Lebensmitteln, Urin und stehender
Luft wahr. Dennoch wurde mir nicht übel. Dafür war meine
Sorge viel zu groß. Der Bub führte mich ins Schlafzimmer.
Sofort erblickte ich Margot, die mit einem Bündel im Arm auf dem
Bett saß. Paul lag in dem anderen Bett und weinte. Auch meine
Freundin weinte, doch ich sah ihr Gesicht nicht.

»Margot?«,
fragte ich vorsichtig. 


Langsam
drehte sich meine Freundin zu mir um. Ihre Augen waren rot und
verquollen vom Weinen. Sie lagen in tiefen, schwarzen Höhlen in
dem käsebleichen, knochigen Gesicht. Noch nie hatte ich Margot
so gesehen. Um ehrlich zu sein, machte es mir fürchterliche
Angst. Noch immer hing Lukas an mir wie eine Klette. Immerhin hatte
er aufgehört zu weinen.

»Um
Himmels willen!« 


Das war
Rianas Stimme. Erschrocken drehte ich mich zu ihr um, doch sie sah
mich gar nicht an. Ihre Aufmerksamkeit galt ausschließlich
Margot. Irgendetwas lag in Rianas Blick, das mir höllische Angst
einjagte. Warum nur war ihr Gesichtsausdruck so voller Entsetzen und
Mitgefühl?

Da
betrachtete ich das Bündel in Margots zitternden Armen genauer.
Es war Lena, in zahlreiche Decken gewickelt. Sie strampelte nicht und
gab auch keinerlei Geräusch von sich. Und dann verstand ich. 


Die
Erkenntnis traf mich wie ein giftiger Pfeil mitten ins Herz. Lena war
tot.


Endlich ein Erbe


[image: Vignette]



Während
sich die traurige Botschaft im Dorf verbreitete, saßen Margot
und ich oft in unserer Kapelle und beteten. Jedenfalls Margot betete
wie besessen. Sie flehte Gohor an, er möge wenigstens ihre
anderen beiden Kinder verschonen. Allerdings war jedem klar, dass es
auch Lukas und Paul schlecht ging. Riana wollte unsere Magd eine
Weile von der Arbeit erlösen, doch als Margot dies hörte,
brach sie erst recht in Tränen aus und wimmerte, dass sie dann
kein Brot zum Essen kaufen konnte.

So oft es
mir möglich war, half ich ihr mit den beiden kranken Kindern.
Besonders Lukas war mir ans Herz gewachsen. Immer wenn ich kam, um
nach dem Rechten zu sehen, lächelte er mich an und streckte mir
seine Hände entgegen. Dabei glänzten seine Augen, so voller
Fieber waren sie.

Zeitgleich
breitete sich auch die Neuigkeit von Marjans Schwangerschaft aus. Die
meisten machten daraufhin entsetzt ein Flügelzeichen von Kopf zu
Herz und falteten ehrfürchtig ihre Hände, dem Symbol des
Flügels entsprechend. Nur einige Wenige freuten sich. Erst da
erfuhr ich von Katrina, dass die meisten im Dorf schon damit
gerechnet hatten, dass unsere Grafschaft nach dem Tod des Grafen an
die der Hochfells übergehen würde. So wie es einst den
Tübers ergangen war.

Es machte
mich krank mitanzusehen, wie sich Margot in unserem Schloss und dann
auch noch bei ihr zu Hause, abrackerte. Inzwischen kam zwar auch
Katrina regelmäßig vorbei, um ihr mit den Kindern zu
helfen, doch das reichte einfach nicht.

Was
genauso schlimm für mich war, war die Freude, die der Graf jedes
Mal hatte, wenn er Marjan sah. Voller Stolz beäugte er ihren
Babybauch. Dabei glänzten seine Augen, wie sie es ansonsten nur
in meiner Gegenwart getan hatten. Ferdinand war an den Abenden kaum
noch zugegen und langsam fragte ich mich, wie er wohl tatsächlich
über die ganze Sache dachte. Wollte er wirklich, dass sein Kind
in dem Glauben aufwuchs, der Sohn eines anderen zu sein? Und würde
er je wieder die Heimreise in die Grafschaft seines Vaters, Falkburg,
antreten?

Marjan
konnte inzwischen hervorragend Klavier spielen, was dem Grafen
ebenfalls Freude bereitete. Das ging sogar so weit, dass er hinter
ihr stand und ihrem Spiel aufmerksam lauschte. In diesen Momenten
fühlte ich mich beinahe unsichtbar, wenn ich so auf dem Sofa saß
und eine halb fertige Stickerei zwischen den Fingern hielt. Beschämt
senkte ich den Kopf und versuchte so unauffällig wie möglich
zu sein. Schließlich sollte niemand bemerken, wie enttäuscht
und verärgert ich war.

***

Eines
Morgens kam Margot völlig aufgelöst zu uns herauf. Ihr
Gesicht war schneeweiß und ihr Haar völlig zerzaust. Erst
wollte sie der Graf anknurren, warum sie es wagte, in einem solchen
Aufzug zu erscheinen. Doch auch er bemerkte, wie verstört Margot
war und zog es vor zu schweigen. Mit ihren zitternden Fingern
klammerte sie sich an eine Kommode und lehnte sich gleichzeitig gegen
die Steinwand. 


Gerade als
ich dachte, sie hätte sich einigermaßen wieder unter
Kontrolle, brach sie zusammen. Auf einmal weinte sie bitterlich und
kauerte sich verzweifelt neben der Kommode auf den Boden. Ihr Gesicht
vergrub sie in den Händen und zog ihre Knie ganz eng an den
Körper. Obwohl ich keine Ahnung hatte, was sie so aus der
Fassung brachte, krampfte sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Eine
innere Stimme sagte immer wieder: Bitte lass es nicht Lukas sein.
Bitte lass es nicht Lukas sein.

»Margot?«
Riana wagte es als Erste die Magd anzusprechen. Vorsichtig ging sie
auf die junge Frau zu und hockte sich neben ihr hin. Ferdinand, der
verdächtig dunkle Ringe unter den Augen hatte, griff automatisch
nach Marjans Hand. Zum Glück bemerkte das der Graf nicht. »Was
ist passiert?«, fragte Riana ehrlich besorgt.

»Meine
Mutter…«, stammelte Margot nun und nahm die Hände
vom Gesicht. »Sie ist tot.«

Heute ist
mir klar, dass ich in diesem Moment völlig falsch reagierte. Nun
ist es aber zu spät, um das zu ändern. Kaum hatte Margot
diesen Satz ausgesprochen, verspürte ich wahnsinnige
Erleichterung. Lukas ging es gut. Er war am Leben.

»Das
tut mir ja so leid«, meinte Riana und nahm Margot in den Arm. 


Da wurde
mir klar, dass ich meine Freundin in den Arm hätte nehmen
sollen. Ich.
Nicht Riana. Aber auch das ließ sich nun nicht mehr rückgängig
machen. Riana kam mir bei allen Dingen zuvor. Immer.

***

Nach
Lieses Begräbnis blieb Margot nichts anderes übrig, als zu
Hause bei den Kindern zu bleiben. Riana hatte ihren Bruder überredet,
der Magd trotzdem eine gewisse Summe zu zahlen. Im Gegenzug sollte
sie nach der Krankheit ihrer Kinder eine Weile länger arbeiten.
Doch weder Riana noch ich waren uns sicher, ob es je dazu kommen
würde. Dieser Gedanke war fürchterlich.

Wie so oft
sah ich eines Nachts den Grafen davonreiten. Wieder fragte ich mich,
was er mitten in der Nacht im Wald zu suchen hatte. In diesem Moment
fühlte ich mich schrecklich einsam und ich wünschte mir,
Marjan wäre bei mir. Dieser Wunsch war so intensiv, dass ich
tatsächlich aufstand und in das Zimmer meiner Herrin schlich.

Dort war
es natürlich finster. Wie jeder normale Mensch, schlief Marjan
um diese Zeit. Nachdenklich setzte ich mich mit meiner Kerze an ihren
Bettrand und betrachtete sie beim Schlafen. Wie friedlich sie aussah.
Genau wie das Mädchen, das sie früher gewesen war. Leider
hatte sie sich in einen völlig anderen Menschen verwandelt.

Am
nächsten Morgen ging es mir nicht gut. Mir war übel und ich
erbrach mich durch das Fenster. Zum Glück landete das Erbrochene
nur in der Wiese. Ängstlich überlegte ich, ob ich mich
vielleicht bei Paul oder Lukas angesteckt hatte. Immerhin ging es mir
gleich nach dem Frühstück wieder besser, weshalb ich Petter
bat, mir wieder Reitunterricht zu geben. Außerdem hatte ich das
Gefühl, zugenommen zu haben, weshalb ich dringend Bewegung
brauchte.

»Willst
du das auch wirklich?« Petter klang zweifelnd, aber amüsiert.

Stur
verschränkte ich die Arme vor der Brust. An diesem Tag trug ich
ein blaues Kleid, das eigentlich für Marjan bestimmt gewesen
war. Doch ihr hatte es plötzlich nicht mehr gefallen, weshalb es
kurzerhand in meinem Schrank landete. Bis auf die Kleinigkeit, dass
es etwas zu kurz und zu eng war, passte es gut.

»Also
schön.« Petter würde mir wohl jeden Wunsch erfüllen.

Um ehrlich
zu sein, hatte ich doch etwas Bedenken und Angst vor dem großen
Pferd. Dennoch schaffte ich es problemlos, mich auf diesem Ungetüm
zu halten. Unsicher umklammerte ich den Hals des Tieres und presste
meine Beine gegen seinen Körper. Darüber musste Petter so
sehr lachen, dass er sogar seinen Bauch hielt. Erst wollte ich böse
auf ihn sein, aber dann lachte ich auch.

Gerade als
ich absteigen wollte, entdeckte ich wieder den Grafen. Er stand bei
seinem Pferd. Blitz. Dieses Tier war das anmutigste, das ich je
gesehen hatte. Schade, dass Blitz kein Drache war. Mir wurde ganz
warm ums Herz, als der Graf in meine Richtung sah.

»Lisbetta?«

Petter
riss mich aus der Trance. »Ja?«, fragte ich ihn.

»Hör
auf, den Grafen anzustarren!«, zischte er nun ernst und
runzelte die Stirn.

»Aber
er sieht doch auch zu mir…«, verteidigte ich mich.
Eigentlich war ich aber beschämt, dass er mich dabei erwischt
hatte.

Ein
angespannter Zug bildete sich um Petters Kiefer. »Natürlich!
Der Graf fragt sich gerade, weshalb du ihn so begaffst.«

Und
plötzlich überlegte ich tatsächlich, ob der Graf genau
das dachte. Wer war ich in seinen Augen? Mit einem Mal veränderte
sich alles. Vielleicht wollte er mir damals nur anbieten seine
Geliebte zu sein, weil er genau wusste, wie verrückt ich nach
ihm war. Bestimmt interessierte er sich nicht das kleinste bisschen
für mich! Dieser Gedanke schmerzte so sehr, dass ich wild gegen
den Bauch des Pferdes trat. Was für eine Dummheit!

»Nein!«,
brüllte Petter entsetzt. 


Allerdings
war es da schon zu spät. Das Tier bäumte sich auf und
wieherte. Ich schrie und krallte mich fest, um nicht
herunterzufallen, und das Pferd schoss auf einmal los. Kreischend
hielt ich mich am Pferd fest und hoffte, dieses Monster möge
bald wieder stehenbleiben. Es war mir nicht einmal möglich, die
Augen zu schließen, so erschrocken war ich. Noch nie hatte ich
mich mit einer derartigen Geschwindigkeit fortbewegt. Der Wind
peitschte gegen mein Gesicht und wirbelte mein Haar nach hinten.

Gerade als
wir am See vorbeiritten, konnte ich mich nicht mehr halten und fiel
vom Pferd. Mit dem Rücken schlug ich im schlammigen Seeufer auf.
Augenblicklich explodierte ein grässlicher Schmerz dort, wo ich
aufgeprallt war. Schwärze drohte mich zu umhüllen.

Kaum
begriff ich so richtig, was geschehen war, bückte sich jemand zu
mir herab. Dieser jemand war der Graf. Blankes Entsetzen stand ihm
ins Gesicht geschrieben.

»Verzeiht
mir! Das wollte ich nicht!« 


Aus
welchem Grund auch immer, jedenfalls brach ich in diesem Moment
wieder in Tränen aus. Ja, damals war ich noch sehr, sehr schwach
und nahe am Wasser gebaut. Vielleicht war aber auch der stechende
Schmerz schuld. Ich spürte, wie der Graf mich vorsichtig
hochhob. Wie vor langer Zeit schon einmal lehnte ich an seiner Brust
und wagte vor Ehrfurcht kaum zu atmen. In diesen Sekunden konnte ich
alles um mich herum vergessen. Margot und ihre Tragödie hatten
plötzlich keine Bedeutung mehr für mich. Genauso war es mir
mit einem Mal völlig gleichgültig, ob der Graf nun an den
vielen rätselhaften Morden schuld war oder nicht. Und es
interessierte mich nicht, wie es Marjan oder sonst jemanden ging. 


Ich war so
egoistisch, dass ich sogar die Arme um seinen Hals schlang. Wie meine
Liebe brannte auch das quälende Verlangen in meiner Brust, er
möge für mich dasselbe wie ich für ihn empfinden.
Dieser Wunsch war dermaßen stark, ich hätte alles für
seine Erfüllung getan. Selbst wenn ich meine Seele den Dienern
Santhors überschreiben oder für immer Gohor entsagen
musste, ich würde es tun. Ich ging sogar so weit, dass ich mit
dem Gedanken spielte, ihm zu verraten, dass das Kind unter Marjans
Herzen nicht von ihm war. Sein Geruch stieg mir in die Nase und
benebelte mich vollkommen. Es war, als wäre ich eine andere
Person. Nein, jetzt war ich wirklich ich. Vorher war ich eine andere
gewesen. Mit diesem Gedanken versiegten die letzten Tränen. 


Zum Glück
erreichten wir bald den Stall, wo uns Petter entgegeneilte.
Schlagartig kam ich wieder zur Vernunft und raunte: »Verzeiht
mir! Ich werde nie wieder so etwas Dummes tun!«

Petter
blieb keuchend vor uns stehen und fragte, ob er irgendwie helfen
könne.

»Ja.
Verzieh dich!«, brüllte der Graf. »Sie glaubt, sie
ist schuld an diesem Unglück. Dabei hast du einfach nicht
aufgepasst! Lisbetta wäre eine sehr gute Reiterin!«
Daraufhin blickte er zu mir herab und flüsterte: »Es ist
alles gut.« Wie zu einem Kind. War ich etwa das für ihn?
Ein Kind?

Petter
eilte davon wie ein Feigling. Ich war sehr enttäuscht von ihm.
Schließlich traf ihn meiner Meinung nach keine Schuld. Anders
als der Graf behauptete, war ich nämlich kein Kind mehr, sondern
eine erwachsene Frau.

Kurze Zeit
später lag ich auf dem Sofa im Musikzimmer. Vier Gesichter
beugten sich zu mir herab. Riana, die natürlich besorgt war und
mir ständig mit einem feuchten Tuch die Stirn abtupfte, obwohl
mir überhaupt nichts fehlte. Ferdinand betrachtete mich beinahe
anerkennend, als wäre er stolz auf mich. In Marjans
Gesichtsausdruck konnte ich nur sehen, dass ihr das, was ich getan
hatte, nicht gefiel. Ob sie jetzt besorgt, traurig oder wütend
war, konnte aber ich nicht sagen. Wahrscheinlich eher Letzteres. Der
Blick des Grafen war dagegen eindeutig: so mitfühlend schaute
Wilhelm mich an, so voller Sorge und… ja, ich wollte es
selbst kaum glauben, aber ich erkannte auch Liebe darin.

»Ihr
fehlt doch gar nichts«, meinte Marjan und tätschelte meine
linke Hand. Warum sie das tat konnte ich nicht verstehen. Ob sie tief
in ihrem Inneren vielleicht doch noch eine Bindung zu mir hatte? 


»Sie
ist ziemlich blass um die Nase. Glaubst du, sie ist noch normal im
Kopf?«, witzelte Ferdinand, zuckte jedoch sofort verlegen
zusammen, als ihm Riana einen bitterbösen Blick zuwarf. Mit
ihren Augen konnte sie töten. Gleichzeitig konnte sie so lieb
und fürsorglich sein wie eine Mutter.

»Lisbetta?
Sag doch was«, flüsterte sie sanft und tupfte wieder über
meine Stirn. 


Da
entschied ich, dass es an der Zeit war, etwas zu sagen: »Mir
geht es gut«, murmelte ich kaum verständlich. 


»Sie
steht wohl noch immer unter Schock«, überlegte Riana laut.
»Ansonsten müsste sie doch Schmerzen verspüren!«

»Kommt
darauf an. Vielleicht bekommt sie einfach nur blaue Flecken am
Hintern«, grinste Ferdinand und zwinkerte mir zu. Dieses
Zwinkern gefiel weder mir noch Marjan. Offenbar hatte Ferdinand nicht
beabsichtigt, dass auch sie es sah.

»Komm,
Ferdinand, wir wollten doch bunte Herbstblätter suchen und
Kastanien«, sagte meine Herrin in einem Befehlston. Daraufhin
hakte sie sich bei ihm unter, warf mir einen giftigen Blick zu und
stolzierte davon. 


Der Graf
sah ihr nicht einmal nach. »Hast du Schmerzen?«,
erkundigte er sich überraschend freundlich. 


Geschwind
schüttelte ich den Kopf und wollte mich aufsetzen. Das ließ
Riana jedoch nicht zu.

»Das
kommt nicht infrage. Bleib schön da liegen, Mädchen«,
erklärte sie mütterlich und drückte mich vorsichtig
aufs Sofa zurück.

***

Anscheinend
war ich nach einer Weile wieder eingeschlafen, denn als ich das
nächste Mal die Augen öffnete, saß Katrina neben mir.

»Katrina?«
Meine Stimme klang heiser.

»Wie
geht es dir?« Sie zupfte nervös an ihren Haaren herum und
wusste nicht so recht, ob sie mich anschauen sollte oder nicht. 


Warum
verhielt sie sich so seltsam und was wollte sie überhaupt hier?
»Was machst du hier?« Auf ihre Frage nach meinem Befinden
ging ich gar nicht ein.

»Kannst
du nicht erst einmal sagen, wie es dir geht?«, erwiderte sie
und lächelte freudlos.

»Gut
natürlich!« Meine Antwort war etwas barsch ausgefallen,
doch meine Neugier setzte mir ziemlich zu. Was konnte wohl passiert
sein, dass mir Petters Schwester einen Besuch abstattete?

»Sehr
schön.« Katrina nickte abwesend.

»Du
bist sicher nicht ohne Grund hier!«, sagte ich.

Katrina
seufzte, blinzelte unsicher und rückte ihr grünes Halstuch
zurecht. »Nein. Es ist wegen Margot.«

Auf einmal
schnürte es mir die Luft ab. Keine Sekunde länger konnte
ich auf diesem Sofa liegen. Entsetzt fuhr ich hoch. »Was ist
mit ihr?« Meine Stimme war nicht mehr als ein kraftloses
Hauchen. In meinem Kopf sah ich Margot schon erstarrt in einem Sarg
liegen. Der Priester würde ein Flügelzeichen mit Weihwasser
machen und dann anordnen, den Sarg in die Erde hinabzulassen.

»Lisbetta!
Warum bist du plötzlich so…« 


»Was
ist mit Margot?«, fuhr ich sie an und packte dabei sogar ihre
Schultern. 


Vor
Schreck riss Petters Schwester die Augen weit auf und rückte ein
Stückchen von mir ab. »Beruhige dich! Sie ist nicht tot
oder so…« 


Erst
einmal reagierte ich gar nicht. Dann bröckelte ein Stein, in der
Größe eines ganzen Gebirgszuges, von meinem Herzen, so
erleichtert war ich. »Dann ist also alles in Ord…«

»Sie
betreibt wieder ihr altes Geschäft«, fiel mir Katrina ins
Wort. »Vor unserem Wirtshaus. Aber sie ist krank, Lisbetta. Was
soll ich nur tun? Sie lässt damit auch die Kinder im Stich!«

Ich
wusste, was ihr altes
Geschäft war, und es gefiel mir gar nicht,
dass sie wieder eine Dirne war. Außerdem konnte ich das
überhaupt nicht verstehen, schließlich zahlte ihr der Graf
noch immer eine gewisse Summe. Mein Entschluss stand fest. »Ich
muss zu ihr! Sofort!«

Bevor mich
irgendjemand aufhalten konnte, zerrte ich Katrina mit zu den
Kutschen. Petter war nirgends zu sehen, nur Ferdinand lehnte an der
Mauer und blickte zu uns herüber. Also bat ich ihn uns ins Dorf
zu fahren. Zum Glück waren weder Riana noch der Graf in der
Nähe. 


Die ganze
Fahrt über dachte ich über Margot nach. Irgendwann bemerkte
ich, dass ich ununterbrochen Katrinas Hand hielt. Nein, ich hielt sie
nicht nur, sondern ich drückte richtig fest zu. Es wunderte
mich, dass sie sich nicht beschwerte. Als wir ausstiegen, war es mir
direkt peinlich.

»Komm«,
sagte Katrina und zog mich zum Wirtshaus. 


Margot sah
völlig verändert aus. Ihr Haar war üppig toupiert, und
obwohl sie einen dicken braunen Mantel trug, wusste ich, dass sie
darunter kaum etwas anhatte– sie zitterte vor Kälte. Erst
jetzt registrierte ich den eisigen Wind und zog meine Weste enger. 


»Margot!«,
rief ich entsetzt, riss mich von Katrina los und rannte auf unsere
Magd zu. Gleichzeitig mit mir erreichten auch einige junge Männer
Margot und pfiffen anerkennend. »Was tust du da?« 


Aber meine
Freundin ignorierte mich einfach. Stattdessen lächelte sie den
Männern aufreizend zu und sagte mit rauchiger Stimme: »Na,
wollt ihr nicht vielleicht Gesellschaft, meine Süßen?«
Der eine Mann war noch fast ein Junge. Er trug eine graue Hose und
dazu einen schwarzen Mantel. Trotz seiner jungen Jahre blieb er bei
Margot stehen und starrte sie neugierig an. »Na?«, fragte
sie, beugte sich zu dem Jungen und strich ihm zärtlich übers
Gesicht. Daran fand der Jüngling sichtlich gefallen.

»Hör
auf damit!«, brüllte ich fassungslos. Immerhin erreichte
ich, dass mich der andere Mann, der einen Stoppelbart hatte und etwas
dicker war, erst böse anschaute und dann mit dem Jungen ins
Wirtshaus verschwand. Verständnislos packte ich Margot bei den
Schultern und schüttelte sie. »Margot!«

Doch sie stieß
mich mit einer Leichtigkeit von sich, die mich überraschte. »Geh
weg, Lisbetta.«

»Aber
…« In meinen Augen bildeten sich Tränen. Dumpfe
Hilflosigkeit breitete sich in mir aus. Margot verkaufte ihre Ehre.
Und ich konnte nichts dagegen tun.

»Geh
heim, Lisbetta!«, zischte Margot. Sie klang verbittert.

»Nein!
Erst wenn du mir erklärst, warum du da stehst!«

»Das
verstehst du nicht«, sagte Margot mit traurigem Blick. 


Am
liebsten wäre ich ihr um den Hals gefallen, doch aus irgendeinem
Grund konnte ich es nicht. »Wo sind die Kinder?«, fragte
ich sie angespannt.

Margot
presste für einen Moment die Augen fest aufeinander, als wolle
sie bittere Tränen aufhalten. »Sie schlafen.«

Sofort
liefen Katrina und ich los zu Margots Haus. Tatsächlich
schliefen Lukas und Paul und wälzten sich in ihren unbequemen
Strohbetten herum. Sicherlich erlebten sie gerade einen Fiebertraum.
Katrina, die ein unendlich großes Herz für Kinder hatte–
obwohl sie selbst ja keine bekommen konnte–, beschloss bei
ihnen zu bleiben und über die beiden Buben zu wachen.

An diesem
Tag konnten weder Katrina, noch ich etwas an Margots Situation
ändern. Als ich mich schließlich wieder auf den Heimweg
machte, stand meine Freundin noch immer vor dem Wirtshaus. Sie
unterhielt sich ausgelassen mit ein paar interessierten Freiern. Noch
nie hatte ich solchen Kummer verspürt. Alles schien aus den
Fugen zu geraten. Irgendetwas Böses ging hier vor. Hier in
diesem ganzen Ort. Und jeder gab dem Grafen die Schuld. Marjan war
wie ausgewechselt und jetzt kehrte auch noch Margot in ihr altes
Leben zurück.

***

Zurück
im Schloss merkte ich erst, dass mir wieder übel geworden war.
Würgend erbrach ich mich neben dem Toilettenhäuschen und
stellte fest, dass sogar meine Hände ein bisschen zitterten.
Hoffentlich waren dies keine Nachwirkungen von meinem Sturz vom
Pferd. Das Badezimmer der Hochfells kam mir in den Sinn, dort hatten
sie sogar eine elegante Toilette eingebaut. Von solch einem Luxus
konnten wir hier nur träumen. Inzwischen fand ich tatsächlich
Gefallen an Forschung und Wissenschaft. Wie praktisch doch das
saubere Wasser aus den Leitungen gewesen war…

Riana war
außer sich, als ich im Musikzimmer erschien. Sofort sprang sie
vom Sofa auf und lief auf mich zu. »Du bist krank«, rief
sie und prüfte meine Körpertemperatur, indem sie mir eine
Hand auf die Stirn legte. »Wen hast du im Dorf besucht? Die
Magd?« Sie klang ein bisschen vorwurfsvoll.

Ich konnte
nicht anders, als zu nicken. Gleichzeitig fühlte ich, dass mich
auch der Graf mit einem misstrauischen Blick beäugte. Obwohl ich
es nicht sehen konnte, wusste ich, dass seine Stirn in Falten lag und
er über mich nachgrübelte. Marjan, die bis jetzt schweigend
auf dem Sofa gesessen und ihren Bauch getätschelt hatte, erhob
sich jetzt auch und stellte sich demonstrativ neben Riana. Es war
erschreckend, wie erwachsen meine Freundin wirkte. Selbst ihr Haar
kringelte sich nicht mädchenhaft, sondern war ordentlich zu
einem Dutt zusammengebunden.

»Margot
ist krank. Besuch sie nicht wieder. Ich möchte nicht, dass du
dich bei ihr ansteckst!«, befahl die junge Gräfin und ich
konnte genau sehen, wie ernst es ihr damit war. Offenbar lag ihr nun
doch wieder etwas an mir. »Mein Kind und ich brauchen keine
Siechen hier«, fügte sie jedoch hinzu.

»Geh
heute frühzeitig zu Bett und schlaf dich ordentlich aus, ja?«,
riet mir Riana und nahm meine Hände. Ihre Lippen formten sich zu
einem aufmunternden Lächeln, weshalb ich brav nickte. 


Bevor ich
den Raum verließ, wünschte ich allen noch eine gute Nacht.
Dabei warf ich dem Grafen noch einen eindringlichen Blick zu. Der
währte zwar nur einen kurzen Moment, doch diese Zeit genügte
mir, um zu erkennen, dass sich auch der Graf um mich sorgte. Seine
Mimik sprach Bände, geschrieben in einer Sprache, derer ich noch
nicht mächtig war. Noch nicht. Allerdings war ich gewillt, diese
fremden Zeichen und Formeln deuten zu lernen. Marjans Mutter hatte
mir einmal gesagt, dass die Zukunft keineswegs in Stein gemeißelt
sei. Nun, meine stand– und dessen war ich mir ganz sicher–
wohl in den Sternen. In einem grünen Lichtermeer aus lodernden
Flammen, nach denen ich voller Zuversicht greifen wollte, komme, was
wolle.
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  Johanna Danninger


  Lost in Strange Eyes


  
Die 19-jährige Meyruka wurde ihr ganzes Leben auf die drohende Invasion aus dem All vorbereitet. Niemand ist so kampferprobt, willensstark und unbeugsam wie sie. Als sich die feindlichen Mächte schließlich auf der Erde niederlassen, ist sie bereit. Zusammen mit ihren besten Kämpfern baut die junge Rebellin eine Untergrundorganisation auf, die nur ein Ziel verfolgt: die Erde zurückzuerobern. Doch dann kommt alles anders. Meyruka gerät in die Fänge ihrer Feinde– und trifft auf Captain Syn Leroi, den kytharischen Offizier mit den bernsteinfarbenen Augen…
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  Annie J. Dean


  Seelenhauch


  

Die 20-jährige Helen glaubt nicht an Geister. Als fertig ausgebildete Krankenschwester hat sie bereits einige Menschen sterben sehen, aber nie wurde sie von einer rastlosen Seele heimgesucht. Das ändert sich schlagartig, als sie sich nach einer scheinbar harmlosen Partie Gläserrücken plötzlich nicht mehr allein fühlt und von einem sterbenden Patienten um einen letzten Gefallen gebeten wird: Sie soll das Zuhause eines gewissen Kilian aufsuchen. Ihre Recherche führt sie in ein steinreiches Villenviertel und direkt in die Arme des attraktiven Jungdesigners Elias. Zusammen versuchen sie der Geschichte des verstorbenen Erben auf die Spur zu kommen– und werden dabei direkt in die Vergangenheit katapultiert…
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  Amy Erin Thyndal


  SnowFyre. Elfe aus Eis


  Schnee, Frost und Eis– das ist die Welt der gefühlskalten Winterelfe Fyre. Schon lange hat sie die Wärme sowohl aus den Korridoren des Winterhofes als auch aus ihrem Herzen verbannt. Doch nun ist sie gezwungen, die nächsten Wochen am Hof des Sommerkönigs zu verbringen und in dessen unerträglicher Hitze den Frühling herbeizuführen. Und das auch noch mit Ciel, dem Prinzen des Sommerhofes, der es einst geschafft hat, ihr Herz zum Schmelzen zu bringen. Aber das wird ihm dieses Mal nicht gelingen. Dieses Mal wird sie ihr Herz vor den Verbrennungen schützen, die er hinterlassen hat…
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Lies Dich
rein! 


Leseprobe aus
»SnowFyre. Elfe aus Eis« von Amy Erin Thyndal





-1°C

Schneefall

Fyre

Wenn es
schneit, so heißt es, kann man manchmal die Schneekönigin
inmitten der Schneeflocken erkennen…

Angestrengt
starre ich in die Dunkelheit, Hans Christian Andersens Märchen
aufgeschlagen auf dem Schoß, mein iPod spielt Lindsey Stirlings
Geigenversion von Crystallize.
Die Schneeflocken, die durchs Fenster hereinwehen, setzen sich wie
sanfte Liebkosungen auf meine Schultern und mein Haar.

Ja, ich
liebe den Winter. Die Kälte, der Schnee, das Eis, das ist es,
was das Leben lebenswert macht. Für Hitze und Sandstrände
habe ich nichts übrig, meine Welt ist weiß. Sie ist blau,
grau, dunkel, kalt– und wunderschön. Nicht zu vergleichen
mit Schweiß, schwüler Luft oder Wüstenstaub.

Ich hauche
die kalte Fensterscheibe an und zeichne das Abbild einer
Schneeflocke. Schneekönigin, nimm mich mit– dieser öde
Kai war deiner nicht wert. Ich würde es besser machen! 


Aber
leider erhört mich niemand. Nicht, dass ich das erwarte. Mein
Leben ist kein Märchen, zumindest keines im klassischen Sinne.

Ich lehne
mich aus dem Fenster, atme die eisig kalte Luft. Ein Rabe fliegt
einsam durch die Nacht, sein Schatten erhebt sich dunkel gegen das
Licht der Straßenlaternen. 


Komm zu
mir, bitte ich stumm, sei so gut.

Abrupt
lässt sich der Rabe auf einem Ast nieder, den ich soeben vereist
habe und starrt mich an. Dann krächzt er irritiert. Kichernd
schließe ich das Fenster.

Eine Tür
in meinem Rücken öffnet sich und jemand tritt hinter mich.

»Callum«,
hauche ich, drehe mich um und sehe dem hellblonden Elf tief in die
Augen. Atemlos starrt er mich an, kann sich nicht zurückhalten,
kommt näher und legt seinen Arm um meine Hüften. Er senkt
seine Lippen auf meine, während seine andere Hand suchend auf
meinem Rücken umherstreift.

Lachend
entwinde ich mich seinem Griff. »Das hast du doch nicht
ernsthaft geglaubt, oder?«

Er wendet
sich enttäuscht ab. »Crystal sucht dich.«

Seufzend
drehe ich mich um und stolziere davon. Wenn eine Königin dich
sucht, sei besser zur Stelle, selbst wenn sie deine Schwester ist.
Gerade dann, befürchte ich.

Erhobenen
Hauptes schreite ich durch die Gänge des Hauses. Der Hof der
Winterkönigin ist groß, allein das zugehörige Haus,
oder wohl eher der Palast, ist riesig. Müsste man hier putzen,
würde man niemals fertig werden. Die antike französische
Ausstattung glänzt, seit ich denken kann, ohne auch nur ein
Körnchen Staub anzusetzen, und keine Spinne würde es wagen,
hier ihr Netz zu spinnen. Den Anblick des weißen Marmorbodens
beschämt nicht ein einziger Fleck oder Fehler im Stein, die
Deckenmalereien wirken so frisch, als wäre da Vinci erst gestern
bei uns zu Gast gewesen.

Im
Vorbeigehen lasse ich alle Lichter erlöschen, von pompösen
elektrischen Kronleuchtern zu schlichten Kerzen und einsamen
Glühbirnen in Abstellräumen mit angelehnten Türen. So
schön mancher unsere Einrichtung auch finden mag, so sehr sie zu
tiefgründigen Gedichten anregt, so ist sie doch nicht so ganz
mein Fall. Ich kann diesen übertriebenen Prunk nicht ausstehen,
aber vor allem nicht dieses widerlich warme Licht. Obwohl ich am Hof
der Winterkönigin bin– wieso erinnert hier so viel an den
Sommer? Zischendes Feuer in den Kaminen, funkelnde Kronleuchter,
angezündete Kerzen, heiße Küchenherde und sogar eine
verdammte Bodenheizung.

Crystal
ist keine winterliche, eisige Winterkönigin, wie sie im Buche
steht, fürchte ich. Meine Schwester ist viel zu nachsichtig,
gutmütig, verantwortungsbewusst, und wäre das nicht mit
unangenehmen Nebeneffekten verbunden gewesen, hätte ich sie
längst umgebracht und ihren Platz eingenommen.

Geschwisterliebe
kennen wir nicht, beziehungsweise, kenne ich nicht. Die Liebe ist ein
zu warmes, hässliches Gefühl– was soll ich denn
bitteschön damit?

Crystal
zieht mich oft damit auf, dass ich der eigentliche Winter bin, aber
das wissen ohnehin alle. Ich bin die Inkarnation von Winter, von
Kälte, von Eis. Ich bin die vollendete Winterelfe.

Wahrscheinlich
hat unsere Mutter deshalb Crystal als Königin erwählt. Ich
bin zu kaltblütig, zu berechnend, zu gern für mich allein,
niemals hätte ich mich um die tausenden Winterelfen kümmern
können, die Bedeutung dieses Wortes ist mir sowieso ein Rätsel.
Wieso hätte ich das bitte tun sollen? Meine Schwester hat
vielleicht spezielle Kräfte, für die manch einer seine
Seele verkaufen würde, aber die habe ich als ihr Zwilling auch.
Nur ihre Macht über unser Volk, ihre Autorität habe ich
nicht.

Nachdenklich
bleibe ich vor einem Spiegel stehen und betrachte mein kaum
erleuchtetes Abbild. Ebenholzfarbenes Haar, schneeweiße Haut,
blutrote Lippen. Ich bin nicht eitel, ich weiß, ich bin
vollkommen. 


Aber etwas
in diesem Spiegel stimmt nicht, etwas muss verändert werden. Ich
lege meine Hand auf das kalte Glas, drückte einen Moment dagegen
und betrachte zufrieden, wie sich schmerzhafte Risse durch das Glas
ziehen.

In diesem
Moment spüre ich etwas. Hinter mir, da ist– Wärme.
Angewidert drehe ich mich um in der Erwartung, eine Kerze zu sehen
oder etwas Ähnliches, das sein widerwärtiges Licht
verbreitet. 


Aber
hinter mir ist keine Kerze, die ich nicht schon gelöscht hätte.
Hinter mir ist absolut gar nichts außer dem dunklen Gang, in
dem durch mein perfektes Werk Eiseskälte herrscht. Erfolgreich
habe ich auf meinem Weg alle Lichter mit meiner Magie gelöscht,
alle Heizungen ausgeschaltet und jede Hitzequelle eliminiert. Dennoch
war da etwas…

Irritiert
suchen meine Augen die Umgebung ab. Ich weiß, ich habe mich
nicht getäuscht. Ich täusche mich nie.

Unverhofft
spüre ich eine warme Hand, die meine Schulter berührt.
Verärgert wirble ich herum. Wer wagt es?

Vor mir
steht ein Sommerelf. Die brennende Wärme, die von ihm ausgeht,
scheint mich zu verglühen. Ich will ihn gerade mit einem
Eisregen begrüßen– ein Sommerelf, der in unseren Hof
eindringt, ist nie willkommen als mir aufgeht, wer da vor mir steht
und grinsend meine Reaktion abwartet. Dunkelblonde, lächerlich
verwuschelte Haare, große, schlanke Statur, Lippen, für
die manch einer töten würde, eine makellose Haut in der
Farbe von flüssigem Karamell– er ist es. Ich entlasse das
Eis, das ich mit meiner Magie zu seiner Begrüßung rufen
wollte, reiße mich los und gehe weiter.

»Warte«,
befiehlt der Elf hinter mir. Ich ignoriere ihn.

Hastige
Schritte, und er packt mich an der Schulter.

»Was
willst du, Ciel?«, fahre ich ihn an. Ciel, Repräsentant
des Sommerhofes, Bruder des amtierenden Sommerkönigs, ist
bedauerlicherweise an unseren Hof gereist, um mit Crystal irgendeinen
Unsinn über die Jahreswende zu besprechen. Er ist nicht gerade
meine liebste Person. Immer
die Ruhe bewahren.

»Was?«,
frage ich ungeduldig.

»Fyre
…«, sagt er meinen Namen. Bilde ich mir den flehenden
Unterton nur ein?

Ich weiß,
was hat sich unsere Mutter nur dabei gedacht, mich Fyre und meine
Schwester Crystal zu nennen? Das größte Paradoxon aller
Zeiten. 


»Du
weißt doch längst, was ich will«, stellt Ciel
schließlich fest.

Mit
hochgezogenen Augenbrauen blicke ich ihn an.

»Ach
ja?«

Natürlich
weiß ich, von was er spricht. Der Frühling fängt an–
doch dumm, dumm, der Sommerkönig und die Winterkönigin sind
gerade ziemlich beschäftigt. Ciel springt als Bruder des
Sommerkönigs für ihn ein, aber ich bin nicht gerade wild
darauf, seinem Beispiel zu folgen. Ich seufze.

»Vergiss
es. Das musst du mit meiner Schwester ausmachen.«

»Was
er bereits getan hat.« Crystal kommt aus einem der Gänge.
Sie begutachtet mein Werk im winterlichen Gang, dann klatscht sie in
die Hände, alle Lichter flammen wieder auf. Auch die Heizung
springt wieder an– mir scheint sie sogar wärmer als
zuvor, als wolle sie verlorene Zeit wettmachen.

Kalt
funkle ich Crystal an. Meine süße kleine Schwester mit
ihrem platinblonden Haar, den dunkelgrünen Augen und dem
verspielten Petticoat-Kleid steht mir in nichts nach, dennoch gebe
ich meistens vor, die Überlegenere zu sein. 


»Dabei
habe ich mir solche Mühe gegeben«, schmolle ich mit einem
ironischen Unterton. 


Sie zieht
eine Braue nach oben, dann richtet sie den Spiegel an der Wand.
Beleidigt sehe ich zu, wie sie Ciel mit einer nicht besonders
formellen Umarmung begrüßt und sich schließlich
wieder mit mir beschäftigt.

»Fyre,
du weißt, ich bin gerade sehr beschäftigt, deshalb bitte
ich dich darum, dich dieses Jahr mit dem Bruder des Sommerkönigs
um den Frühling zu kümmern.«

»Bittest
oder befiehlst?«, hake ich nach, aber ihr kalter
Gesichtsausdruck beantwortet meine Frage bereits. 


Na
großartig. »Was muss ich tun?« 


»Der
Frühling stellt traditionell den Übergang vom Winter in den
Sommer dar. Ich übertrage dir die Macht über den Winter,
Ciel wird sie dir abnehmen und die Welt in Richtung Sommer bewegen.
Ich habe veranlasst, dass du dazu an den Sommerhof reist. Genaueres
wirst du dort erfahren. Die paar Wochen wird dein Blut die Wärme
schon aushalten, Schwesterherz.«

Dieses Mal
scheint Crystal unerbittlich zu sein.
Wenn's
denn unbedingt
sein
muss.

Werde ich
eben zu diesem grässlich heißen Hof reisen, mich ein paar
Wochen lang in schrecklich heller, froher Umgebung aufhalten–
es ist immerhin die perfekte Gelegenheit, ein wenig Unruhe zu
stiften. 


»Du
wirst dich benehmen, Fyre«, befiehlt Crystal, ausgerechnet mir.

»Aber
natürlich, Schwesterchen«, antworte ich zuckersüß
und rausche davon. Ja klar. Als ob ich mich an so etwas halte.

Ihr gutes
Benehmen kann sie sich sonst wohin stecken.

Callum ist
immer noch in meinen Räumen und stöbert in meinem
Nachttischschränkchen.

»Raus!«,
kommandiere ich, überlege es mir aber anders. Ich winke die
unscheinbare Dienerelfe hinter mir herein. »Du kannst schon mal
anfangen zu packen. Bloß keinen Mantel– es wird warm
genug.«

Dann wende
ich mich Callum zu.

»Warte«,
flüstere ich und trete auf ihn zu. Provozierend lege ich den
Kopf in den Nacken und öffne leicht den Mund. »Callum…«

Er kann
sich nicht beherrschen und handelt wie vorausgesehen, indem er sich
mir zuneigt, um mich verlangend zu küssen. Innerlich lache ich,
als ich im letzten Moment zurückweiche und mich über die
Zerstörung freue, die ich in ihm anrichte.

Immer
dasselbe Spiel– aber wieso nicht noch ein wenig Spaß
haben?

Callum
folgt mir nach, versucht, mich zu erreichen, mich an ihn zu drücken.
Ich lasse ihn nicht gewähren, necke ihn, umkreise ihn
spielerisch. Endlich erlaube ich ihm einen verstohlenen Kuss auf
meine Wange, spiele verführerisch mit seinem Haar, wenn ich ihm
wieder entkomme.

»Schluss
jetzt.«

Er muss
schon länger in der Tür stehen. Keine Ahnung, wieso ich
seine Hitze nicht gleich bemerkt habe– na ja, ich habe an
anderes gedacht. Augenblicklich löst sich Callum von mir und
drückt sich an ihm vorbei, flieht, möglichst weit weg vor
mir und der tödlichen Versuchung, die ich für ihn
darstelle.

»Was
soll das?«, will ich wissen, »Jetzt hast du ihn
verscheucht. Willst du etwa seinen Platz einnehmen?«

Ciel
runzelt die Stirn. 


»Und
ich dachte immer, du seist die Inkarnation der Kälte. Mit so
etwas habe ich nicht gerechnet.«

»Offensichtlich
bin ich das nicht immer… Also, willst du nun oder willst du
nicht?«

Er grinst.
»Ich denke, ich verzichte vorerst.«

Empört
nehme ich die Arme vor der Brust zusammen. 


»Wieso
hast du dann gestört?«

Er
schüttelt resigniert den Kopf. 


»Es
gehört sich nicht, Elfen so zu behandeln. Du könntest ruhig
etwas verantwortungsvoller mit deinen Bediensteten umgehen.«

Ich lege
den Kopf in den Nacken und lache hell.

»Hast
du vergessen, wer ich bin?«

»Sicher
nicht«, murmelt er und kommt näher, bis er direkt vor mir
steht. Ich bin wie versteinert, kann ihn nur ansehen, während
seine Lippen sich bewegen und er etwas sagt.

»Ich
denke, du solltest dein Verlangen nicht an deinen Untergebenen
stillen. Vorerst muss das hier genügen.«

Er haucht
mir einen sanften Kuss auf die Lippen und geht. 


Unfähig,
etwas zu tun, starre ich weiterhin auf die Tür, meine Finger
zucken in Richtung Unterlippe. Ich bin völlig paralysiert. 


Der Kuss
dieses Sommerelfs hat mich nicht, wie erwartet, verbrannt. Es hat
sich unbeschreiblich angefühlt, mit einer eindringlichen,
willkommenen Wärme– einfach nur wundervoll. Ich lecke mir
über die Lippen.

Verdammt,
ich will mehr davon. 


Vielleicht
ist es doch nicht so schlecht, ein paar Wochen am Sommerhof zu
verbringen.

0°C

Eisregen

Ciel

Sie so zu
sehen, in den Armen eines Anderen, ist mehr, als ich ertragen kann.

Nach all
der Zeit kann ich sie doch nicht vergessen, unwichtig, wie oft sie
oder ich unsere Vergangenheit abstreiten, verdrängen.

Das Gefühl
ihrer Lippen auf meinen brennt sich in mein Gedächtnis. Fyre.

Wie konnte
ich nur so dumm sein?

0°C

Schneefall

Fyre

Wie es
auch aussehen mag: Es ist nicht immer leicht, ich zu sein.

Es ist
nicht leicht, von allen gehasst zu werden– mit gutem Grund,
wie ich mir natürlich bewusst bin– es ist nicht immer
leicht, meiner Rolle als kaltherzige, bösartige
Zwillingsschwester der allseits beliebten Winterkönigin gerecht
zu werden.

Manchmal
hasse ich mich selbst.

Manchmal
wünschte ich, mir nur einen Tag des Glücks erlauben zu
dürfen.

Aber ich
darf nicht. Kann nicht.

Ich weiß,
danach wäre es noch schwerer. Ich will diesen Schmerz nicht noch
einmal erleben müssen. Ich werde alles tun, um das Eis
bruchsicher zu halten.

Du
wirst schwach, tadle ich mich, hat
er nach all den Jahren wirklich solch eine Wirkung auf dich? Du
weißt, er hat dich verraten! 


Verflucht.
Wie kann ich nur so landschaftsschmelzend dämlich sein? Wie?!

Er
hat dir damals gezeigt, was du ihm bedeutest. Belass es dabei.
Vergiss ihn.

Ich darf
nicht schwach werden. Nicht jetzt. Nicht ihm gegenüber…

Genug
davon. Ich versuche, die Gedanken an Ciel zu verdrängen und mich
wieder auf den Weg zu konzentrieren. 


Rosie ist
ohnehin schon viel zu gut darin, mich zum Grübeln zu bringen.
Das ist einer der Gründe, weshalb ich sie immer seltener
besuche, aber natürlich muss ich mich verabschieden.

Widerwillig
klopfe ich kurz, bevor ich die Tür zu ihrem Garten öffne.

Ein wildes
Blumenmeer empfängt mich.

Wintergärten
sind eigentlich eine gute Sache, zumindest, solange du sie nicht der
Pflege einer hobbylosen alten Frau übergibst.

Na gut,
ich gebe zu: dieser gesamte Ort ist ein Traum. Dank Rosies Fürsorge
beanspruchen die ausgefallensten Pflanzen, verloren geglaubte Arten
sowie natürlich ihre Lieblinge jeden einzelnen Winkel in Beeten
und Töpfen für sich.

Aber für
eine Winterelfe wie mich ist das nichts.

Zumindest
ist es das, was ich mir einrede.

Ich folge
dem Weg in die Mitte der Glaskuppel, welche den Garten umwölbt,
der feine Kies knirscht unter meinen schwarzen Wildlederstiefeln.

Hinter dem
kreisrunden Springbrunnen, der die Fläche im Zentrum dominiert,
steht Rosie, von mir abgewandt, konzentriert mit ihrer Gartenschere
ein paar verwelkte Blätter von den Rosen auslichtend. 


Ihre
schulterlangen, schneeweißen Locken hüpfen auf und ab, als
sie sich nach einer blutroten Prince Noir beugt.

»Schön,
dass du schließlich auch noch zu mir findest, Liebes«,
begrüßt sie mich– eine Mischung aus echter Freude
und Sarkasmus.

Ich lasse
mir das aufkeimende Schuldbewusstsein nicht anmerken, als ich die
zweite Schere vom Brunnenrand aufhebe und mich neben sie stelle.

»Ich
hätte auch gar nicht kommen können«, deute ich an,
woraufhin Rosie anfängt zu lachen.

»Keine
Chance«, wehrt sie ab, »ich kenne dich viel zu gut, als
dass ich daran zweifeln könnte, dass sich in dir nicht mehr
meine süße kleine Enkelin verbirgt, die sich in
Gewitternächten immer an meinen Rockzipfel klammerte.«

Ich muss
lächeln und fange an, ein paar trockene Äste von der
kletternden Indigoletta vor mir abzuschneiden.

»Jaja,
ich freue mich auch, dich zu sehen, Rosie.«

Endlich
schaut sie mich an, der Blick aus ihren saphirblauen Augen trifft
mich prüfend bis ins Herz. Trotz ihrer 863 Jahre gilt sie immer
noch als Schönheit– nicht ohne Grund. Sie steckt mir
sanft die Prince Noir ins Haar.

»Steht
dir ausgezeichnet, Kind«, kommentiert sie.

Ich
verdrehe nur die Augen.

»Du
solltest aufhören, deine Gefühle zu verstecken«,
versucht sie mich wie so oft zu belehren. Noch ein Grund, weshalb ich
ihre Gesellschaft so selten aufsuche: Ihr Vorschlag ist zu verlockend
und beängstigend zugleich.

»Rosie!
Ich bin nicht wie Crystal, akzeptier das endlich!«

Sie
runzelt die faltige Stirn.

»Das
habe ich nie behauptet. Du bist nicht wie deine Schwester. Aber deine
Maske tut weh, Schatz.«

Sie weiß
gar nicht, wie sehr. Ich seufze. 


»Wie
oft soll ich es noch sagen? Ich trage keine Maske.«

Für
einen Moment ist nur das Klacken der Gartenscheren und das knisternde
Geräusch zu hören, das ertönt, wenn das nächste
Blatt in den Transportkasten geworfen wird.

»Ich
habe gehört, dieses Jahr wirst du mit Ciel den Frühling
übernehmen?«, erkundigt sie sich scheinbar beiläufig,
das Thema wechselnd. Für heute hat sie es aufgegeben–
aber sie wird es wieder versuchen. Und wieder. Und wieder. Rosie als
»hartnäckig« zu bezeichnen, wäre deutlich
untertrieben.

»Crystal
zwingt mich dazu«, erkläre ich und verpasse dem blassblau
blühenden Rosenbusch vor mir den letzten Schliff. Perfekt. Jede
Blüte ein Lichtblick– der ganze Busch vervollkommnet.
Kein einziger Makel ist zu entdecken. Ich begebe mich stolz zum
nächsten Exemplar– eine jungfräulich weiß
blühende Boule de Neige.

»Das
ist toll! Deine Schwester hat die Voraussicht deiner Mutter geerbt.
Es wird dir guttun, vertrau mir.«

Ich
bedenke sie mit einem vernichtenden Blick.

»Du
meinst wohl hoffentlich nicht Ciel?«, frage ich angriffslustig.


Sie
lächelt nur geheimnisvoll.

Zur Hölle,
wieso ist mein Schutzeis in ihrer Anwesenheit nur nie zu retten?

»Wie
kannst du nur glauben, ich könnte mich je auch nur für
einen Moment auf das Niveau dieses idiotischen Sommerelfen
herablassen!«, brause ich auf.

Rosie
bleibt unbeirrbar.

»Siehst
du? Deine Mutter war genauso, als sie deinen Vater zum ersten Mal
traf. Damals waren die Höfe noch verfeindet, und sie wollte ihn
anfangs gar nicht mögen…«

»Und
jetzt sind beide tot«, sage ich kalt. Rosie zuckt zusammen.

Es heißt
vielleicht, die Zeit heile alle Wunden, aber für diese gilt das
offensichtlich nicht. Oder die Seelenheilkräfte sind in unserer
Familie einfach nicht genetisch verfügbar, wer weiß. Der
Schorf auf dieser Wunde scheint zumindest ziemlich dünn zu sein.

»Jeder
stirbt einmal«, stellt sie bekümmert fest, »aber
deine Eltern hatten ein erfülltes, glückliches Leben, in
dem sie nie etwas bereut haben. Nicht jedem ist solch ein strahlendes
Schicksal vorherbestimmt.«

»Wie
auch immer«, erwidere ich gespielt freundlich, werde aber
wieder ernst.

»Ich
hab dich lieb, Oma«, sage ich entschuldigend.

Sie
lächelt mich liebevoll an.

»Das
weiß ich doch, Fyre. Solltest du aber nicht langsam anfangen,
zu packen?«

Bevor ich
mich stoppen kann, habe ich schon die Schere beiseitegelegt und finde
mich in einer Umarmung wieder. Der Orangenduft ihres Parfüms
riecht wie Zuhause und erinnert mich an tausende winzige, von
Zufriedenheit durchdrungene Begebenheiten.

Verdammt,
wann bin ich nur so sentimental geworden?!

Ärgerlich
auf mich selbst löse ich mich von ihr. Zeit zu gehen, bevor ich
noch mehr kaputt mache.

»Rhia
ist bereits dabei, aber vielleicht sollte ich mal nach ihr sehen«,
verkünde ich, »Bedienstete machen doch immer etwas
falsch.« 


Sie
lächelt ihr sanftes Großmutter-Lächeln, ohne auf
meinen spitzen Kommentar einzugehen. Ich seufze.

»Ich
werde dich vermissen!«, gestehe ich. Ohne auf ihre Erwiderung
zu warten, haste ich aus dem Garten.
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Eissturm

Ciel

»Vielleicht
kann er erreichen, was sonst niemand erreicht«, sagt eine
traurige Stimme, »möglicherweise kann er ihr helfen,
endlich wieder ihr wahres Ich zum Vorschein zu bringen, und ihren
Schmerz lindern.«

Ich ziehe
meine zum Klopfen erhobene Faust zurück. Was höre ich da?

Vorsichtig
nähere ich mich der Tür und spähe durch das
Schlüsselloch in den Audienzsaal der Königin. Spitzeln
sieht mir eigentlich nicht ähnlich, doch dieses Gespräch
verspricht interessant zu werden.

Onyx, ein
enger Berater Crystals, hebt gerade zweifelnd eine Augenbraue.

»Ihr
wahres Ich? Ist es denn nicht längst offensichtlich?«

Von wem
sprechen sie?

Unterschwellig
bemerke ich die Art, wie er sie ansieht. Als verzehre er sich
zutiefst nach dem einzigen, was ihn am Leben erhält, und als
bereite ihm die Verweigerung dessen ungeheure Schmerzen– die
er allerdings gekonnt hinter einem bewundernden Lächeln
versteckt. Auch in ihrem Blick liegt eine unausgesprochene Sehnsucht
– hinter gezwungener Höflichkeit und Distanz verborgen.

Wie auch
immer, das Privatleben der Winterkönigin geht mich nichts an. 


Nun
verschränkt Crystal entrüstet die Arme, und ich
konzentriere mich wieder auf ihre Unterhaltung. 


»Nein,
Fyre war nicht immer so!«, streitet sie seine zwischen den
Worten versteckte Kritik ab. »Früher war sie die
umgänglichste, fürsorglichste Schwester, die du dir
vorstellen kannst! Gerade mal 16 Minuten älter und wollte mich
dennoch immer vor der geballten Grausamkeit der Welt beschützen.
Sie wurde erst so wie jetzt, als es passiert war.«

Sie seufzt
und spricht nach kurzem Zögern weiter.

»Nach
diesem Verlust ist nur noch Ciel wirklich an sie herangekommen.
Selbst Rosie konnte erst mit der Zeit wieder Blicke auf die echte
Fyre erhaschen. Aber Ciel und Fyre– es war, als wären sie
füreinander geschaffen.«

Fyre und
ich? Es mag eine Zeit gegeben haben, in der ich mir nichts sehnlicher
gewünscht hätte. Doch sie hat mir ja deutlich gezeigt, was
sie von solchen Wünschen hält.

»Ich
weiß immer noch nicht, was sie damals trennte«, fährt
Crystal fort.

Glaub
mir, ich auch nicht, denke ich bitter.

Langsam
ziehe ich mich zurück. Ich habe genug gehört, und ich kann
mich auch morgen noch bei der Königin für ihre
Freundlichkeit bedanken.

Die
Gedanken an Fyre schleichen sich in mein Bewusstsein, und es fällt
mir immer schwerer, sie zu verdrängen.

Wie soll
ich es nur überstehen, gemeinsam mit Fyre den Frühling zu
vollziehen?

Ende
der Leseprobe
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